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DIE ZEIT
DER LEGENDE ...


 


Gewaltige Helden kämpfen um das Recht, über die Galaxis
zu herrschen.


Die riesigen Armeen des Imperators der Erde haben die Galaxis in einem Großen Kreuzzug erobert — die
unzähligen nichtmenschlichen
Rassen sind von den Elitetruppen des Imperators zerschlagen und vom Antlitz der Geschichte gefegt
worden. Ein neues
Zeitalter der Vorherrschaft der Menschheit scheint anzubrechen.


Strahlende Zitadellen aus Marmor und Gold feiern die
vielen Siege des
Imperators. Auf einer Million Welten werden Triumphbögen errichtet, um die mächtigen Taten seiner stärksten
und tödlichsten
Krieger festzuhalten. An erster Stelle stehen die Primarchen, übermenschliche Wesen, welche die Armeen der Space Marines des Imperators von
Sieg zu Sieg geführt
haben. Sie sind unaufhaltsam und wunderbar, die Krone der genetischen Experimente des Imperators. Die
Space Marines sind die
gewaltigsten Menschenkrieger, welche die Galaxis je gesehen hat, und jeder von ihnen kann hundert
und mehr normale Menschen
im Kampf besiegen. In gewaltige, zehntausend Mann zählende Armeen eingeteilt, die Legionen genannt werden, erobern die Space Marines
und ihre Primarchen
die Galaxis im Namen des Imperators.


Der oberste aller Primarchen ist Horus, genannt der
Prächtige, der Hellste
Stern, der Liebling des Imperators und wie ein Sohn für ihn. Er ist der Kriegsmeister, der
Oberkommandierende der militärischen Macht des Imperators, Unterwerfer von abertausend Welten und Eroberer der Galaxis.


Er ist ein Krieger ohnegleichen und ein überlegener Diplomat.


Horus ist der aufgehende Stern des Imperiums — aber wie hoch kann
ein Stern steigen, bevor er fällt?




Dramatis Personae





 


 


DIE
PRIMARCHEN


Horus                                                 Kriegsmeister
und Kommandant 


der
Legion der Sons of Horus


Angron                                               Primarch
der World Eaters


Mortarion                                          Primarch
der Death Guard


 


DIE
DEATH GUARD


Nathaniel
Garro                               Hauptmann der 7. Kompanie 


Ignatius
Grulgor                              Kommandant der 2. Kompanie 


Calas
Typhon                                   Erster Hauptmann 


Ullis
Temeter                                    Hauptmann der 4. Kompanie 


Andus
Hakur                                    Veteran Sergeant, 7. Kompanie


Meric
Voyen                                     Apothekarius, 7. Kompanie


Tollen
Sendek                                   7. Kompanie 


Pyr
Rahl                                              7. Kompanie 


Solun
Decius                                     7. Kompanie


Kaleb
Arin                                         Leibwächter von Hauptmann 


      
                                                     Garro


 


ANDERE
SPACE MARINES


Saul
Tarvitz                                       Erster Hauptmann der


      
                                                     Emperors Children


Iacton
Qruze                                     »Der Halbgehörte«, Hauptmann,                                                              3.
Kompanie, Sons of Horus 


Sigismund  
                                      Erster Hauptmann, Imperial


      
                                                     Fists


 


IMPERIALE
NICHT-ASTARTES


Maloghurst  
                                    »Der Verdrehte«, Schildträger


      
                                                     des Kriegsmeisters


Amendera
Kendel                           Ritter des Vergessens, Storm


      
                                                     Dagger


 


HEXENJÄGERINNEN-TRUPP


Malcador   
                                       »Der Sigillite«, Regent von Terr


Kyril
Sindermann                            Erster Iterator


Mersadie
Oliton                               Offizielle Memoratorin,                                                                              Dokumentatorin


Euphrati
Keeler                                Offizielle Memoratorin,                                                                              Imagologin


Baryk
Carya                                      Kapitän der Fregatte Eisenstein


Racel
Vought                                    Ausführender Offizier der


      
                                                     Fregatte Eisenstein


Tirin
Maas                                         Kom-Offizier der Fregatte


      
                                                     Eisenstein


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 





 


TEIL EINS


Der geblendete Stern


 


 


 


 


»Wenn
die einzige Eigenschaft, die die Astartes mit uns gewöhn-lichen Sterblichen
gemeinsam haben, ihr brüderliches Band ist, dann muss man es wagen, diese Frage
zu stellen: Wenn ihnen dieses Band abhanden käme, was würde dann aus ihnen?«


         — dem Memorator Ignace Karkasy
zugeschrieben


 


 


»Wir
sind die Stimme und der Posaunenton; Wir sind des Tyrannen Ruin und des Rivalen
Untergang.«


          — aus dem Schlachtenmantra der Dusk
Raiders


 


 


»Mit
Männern ist es wie mit Seide; es ist schwierig, ihre Farben zu


ändern,
wenn die erst einmal festgelegt sind.«


                    — dem alten terranischen


               Kriegsmeister Mo Zi zugeschrieben


 


 




Eins





         Versammlung


         Ein gutes Schwert 


         Herr des Todes


 


 


DIE SCHIFFE KAMEN IN DER LEERE
ZUSAMMEN. Langsam bewegten sie sich durch lautlose Dunkelheit; ihre mit Zinnen
versehenen Hüllen und die prachtvoll überladenen Konturen ließen sie wie eine
Zusammenkunft gotischer Bauwerke erscheinen, die in ihrer Komplexität an
Kathedralen erinnerten. Sie trieben umher wie von der Oberfläche irgendeiner Welt
gerissen und zu Kriegsschiffen umgeformt — große, wie aus Stein gemeißelte
Bugpartien, die in Pfeilspitzen ausliefen. Erhaben und tödlich waren sie um
ihre Achse gedreht worden, so dass sie alle auf einen Punkt in der Finsternis
wiesen. Auf einigen Schiffen brannten Fackeln, als wollten sie dem Vakuum
trotzen. Plasmafeuer aus über den kilometerlangen, grauen Schiffshüllen
verteilten Schloten zogen weißlich orangefarbene Spuren aus wirbelndem Gas
hinter sich her. Diese Signalfeuer waren nur dann beleuchtet, wenn ein Konflikt
bevorstand. Das Aufflackern von vergeudeter, trotziger Hitze war ein Signal an
den Feind.


Wir bringen euch die
Erleuchtung.


Das Schiff, das die Spitze
dieser kleinen Flotte bildete,war aus Stahl geschnitten, der die Farbe eines
stürmischen Himmels hatte; der Bug war in dunkles Meeresgrün getaucht. Es
bewegte sich wie ein Dolch in der Hand eines geduldigen Mörders, der
unausweichlich und unerbittlich auf sein Opfer zuhielt. 


Verzierungen wies der Rumpf so
gut wie keine auf, die Ausnahme war von kampfesfreudiger Art: eine Gravur an
dem einer Pflugschar nachempfundenen Bug, mannshohe Buchstaben, lange
Textzeilen, die an ausgetragene Schlachten erinnerten, an besuchte Welten,
besiegte Gegner. Der einzige wirkliche Schmuck bestand aus einem goldenen Adler
mit ausgebreiteten Schwingen und zwei Köpfen, der sich über die Brückensektion
erstreckte, sowie aus einem großen Symbol aus schwerem Nickel-Eisen-Erz: einem
Steinschädel in einem hohlen Stahlring in Form eines Sterns, der sich am
äußersten Rand der gezackten Klinge befand und bedrohlich wirkte.


Weitere Schiffe brachten sich
dahinter in Position, um eine Formation einzunehmen, die jenem
Speerspitzenmuster ähnelte, mit der die Krieger an Bord dieser Schiffe ins
Gefecht zogen.


Als solle die unbezwingbare
Entschlossenheit dieser Krieger unterstrichen werden, trug das Kriegsschiff
seinen Namen voller Stolz in hochgotischer Schrift auf der stählernen Hülle zur
Schau: Standhaftigkeit.


Dahinter folgten weitere
Schiffe dieser Art, manche größer, manche kleiner: die Unbezwingbarer Wille,
Barbarus’ Stachel, Herr von Hyrus, Terminus Est, Unsterblich,
Todesgeist und etliche andere.


Dies war die Flotte, die sich
hinter der Umbra der Sonne Iota Horologii versammelt hatte, um den Großen Kreuzzug
und den Willen des Imperators der Menschheit zu einer der titanenhaften
Zylinderwelten der Jorgall zu bringen. An Bord dieser Schiffe wurden zu
Tausenden jene transportiert, die ihrer Legion dienten: die Astartes der XIV.
Legion, der Death Guard.


 


Kaleb Arin bewegte sich fast
tänzelnd durch die Korridore der Standhaftigkeit, wobei er seine
schwere, in Stoff gewickelte Last an die Brust drückte. Jahrelanger
untergebener Dienst hatte dazu geführt, dass er sich eine Geh und
Verhaltensweise aneignet hatte, durch die er sich in der Gegenwart der hoch
aufragenden Astartes praktisch unsichtbar machen konnte. Er war geschickt
darin, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Bis zum heutigen Tag hatte er
auch nach so vielen Jahren nicht jene ausgeprägte Ehrfurcht verloren, die ihn
seit dem Augenblick erfüllte, als er in den Dienst der XIV. Legion getreten
war.


Die Falten in seinem blassen
Gesicht und das grauweiße Haar ließen sein Alter erkennen, doch er besaß die
Vitalität eines viel jüngeren Mannes. Die Kraft seiner Überzeugung — und die
von anderen Ansichten, die er mehr für sich behielt — hatte ihn bereitwillig
und unerschütterlich seinen Dienst verrichten lassen.


Es gab nur wenige Männer in der
gesamten Galaxis, überlegte er, die so zufrieden sein konnten wie er. Die Erkenntnis,
die er nie vergessen hatte, war ihm jetzt ebenso deutlich wie vor Jahrzehnten,
als der Himmel über ihm aus giftigen Unwetterwolken geweint und er seine
eigenen Grenzen und Fehler akzeptiert hatte. Wer unablässig nach etwas strebte,
das er niemals erreichen konnte, wer sich dafür bestrafte, dass es ihm nicht
gelang, in jene schwindelnde Höhen aufzusteigen, die ohnehin nicht seine
Bestimmung waren, der konnte niemals Seelenfrieden finden. Kaleb war keiner von
denen. Ihm war sein Platz in der Geschichte klar. Er wusste, wo er zu sein und was
er zu tun hatte.


Sein Platz war hier, und seine
Aufgabe war weder zu hinterfragen noch nach Höherem zu streben, sondern zu tun,
was ihm aufgetragen wurde.


Aber selbst das erfüllte ihn
mit Stolz. Welche Menschen, fragte er sich, konnten schon darauf hoffen, dort zu
gehen, wo er ging, inmitten von Halbgöttern, die aus dem Fleisch des Imperators
selbst geschaffen worden waren? Immer wieder betrachtete der Leibwächter sie voller
Ehrfurcht. 


Er hielt sich an den Rändern
der Korridore und machte einen großen Bogen um jeden der ausladenden Krieger,
die mit den Vorbereitungen für ihren Einsatz beschäftigt waren.


Die Astartes waren zum Leben
erwachte Statuen, großartige Mythen in Stein, die ihre Podeste verlassen
hatten, um ihn zu umgeben. Sie gingen in ihren marmorfarbenen, mit Grün
abgesetzten und funkelndem Gold verzierten Rüstungen umher, einige in den
neueren, glatteren Modellen, andere in älteren Versionen ihres Kriegsgeräts. Diese
waren mit spitzen Stiften besetzt, außerdem gehörten wuchtige Helme dazu. Diese
Männer waren einfach unglaublich, der lebende, verlängerte Arm des Imperiums,
Männer, die ihrem Werk nachgingen und dabei von Schock und Ehrfurcht umweht
wurden wie von einem weiten Mantel. Sie würden niemals verstehen, wie sie von
den Sterblichen angesehen wurden.


Kaleb wusste, dass einige in
der Legion ihm mit Geringschätzung begegneten, ihn bestenfalls als null und nichtig
ansahen, schlimmstenfalls als jemanden, der nicht mehr wert war als ein
sabbernder Servitor. Das hatte er als sein Schicksal akzeptiert, so stoisch und
verbissen, wie es für die Angehörigen der Death Guard typisch war. Nicht dass
er je so vermessen gewesen wäre, sich für einen von ihnen zu halten — diese
Gelegenheit hatte sich Kaleb einmal geboten, doch er hatte sie nicht genutzt. Dennoch
wusste er, dass er in seinem Herzen nach dem gleichen Kodex lebte wie sie. 


Wenn seine schmächtige menschliche
Gestalt für eben diese Ideale sterben sollte, dann würde er damit dem Imperium
dienen — das wusste er ebenfalls. Kaleb Arin, der gescheiterte Bewerber,
Leibwächter und Diener des Hauptmanns, war mit seinem Leben so zufrieden, wie
es sich ein Mann in seiner Position nur wünschen konnte. Seine Fracht war in
ihrer Verpackung unpraktisch zu tragen, also drehte er sie, bis das Objekt
diagonal auf seiner Brust ruhte. Nicht ein einziges Mal hatte er gewagt, es das
Deck berühren oder zu nahe an ein Hindernis heran kommen zu lassen. Es erfüllte
ihn schon mit Ehre, es nur halten zu dürfen, obwohl es in dicken, laubgrünen
Samt eingewickelt war. Er ging weiter durch die gewundenen, kreisförmig
verlaufenden Korridore, folgte den Gängen, die durch die stinkenden und
lärmenden Waffendecks verliefen, bis er in den oberen Ebenen herauskam, die die
gewöhnlichen Crewmitglieder nicht betreten durften. Dann kam man in jene
Abschnitte des Schiffs, zu denen der Zutritt allein den Astartes gestattet war.
Selbst wenn sich die Befehlshaberin der Standhaftigkeit in diese Hallen
begeben wollte, musste sie zunächst die Death Guard um Erlaubnis fragen.


Kaleb verspürte ein wohliges
Gefühl und strich unbewusst mit der Hand über sein Gewand und die Schnalle in Schädelform,
die seinen Kragen zierte. Das Objekt war so groß wie seine Handfläche und aus
einer Art Zinn gefertigt. Der Mechanismus im Inneren erfüllte für die
Maschinenaugen und die ferngesteuerten Überwachungssysteme auf dem Schiff die
gleiche Funktion wie ein Passierschein. Und in gewisser Weise war es auch sein
Dienstabzeichen. Kaleb stellte sich vor, dass das Objekt so alt war wie das Kriegsschiff,
vielleicht so alt wie die Legion selbst. Es war von Hunderten von Bediensteten
vor ihm getragen worden, die alle in der gleichen Funktion ihr Leben verloren hatten,
die er nun ausübte, und er konnte sich gut vorstellen, dass diese Schnalle auch
ihn überleben würde.


Vielleicht aber auch nicht. 


Das Althergebrachte verblasste
allmählich, und es fanden sich nur noch wenige altgediente Schlachtenbrüder in
den Reihen der Death Guard, die die alten Traditionen der Legion am Leben
erhalten wollten. Die Zeiten änderten sich, und mit ihnen die Astartes. Dank
der Verjüngungsbehandlungen war sein Leben verlängert worden, so dass er einen
Bruchteil der Langlebigkeit seiner Herrn erfahren konnte, und das wiederum
hatte es ihm ermöglicht, einige dieser Veränderungen mitzuerleben.


Zwar wahrte er stets
respektvollen Abstand zu den Astartes, doch er war ihnen dennoch immer nahe,
und so war ihm der allmähliche Stimmungswandel aufgefallen. 


Angefangen hatte es in den
ersten Monaten nach der Entscheidung des Imperators, sich vom Großen Kreuzzug zurückzuziehen
und die Ehre des Kriegsmeisters auf den Primarchen Horus zu übertragen. 


Diese Veränderung hielt weiter
an und setzte sich so langsam, lautlos und kalt fort, wie sich ein Gletscher
voranbewegte. In den Momenten, in denen er sich finsterere Gedanken gestattete,
fragte er sich, wohin die neuen Entwicklungen ihn und seine geliebte Legion
führen würden.


Kaleb machte eine säuerliche
Miene, dann verzog er den Mund und schüttelte diesen plötzlichen Anflug von Melancholie
ab. Dies war nicht der richtige Moment, um über die Zukunft zu spekulieren und
ängstlichen Gedanken nachzuhängen. Das hier war der Vorabend einer Schlacht,
die wieder einmal den Anspruch der Menschheit unterstrich, ungehindert und
furchtlos zu den Sternen zu reisen.


Während er sich der
Waffenkammer näherte, schaute er aus einem speziell verstärkten Bullauge auf
die Sterne. Er fragte sich, zu welchem die Jorgall-Koloniewelt gehörte und ob
die Xenos auch nur eine Vorahnung von dem Donnerwetter hatten, das über sie
hereinbrechen würde.


 


Nathaniel Garro hielt Libertas
auf Augenhöhe und betrachtete die Klinge. Das schwere, dichte Metall des
Schwerts schimmerte im blauen Licht der Kammer, und als er es ein wenig neigte,
huschte ein regenbogenfarbener Reflex über die Klinge. Die kristalline Matrix
des Monostahls wies keine erkennbaren Fehler auf. Garro drehte sich nicht zu
seinem Leibwächter um, der ein Stück hinter ihm stand und eine leicht gebeugte
Haltung eingenommen hatte. 


»Das ist gute Arbeit.« Er
bedeutete dem Mann, sich aufzurichten. 


»Ich bin zufrieden.«


Kaleb legte den Stoff zusammen.
»Soweit ich das verstanden habe, nahm sich Ihrer Waffe ein Servitor an, der in
seinem früheren Leben Maschinenschmied oder Klingenmacher war. Einige Elemente
seiner früheren Kunstfertigkeit müssen erhalten geblieben sein.«


»Ganz genau.« Garro führte mit
Libertas probehalber einige Hiebe aus und bewegte sich so flink und mühelos,
wie es ihm in seiner Mark-IV-Rüstung möglich war. Die winzige Andeutung eines
Lächelns huschte über sein hageres Gesicht. Die Kerben, die die Klinge während
der Befriedung der Carinea-Monde davongetragen hatte, waren für ihn Grund zur
Sorge gewesen. Sie waren die Folge eines einzigen von ihm falsch berechneten Hiebs,
der die Klinge nicht durch Fleisch, sondern durch eine stählerne Säule
getrieben hatte. Es war ein gutes Gefühl, seine Lieblingswaffe wieder in den
Händen zu halten. Erst durch diese Waffe fühlte er sich vollständig, und die
Vorstellung, unter Umständen ohne diese Klinge in die Schlacht zu ziehen, hatte
Garro Sorgen bereitet. Er war niemand, der Wörter wie »Glück« oder »Schicksal«
in den Mund nahm, außer um über diese Begriffe zu spotten. Dennoch hatte er
sich nicht so umfassend geschützt gefühlt, solange er auf Libertas verzichten musste.


Der Astartes sah sein eigenes
Spiegelbild im polierten Metall, sah die alten Augen in seinem Gesicht, das
zwar von Erschöpfung gezeichnet war, aber dennoch viel zu jung erschien: ein
haarloser Kopf, überzogen von blassen Narben. Ein patrizischer Zug, der seine
Wurzeln in den frühen Kriegerdynastien von Terra hatte: Blässe, jedoch ohne die
Farblosigkeit anderer in der Death Guard, die von der kalten, tödlichen Welt
Barbarus stammten. Garro hob die Klinge zum Salut, dann ließ er sie in die
Scheide an seinem Gürtel gleiten.


Er sah Kaleb an. »Dieses
Schwert ist noch älter als ich. Wussten Sie das? Wie ich hörte, wurden einige
Teile der Waffe auf der Alten Erde noch vor dem Zeitalter des Haders
hergestellt.«


Der Leibwächter nickte. »Dann,
Meister, würde ich sagen, dass es nicht besser aufgehoben sein könnte als in den
Händen eines auf Terra geborenen Sohns.«


»Es zählt nur, dass es im
Dienste des Imperators zum Einsatz kommt«, erwiderte Garro und verhakte die
Finger seiner Panzerhandschuhe ineinander.


Kaleb setzte zu einer
Erwiderung an, doch dann bemerkte er an der Tür zur Kammer eine Bewegung, und sofort
zog er sich mit einer gehorsamen Verbeugung zurück.


»Was für ein schönes Schwert«,
meldete sich eine Stimme zu Wort, und als sich der Astartes umdrehte, sah er zwei
seiner Brüder näher kommen. Er musste dem Verlangen widerstehen, ein ironisches
Lächeln aufzusetzen.


»Zu schade«, fuhr der Sprecher
fort, »dass es nicht von einem jüngeren, energischeren Krieger getragen wird.«


Garro betrachtete den Mann, der
gesprochen hatte. Wie viele in den Reihen der Death Guard hatte er den Schädel rasiert,
zugleich aber einen Pferdeschwanz in schwarzen und grauen Strähnen übrig
gelassen, der ihm bis auf die Schultern reichte. Sein Gesicht wirkte schroff
und verbraucht, aber die Augen versprühten zynischen Humor.


»Der Leichtsinn der Jugend«,
erwiderte Garro unbeschwert. »Bist du dir sicher, dass du es überhaupt heben kannst,
Temeter? Vielleicht muss dir ja der alte Hakur zur Hand gehen.« Er deutete auf
den zweiten Mann, eine drahtige Gestalt mit schmalem Gesicht und nur einem augmetischen
Auge.


Der raue Humor wurde mit
trockenem Gelächter quittiert. 


»Entschuldige«, erwiderte
Temeter. »Ich dachte nur, du solltest es vielleicht gegen etwas eintauschen,
das besser zu dir passt. Zum Beispiel ... einen Krückstock.«


Garro tat, als lasse er sich
den Vorschlag des Mannes ernsthaft durch den Kopf gehen. »Vielleicht hast du ja
Recht. Aber ich kann doch nicht mein Schwert guten Gewissens jemandem
überlassen, dessen Atem noch nach Muttermilch riecht, oder?«


Das nachfolgende Gelächter
hallte von allen Seiten der Kammer wider, während Temeter in gespielter
Kapitulation die Hände hob. 


»Ich kann darauf nichts mehr
entgegnen, ich kann mich nur vor dem Alter und der unbestrittenen Erfahrung unseres
großen Hauptmanns verbeugen.«


Garro trat vor und nahm den
Panzerhandschuh des anderen Mannes in einen festen Griff. »Ullis Temeter, du verdammter
Kriegshund. Du hast nur ein paar Jahre weniger auf dem Buckel als ich.«


»Ja, aber die machen eine Menge
aus. Außerdem kommt es nicht auf ein paar Jahre, sondern auf die Qualität an« 


Der andere Death Guard neben
Temeter zog eine mürrische Miene. »Dann würde ich sagen, dass Hauptmann Temeter
damit der klare Verlierer ist.«


»Unterstütz ihn nicht auch
noch, Andus«, konterte Temeter. 


»Nathaniel bildet sich auch so
schon genug auf sich ein.«


»Ich stehe nur dem Hauptmann
meiner Kompanie bei, wie es jeder gute Sergeant machen würde«, erklärte der Veteran.
Wer Andus Hakur nicht so gut kannte wie sein Hauptmann, der hätte die an
Temeter gerichtete, beleidgende Bemerkung ernst nehmen können, und tatsächlich konnte
Garro hören, wie sein Leibwächter bei den Worten erschrocken nach Luft
schnappte. Doch er wusste, Hakurs Humor konnte manchmal gefährlich trocken
sein.


Hauptmann Temeter tat die
Bemerkung mit einem herzlichen Lächeln ab. Er und Garro hatten Seite an Seite mit
dem älteren Krieger gedient, bevor sie in ihre heutigen Positionen aufgestiegen
waren. Dass Garro den alten Astartes hatte überreden können, sich seinem Trupp
anzuschließen, aber nicht dem von Temeter, war seither immer wieder Gegenstand
eines nicht ganz ernst gemeinten Disputs.


Garro nickte Hakur zu und nahm
Temeter zur Seite. »Ich habe mit dir erst nach der Versammlung auf der Terminus
Est gerechnet. Deshalb kam ich auch hierher.« Er klopfte mit der Handfläche
auf den Schwertknauf. »Ohne das hier wollte ich mich nicht auf Typhons
Kriegsschiff begeben.«


Temeter warf einen fragenden
Blick zum Leibwächter, dann lächelte er schwach. »Tja, das ist kein Schiff, auf
das man sich unbewaffnet begeben sollte, wie? Dann nehme ich an, du hast die
Neuigkeit noch nicht gehört, richtig?«


Garro sah seinen alten
Kameraden von der Seite an. »Was für eine Neuigkeit, Ullis? Komm schon, jetzt
spann mich nicht auf die Folter.«


Mit gesenkter Stimme sagte er:
»Der geschätzte Meister der Ersten Großen Kompanie, Hauptmann Calas Typhon, hat
das Kommando über den Angriff auf die Jorgall abgegeben. Ein anderer wird uns
nun führen.«


»Wer?«, hakte Garro nach.
»Typhon würde für keinen Astartes seinen Platz räumen. Das macht schon sein
Stolz nicht mit.«


»Da hast du völlig Recht«,
stimmte Temeter zu. »Er würde für keinen Astartes seinen Platz räumen.«


Die Erkenntnis traf Garro wie
ein Schlag ins Gesicht. 


»Du meinst ...«


»Der Primarch ist hier,
Nathaniel. Mortarion hat entschieden, persönlich an diesem Einsatz
teilzunehmen. Er hat den bisherigen Zeitplan vorgezogen.«


»Der Primarch?« Die Worte kamen
Kaleb ungewollt über die Lippen, jede geflüsterte Silbe verriet Ehrfurcht und
Angst.


Temeter schaute ihn an, als
würde er Garros Leibeigenen erst jetzt bemerken. »Ganz recht, kleiner Mann. Er wandelt
über die Decks der Standhaftigkeit, während ich hier stehe und rede.«


Kaleb sank auf die Knie und
beschrieb mit zitternden Händen das Zeichen des Aquila.


Unwillkürlich bekam Garro eine
trockene Kehle, denn bis zu Temeters Mitteilung war er wie der größte Teil
seiner Legion davon ausgegangen, dass der hagere Anführer der Death Guard
anderweitig beschäftigt war, da der Kriegsmeister ganz sicher einen wichtigen
Auftrag für ihn haben musste. Angesichts der plötzlichen und geheim gehaltenen
Ankunft überschlugen sich seine Gedanken jetzt. Bei der Vorstellung, dass
Mortarion die Speerspitze gegen die Jorgall anführen würde, verspürte er eine
Mischung aus Erleichterung und Unbehagen. »Wann sammeln wir uns?«, fragte er,
als er seiner Stimme wieder trauen konnte.


Temeter lächelte ihn breit an.
Es gefiel ihm, den sonst so stoischen Garro dabei zu erleben, wie der für einen
Moment um Fassung ringen musste. »Jetzt gleich, alter Freund. Ich bin
hergekommen, um dich zum Konklave zu bestellen.« Er beugte sich vor und
flüsterte verschwörerisch: »Und ich sollte dich warnen. Der Primarch hat
interessante Begleitung mitgebracht.«


 


Der Versammlungssaal war
unscheinbar. Im Grunde bestand er nur aus einem rechteckigen Hohlraum im
vorderen Teil der Standhaftigkeit, der am gegenüberliegenden Ende zu den
Sternen hin geöffnet war, wo zwei ovale Panzerglasfenster das todbringende
Vakuum fernhielten. Jalousien verdeckten die obere Hälfte der Fenster und warfen
dort Muster aus gedämpftem weißem Licht, wo das Leuchten eines nahe gelegenen
Nebels bis ans Schiff heranreichte.


Entlang der gewölbten Decke
verliefen die Stahlträger, die den Brustkasten des Kriegsschiffs bildeten und mit
den stählernen Wandplatten verschmolzen. Es fanden sich weder Stühle noch
andere Sitzgelegenheiten, aber die waren auch nicht nötig, weil in dieser Halle
keine langwierigen Debatten geführt oder Taktiken ausgearbeitet wurden. Hier
wurden Befehle erteilt, Anweisungen gegeben und Einsatzpläne erklärt. Für den
einzigen Schmuck sorgten einige wenige Gefechtsbanner, die von den
Metallträgern herabhingen.


Der Raum war von Schatten
durchdrungen. Alkoven zwischen den stählernen Rippen reichten so tief in die Wände
hinein, dass ihr Inneres in völliger Schwärze versank. Das Licht verteilte sich
in Lachen auf dem Boden und wies den gleichen gelblich weißen Farbton auf wie die
hohe Sonne auf Barbarus. In der Mitte des Raums drehte sich ein hololithischer
Tank gemächlich um die eigene Achse und schwebte wie ein geisterhafter blauer Würfel
in der Luft. Adepten des Mechanicums umschwärmten den scheibenförmigen
Projektor darunter und bewegten sich jeder in einem eigenen Orbit, ohne sich
jemals mehr als eine Handlänge davon zu entfernen. Garro überlegte, ob sie
vielleicht Angst hatten, sich zu weit zu entfernen und zwischen die
versammelten Krieger zu geraten.


Er sah sich um und erkannte die
Gesichter von hochrangigen Marineoffizieren und Repräsentanten, die von allen Schiffen
der Flotte an Bord gekommen waren. Die Kommandantin der Standhaftigkeit,
eine sehnige Frau mit ernster Miene, sah in seine Richtung und nickte ihm
respektvoll zu. Garro erwiderte den Gruß und ging an ihr vorbei. Temeter, der
sich dicht neben ihm befand, flüsterte: »Wo ist Grulgor?«


»Da«, antwortete Garro und
deutete mit dem Kinn zur Seite. 


»Bei Typhon.«


»Ah«, kam Temeters wissende
Erwiderung. 


»Das sollte mich auch nicht
wundern.«


Der Hauptmann der Ersten und
der Hauptmann der Zweiten Kompanie der Death Guard waren in eine Unterhaltung
vertieft, die sie so leise führten, dass nicht einmal das empfindliche Gehör
eines anderen Astartes ausreichte, um ein Wort mitzubekommen. Garro sah, dass Grulgor
ihre Ankunft bemerkt hatte, und obwohl es ein Verstoß gegen das Protokoll war,
ignorierte Grulgor sie beide, anstatt sie zu grüßen.


»Mit ihm wirst du dich wohl
niemals anfreunden, nicht wahr?«, merkte Temeter an, dem es nicht entgangen
war. »Nicht mal für einen Moment.«


Garro reagierte mit einem
minimalen Schulterzucken. »Daran verschwende ich keinen Gedanken. Wir werden nicht
befördert, nur weil wir beliebt sind. Und hier geht es um einen Kreuzzug, den
wir gewinnen, nicht um einen Beliebtheitswettbewerb.«


Temeter rümpfte die Nase. »Wie
du meinst. Ich für meinen Teil bin extrem beliebt.«


»Ich habe nicht den geringsten
Zweifel, dass du das auch noch glaubst.«


Typhon und Grulgor beendeten
abrupt ihr Gespräch und drehten sich zu den beiden um. Der Erste Hauptmann der
Death Guard, Herr über die Erste Kompanie und rechte Hand des Primarchen, bot
in seiner Terminator-Rüstung einen prachtvollen Anblick. 


Dunkles Haar fiel ihm über die
Schultern, und das bärtige Gesicht war von der schweren, kantigen Kapuze seiner
Kriegsausrüstung eingerahmt. Den Helm hatte er in die Armbeuge geklemmt, ein
einzelnes Horn ragte aus der Stirn hervor. Seine Gefühle hielt er hinter seiner
ausdruckslosen Miene verborgen, zumindest schien er das zu glauben. Doch die kleinen
Fältchen um die Augen verrieten seine Verärgerung.


»Temeter, Garro.« Typhon warf
beiden Männern einen abschätzigen Blick zu, seine Stimme war ein tiefes
Knurren.


Im Nu war Temeters lässige Art
dahin, da der stechende Blick des Ersten Hauptmanns sie förmlich verpuffen
ließ. Garro staunte über die Wut, die aus diesen dunklen Augen sprach und die
dadurch ausgelöst worden war, dass man ihm die Führung des Angriffs auf die
Jorgall in letzter Minute entzogen hatte.


»Grulgor und ich besprachen
soeben die Änderungen beim Angriffsplan«, redete Typhon weiter.


»Änderungen?«, entgegnete
Temeter. »Mir war nicht bekannt, dass ...«


»Es wird Ihnen jetzt bekannt«,
fiel Grulgor ihm mit einem flüchtigen, spöttischen Lächeln ins Wort. 


Obwohl er von einer Welt
stammte, die am entgegengesetzten Ende der Galaxis lag, war Ignatius Grulgor
Garro in Verhalten und Aussehen sehr ähnlich, was auch den rasierten Schädel
und eine Sammlung trophäengleicher Narben einschloss. Während Garro jedoch von
stoischer und bedächtiger Natur war, bewegte sich Grulgor stets am Rande der
Arroganz — er fauchte, statt zu sprechen, er war voreingenommen, statt
Rücksicht zu nehmen. »Die Vierte Kompanie wird anders eingesetzt und kümmert
sich darum, die Vorposten der Flaschenwelt zu entern.«


Temeter verbeugte sich und
überspielte seine Verärgerung, die er nach Garros Eindruck verspüren musste, da
ihm durch diese Planänderung ein Anteil am großen Ruhm dieser Mission versagt
bleiben würde. »Was immer der Primarch wünscht.« Er sah Grulgor in die Augen.
»Danke, dass Sie mich davon in Kenntnis gesetzt haben, Hauptmann.«


»Kommandant!«, spie Grulgor ihm
entgegen. »Sie werden mich mit meinem Dienstgrad anreden, Hauptmann Temeter.«


Der legte die Stirn in Falten.
»Verzeihen Sie, Kommandant. Diese Traditionen geraten manchmal in
Vergessenheit, wenn ich mit meinen Gedanken woanders bin.«


Garro beobachtete, wie Grulgor
die Kiefer aufeinanderpresste. 


Wie alle Legiones Astartes
hatte auch diese Legion ihre eigenen Gepflogenheiten und Bräuche. 


Die Death Guard unterschied
sich in vielerlei Hinsicht von ihren Bruderlegionen, so zum Beispiel bei der
Kommandostruktur und den Dienstgraden. Die Tradition wollte es, dass die XIV
nie mehr als sieben große Kompanien umfasste, obwohl jede von ihnen zahlenmäßig
erheblich größer war als bei den anderen Astartes-Gruppen wie den Space Wolves
oder den Blood Angels. 


Während es bei vielen Legionen
die Tradition gab, dass der Befehlshaber der jeweils Ersten Kompanie den
Ehrentitel des Ersten Hauptmanns zugesprochen bekam, gab es bei der Death Guard
zwei weitere privilegierte Titel, die für die Anführer der Zweiten und der
Siebten Kompanie vorgesehen waren. Obwohl keiner von ihnen vom Rang über den
anderen beiden stand, war es Grulgors gutes Recht, sich mit »Kommandant«
anreden zu lassen, so wie Garro auch als »Gefechtshauptmann« bekannt
war. Soweit Garro wusste, datierte seine Bezeichnung aus der Zeit der
Vereinigungskriege und hatte ihren Ursprung darin, dass der Imperator selbst
einem Offizier der XIV. diesen Titel verlieh. 


Es erfüllte ihn mit Stolz, so
viele Jahrhunderte später ebenfalls diesen Titel tragen zu dürfen.


»Unsere Traditionen sind das,
was uns ausmacht«, warf Garro ruhig ein. »Es ist richtig und korrekt, dass wir
an ihnen festhalten.«


»In Maßen vielleicht«,
widersprach Typhon. »Wir sollten nicht zulassen, dass uns Regeln aus einer
Vergangenheit einengen, die längst zu Staub zerfallen ist.«


»Ganz recht«, stimmte ihm
Grulgor zu.


»Aha«, sagte Temeter. »Dann
halten Sie also mit der einen Hand an Traditionen fest, Ignatius, während Sie
sie mit der anderen Hand von sich weisen?«


»Die alten Methoden sind so
lange zutreffend, wie sie einem Zweck dienen.« Grulgor warf Garro einen eisigen
Blick zu. 


»Ihr kleiner Leibeigener ist
auch so eine >Tradition<, hat aber keinen Sinn mehr. Das ist eine
Gepflogenheit ohne Wert.«


»Da muss ich widersprechen,
Kommandant«, konterte Garro.


»Der Leibwächter erfüllt seine
Aufgaben als mein Diener tadellos ...«


Grulgor schnaubte abfällig.
»Ha. Einen von der Sorte hatte ich auch mal. Ich glaube, er ist mir irgendwo
auf einem Eismond abhandengekommen. Erfroren ist er da, dieser Schwächling.« 


Er wandte den Blick ab. 


»Für mich klingt das, als seien
Sie ein bisschen sentimental, Garro« 


»So wie immer, Grulgor, werde
ich Ihren Anmerkungen die Aufmerksamkeit schenken, die sie verdient haben«, sagte
Garro, verstummte aber, als er eine in Gold gehüllt Gestalt entdeckte, die sich
durch einen Lichtkegel bewegte.


Temeter folgte Garros Blick,
dann tippte er ihm zweimal auf die Schulterpanzerung. »Ich sagte dir doch, dass
Mortarion in Begleitung hergekommen ist.«


 


Kaleb war mit dem Schwerttuch
beschäftigt und faltete den grünen Samt zu einem ordentlichen Quadrat. Im Alkoven
der Waffengrube waren Hauptmann Garros Waffen und Kampfausrüstung auf Haken und
in Regalen verteilt. An einer Wand ruhte auf stählernen Dornen der schwere
silberne Ingot des Bolters seines Meisters. Er war mattglänzend poliert, die
Messingverzierungen funkelten im schwachen Licht der Biolumen-Leuchtkugeln.


Der Leibwächter legte den Stoff
zurück und rang die Hände, während er nachdachte. Es fiel ihm schwer, sich zu
konzentrieren, wenn er wusste, dass sich der Primarch nur wenige Ebenen über
ihm aufhielt. Sein Blick wanderte zur stählernen Decke, und er fragte sich, was
er wohl würde sehen können, wäre die Standhaftigkeit aus Glas. Würde
Mortarion Dunkelheit und Kälte ausstrahlen, wie ihm manche nachsagten? Wäre es
für einen gewöhnlichen Sterblichen wie ihn möglich, dem Death Lord in die Augen
zu sehen, ohne dass sein Herz zu schlagen aufhörte? Der Diener atmete tief
durch, um seine Nerven zu beruhigen. Er musste einiges verarbeiten, und diese Ablenkungen
machten es ihm schwer, seine üblichen Aufgaben zu erledigen. Mortarion war der
Sohn des Imperators, und der Imperator ... der Imperator war ... 


»Kaleb.«


 Er drehte sich um und
entdeckte Hakur. Der erfahrene Veteran war einer der wenigen Astartes, die ihn
mit Namen anredeten. 


»Ja, Lord.«


»Konzentrieren Sie sich auf
Ihre Arbeit.« Er deutete auf die Stelle der Decke, die Kaleb angestarrt hatte. 


»Der Primarch kann durch Stahl
hindurchsehen«


Der Diener brachte ein
schwaches Grinsen zustande und verbeugte sich, dann nahm er das Staubtuch und
das Fläschchen Politur an sich. Unter Hakurs neutralem Blick begab er sich in
die Mitte des Alkoven und nahm sich den schweren Kürass aus Keramit und Messing
vor, der dort ruhte. Dabei handelte es sich um einen zeremoniellen Gegenstand,
den er nur im Gefecht oder bei förmlichen Anlässen trug. Entsprechend dem
Ehrentitel des Gefechtshauptmanns wies der schmückende Überwurf einen Adler mit
ausgebreiteten Schwingen und gekrümmtem Schnabel auf. Er war aus Messing und
wirkte, als wolle er sich vom Brustpanzer abstoßen und in die Lüfte erheben.
Dazu passend gab es an der Rückseite des Kürass einen zweiten Adler, der als
Kopfschutz diente und sich von den Schultern aus nach oben streckte, wenn er über
dem Energiemodul einer Astartes-Rüstung getragen wurde.


 Was dieses Stück so
einzigartig machte, waren die Adler, die sich vom Aquila des Imperators
unterschieden. Während das Symbol des Imperiums zwei Köpfe besaß, von denen der
in die Vergangenheit blickende geblendet war und der andere sehenden Auges in
die Zukunft schaute, wiesen die Adler des Gefechtshauptmanns nur je einen Kopf
auf. Kaleb hatte sich überlegt, dass sie nur in die kommenden Zeiten blicken
konnten, was sie womöglich zu einer Art Glücksbringer machte, die vom
Herannahen eines tödlichen Geschosses oder einer mörderischen Klinge frühzeitig
wussten. Einmal hatte er dies laut geäußert und sich den Spott und Zorn von
Garros Männern zugezogen. Solche Gedanken seien Aberglaube, hatte Sergeant
Hakur später gesagt, darum hätten sie auf einem Schiff des Kreuzzugs nichts
verloren. 


»Unser Krieg dient dazu,
Dichtung und Falschheit mit dem kalten Licht der Wahrheit zu vertreiben, nicht
dazu, Mythen zu verbreiten.« Mit einem Finger hatte er auf die Adler getippt.
»Das ist lebloses Messing, nichts weiter. So wie wir aus Fleisch und Knochen
bestehen.«


Dennoch konnte Kaleb seine Hand
nicht davon abhalten, sich in Richtung des Messingobjekts zu bewegen, das an
einer Kette um seinen Hals hing und unter dem Stoff seiner Gewänder verborgen
lag.


 


Die Gestalt war eindeutig
weiblich, geschmeidig und erhaben. Sie trug einen schimmernden, eng anliegenden
Anzug aus dichten Kettengliedern, dazu einen geschwungenen goldenen Panzer, der
an ein Mieder erinnerte. Die Halbmaske lag offen um ihren Hals und gab den
Blick auf ein elegantes Gesicht frei. 


Oft fiel es Garro schwer, das
Alter eines Nicht-Astartes zu bestimmen, doch in ihrem Fall schätzte er, dass
sie nicht älter als dreißig sein konnte. Ihr lila-schwarzes Haar wuchs zu einem
Knoten aus dem fast komplett kahlen Schädel, den eine blutrote Aquila-Tätowierung
zierte. Sie war recht hübsch anzuschauen, doch was seine Aufmerksamkeit vor
allem auf sie lenkte, war die Tatsache, dass sie sich völlig geräuschlos über
die metallenen Deckplatten bewegte. 


Hätte er sie nicht aus den
Schatten hervortreten sehen, wäre der Astartes der Meinung gewesen, dass es
sich bei ihr um einen Holo-Geist handelte, um ein besonders detailliertes Bild
aus dem Projektor.


»Amendera Kendel«, merkte
Typhon an und ließ eine gewisse Abneigung in seinen Worten mitschwingen. »Eine Hexenjägerin.«


Temeter nickte. »Vom Kader des
Storm Dagger. Sie ist mit einer Abordnung der Sororitas Silentum hier, offenbar
auf Anweisung des Sigilliten persönlich.«


Grulgor verzog den Mund. »Hier
gibt es keine Psioniker. Welchem Zweck sollen diese Frauen in der kommenden
Schlacht dienen?«


»Der Regent von Terra muss
seine Gründe dafür haben«, gab Typhon zu bedenken, doch sein Tonfall verriet,
dass er für diese Gründe nicht viel übrig hatte.


Garro beobachtete die
Hexenjägerin, wie sie sich durch den Raum bewegte. Ihre Vorgehensweise war
bemerkenswert. Heimlich bahnte sie sich einen Weg durch den Saal, obwohl sie
für jeden deutlich zu sehen war. Zwar ging sie scheinbar planlos zwischen den
Offizieren hin und her, doch Garros geschulte Sinne ließen ihn erkennen, dass
das Gegenteil zutraf.


Kendel beobachtete ihre
Umgebung, erfasste die Reaktionen der Leute im Versammlungssaal und merkte sich
diese Reaktionen, falls sie später darauf würde zurückgreifen müssen. Der
Astartes dachte bei ihrem Anblick an einen Späher oder Kundschafter, der sich
vor dem Kampf ein Bild vom Schlachtfeld verschaffte, um Schwachstellen und
mögliche Ziele festzustellen. Bislang war er noch nie einer Schwester der
Sororitas Silentum begegnet, er kannte nur ein paar Geschichten über ihre Art,
dem Imperium zu dienen.


Ihren Namen hatten sich die
Schwestern durchaus verdient, denn Kendel war tatsächlich still — wie Wind, der
über ein Grab wehte. 


Ihm fiel auf, dass manche, an
denen sie vorbeiging, schauderten, ohne sich dessen bewusst zu sein. Einige
waren auch für einen Moment abgelenkt. Es war, als würde die Hexenjägerin eine
unsichtbare Aura um sich erzeugen, die Sterbliche innehalten ließ.


Garro beobachtete, wie sie am
Eingang zum Versammlungssaal vorbeiging, wobei sein Blick am glänzenden Stahl
und Messing jener zwei Gestalten hängen blieb, die zu beiden Seiten der Luke
Stellung bezogen hatten. Die identisch aussehenden Wächter mit ihrer breiten
Brust und den üppig verzierten Rüstungen waren größer als Typhon und
blockierten die Stahltür mit ihren gekreuzten Streitsensen, dem Merkmal der
Elitekrieger innerhalb der Death Guard. 


Nur wenigen, die die
persönliche Gunst des Primarchen genossen, war es gestattet, derartige
Artefakte zu tragen. Man kannte sie unter der Bezeichnung Pestsense. 


Nachempfunden waren sie der
typischen Sichel des gewöhnlichen Bauern, mit der Mortarion angeblich in seiner
Jugend gekämpft hatte. Der Erste Hauptmann trug auch eine solche Waffe, aber
Garro erkannte diese beiden absolut identischen Klingen auf Anhieb.


»Deathshroud«, flüsterte er.
Diese beiden Astartes gehörten zur persönlichen Ehrengarde des Primarchen, deren
Schicksal es war, ein Leben lang ihr Gesicht niemals einem anderen als
Mortarion zu zeigen. Es hieß, die Krieger der Deathshroud wurden vom Primarchen
aus den Reihen der Legion ausgewählt und offiziell als im Gefecht gefallen
geführt. Sie waren seine namenlosen Wächter, denen es untersagt war, sich mehr
als neunundvierzig Schritte von ihrem Lord zu entfernen. Als Garro bewusst
wurde, dass er nicht bemerkt hatte, wie die Deathshroud den Saal betreten
hatten, bekam er Gänsehaut.


»Wenn sie hier sind, wo ist
dann unser Meister?«, wunderte sich Grulgor.


Ein unterkühltes Lächeln
huschte über Typhons Gesicht, als er erwiderte: »Er ist schon die ganze Zeit
hier.«


Am anderen Ende des Saals löste
sich ein hoch aufragender Schatten aus der Düsternis der beiden ovalen Fenster.



Gleichmäßige, entschlossene
Schritte ließen alle im Raum verstummen. 


Jeder Schritt wurde begleitet
von einem lauten Geräusch von Metall auf Metall, immer, wenn die Spitze des
Eisenstabs den Boden abtastete. Garros Muskeln spannten sich, während mehrere
der gewöhnlichen Offiziere wegen des Geräuschs vor dem Hololithen zurückwichen.


In den angestaubten
terranischen Legenden, die aus der Geschichte von Nationen wie Merica, Old Ursh
und Oseania überliefert worden waren, fand sich der Mythos eines Wanderers, der
kam, um die soeben Verstorbenen für sich zu beanspruchen, eine skelettartige
Gestalt, eine Inkarnation, die die Seelen aus dem Fleisch drosch wie das
Getreide auf dem Feld. Es waren nur Geschichten, irgendwelche Spekulationen, in
die Welt gesetzt von Abergläubischen und Ängstlichen. 


Es waren nur Geschichten, und
doch trat hier, eine Milliarde Lichtjahre von der Geburtsstätte dieser Sagen,
das genaue Ebenbild dieser Figur in das Halblicht an Bord der Standhaftigkeit,
groß und hager, in einen Mantel gehüllt, der so grau war wie die See.


Mortarion blieb stehen und
berührte die Deckplatten mit dem Heft seiner Pestsense, die den Primarchen um einen
ganzen Kopf überragte. 


Einzig die Deathshroud blieben
stehen, während alle anderen — ob Menschen oder Astartes — auf die Knie sanken.



Mortarions Mantel teilte sich,
als er seine freie Hand hob, die Innenfläche nach oben gerichtet, und sagte:
»Erhebt euch.«


Die Stimme des Primarchen klang
tief und fest und stand im krassen Gegensatz zu dem aschfahlen, unbehaarten
Gesicht, das im weiten Kragen rings um seinen Hals zum Vorschein kam. Weiße
Gaswölkchen aus Dämpfen aus der Luft von Barbarus wanden sich um den
Nackenbügel von Mortarions Rüstung. Garro bekam ihren Geruch in die Nase, und
für einen Augenblick brachte ihn die Erinnerung zurück auf jenen finsteren,
bewölkten Planeten mit seinem tödlichen Himmel.


Die Versammlung erhob sich,
dennoch überragte der Primarch weiterhin jeden im Raum. Unter dem grauen Mantel
trug er eine Rüstung aus glänzendem Messing und nacktem Stahl. 


Der Schädel und der Stern der
Death Guard starrten von seinem Brustpanzer aus in die Umgebung, und an seiner
Hüfte — die sich auf gleicher Höhe befand wie die Brust eines gewöhnlichen
Astartes — entdeckte Garro das trommelförmige Halfter, in dem der Primarch die
Laterne mit sich trug, eine handgefertigte Energiewaffe im Shenlongi-Design.


Mortarions einziger anderer
Schmuck war eine Kette aus kugelförmigen Weihrauchbehältnissen in Messing. 


Auch sie enthielten Spuren der
giftigen oberen Atmosphäre jener Welt, die für den Primarchen zu seiner
Adoptivheimat geworden war. 


Garro hatte gehört, dass
Mortarion angeblich manchmal von ihnen kostete, so wie ein Kenner einen edlen
Wein probierte, und sie ein andermal als Granaten im Kampf einsetzte, damit
seinem Gegner die Luft wegblieb und er erstickte.


Ihm wurde bewusst, dass er den
Atem angehalten hatte. Jetzt ließ er die Luft entweichen, während Mortarions
bernsteinfarbene Augen den Saal erfassten. Schweigen machte sich breit, als
sein Lordkommandant das Wort ergriff.


 


»Xenos.« Pyr Rahl ließ das Wort
mühelos wie einen Fluch klingen, während er mit Fingern auf den kurzen Lauf
seines Bolters tippte. 


»Ich frage mich, welche Farbe
deren Blut haben wird. Weiß? Lila? Grün?« Er sah sich um und strich sich über
das kurz geschnittene Haar. 


»Na kommt schon. Wer will mit mir
eine Wette abschließen?«


»Niemand«, gab Hakur zurück.
»Wir sind deine ewigen Wetten leid.« Er schaute zu der Waffengrube, in der Garros
Leibwächter in seine Arbeit vertieft war.


»In welcher Währung sollten wir
überhaupt eine Wette abschließen?«, fügte Voyen an, der sich zu Hakur an den
Regalen mit den Klingen gesellte. Beide Veteranen waren in ihrem Körperbau
grundverschieden — Voyen von mächtiger Statur, Hakur dagegen schmal und drahtig
—, und doch waren sie beide in den meisten Dingen einer Meinung, wenn es ihren
Trupp betraf. 


»Wir sind weder Tölpel noch
Soldaten, die sich um Scheine und Münzen raufen!«


Rahl verzog das Gesicht. »Es
geht bei dem Spiel nicht ums Geld, Apothekarius. Etwas so Schnödes ist es
nicht. Es dient nur dem Zweck, ein Punktekonto zu führen. Wir spielen um das
Recht, Recht zu haben.«


Solun Decius, das jüngste
Mitglied des Kommandotrupps, kam näher und rieb sich mit einem Handtuch den Schweiß
seiner Anstrengungen im Trainingskäfig ab. Er hatte etwas Hartes an sich, das
nicht so recht zu seinem jugendlichen Alter passen wollte. In seinen Augen
brannte eine Energie, die er kaum im Zaum zu halten vermochte. Ausgelöst wurde
sie von der Begeisterung über die Möglichkeiten, die sich mit einem Mal ergeben
mochten, nachdem nun der Primarch zu ihnen gekommen war. »Ich nehme die Wette
an, wenn du dann Ruhe gibst«, erklärte Decius und sah Hakur und Voyen an, bekam
von den beiden Älteren aber keinen Rückhalt. 


»Ich sage, es ist rot. Wie bei
den Orks.«


Rahl rümpfte die Nase. »Weiß
wie Milch. So wie bei den Megarachniden.«


»Ihr irrt euch beide.« Ein
Stück hinter Rahl meldete sich Tollen Sendek mit monotoner Stimme zu Wort,
während er über einen Berg von taktischen Karten gebeugt dasaß. »Das Blut der
Jorgall ist tiefrot.« Der Krieger hatte buschige Augenbrauen und hängende
Lider, was ihn ständig schläfrig aussehen ließ.


»Und woher weißt du das?«,
fragte ihn Decius.


Sendek hielt eine Datentafel
hoch. »Ich bin eben belesen, Solun. Während du in den Käfigen daran arbeitest, dass
die Zähne deines Kettenschwerts stumpf werden, befasse ich mich mit dem Feind.
Diese Texte zur Magos Biologis sind faszinierend.«


Decius schnaubte. »Ich muss nur
wissen, wie ich sie töten kann. Sagen dir das deine Texte auch, Tollen?« 


Sendek nickte nachdrücklich.
»Allerdings.«


»Dann rück raus mit der
Sprache«, forderte Voyen ihn auf. 


»Solches Wissen darfst du nicht
für dich behalten.«


Sendek stand seufzend auf,
seine beständig düstere Miene wurde durch die Displaybeleuchtung der Datentafel
ein wenig erhellt. Er tippte sich an die Brust. »Die Jorgall bevorzugen
mechanische Aufrüstungen, um ihre körperliche Form zu verbessern. Sie weisen
Ähnlichkeiten zu Menschen auf — haben zum Beispiel Kopf, Hals, Augen und Mund —,
aber Gehirn und zentrales Nervensystem finden sich nicht im Kopf, sondern
hier.« Dabei legte Tollen eine Hand flach auf die Brust.


»Also muss man sie ins Herz
treffen, wenn man sie töten will?«, fragte Rahl und erhielt ein Nicken als
Antwort.


»Aha«, meinte Decius. »Etwa
so?« Blitzartig wirbelte er herum und hatte längst seinen Bolter gezogen. Eine
Salve schoss aus der Mündung und fraß sich in den Torso einer reglos
dastehenden Übungspuppe, die nur wenige Meter von Garros Waffengrube entfernt
war. Der Leibwächter des Hauptmanns zuckte bei den Schüssen zusammen, was Hakur
einen missbilligenden Laut entlockte.


Decius wandte sich zufrieden
lächelnd ab, während Meric Voyen Hakur ansah. »Arroganter Hund. Ich verstehe
nicht, was der Hauptmann an ihm findet.«


»Das Gleiche habe ich auch mal
über dich gesagt, Meric.«


»Schnelligkeit und
Geschicklichkeit sind nichts ohne Kontrolle«, gab der Apothekarius gereizt
zurück. »Solche Auftritte passen besser zu Stutzern wie den Emperors Children.«


Die Worte des anderen Mannes
entlockten Hakur ein flüchtiges Lächeln. »In unserem Inneren sind wir alle Astartes,
Brüder und Verwandte.«


Mit einem Mal wurde Voyen
todernst. »Das, mein Bruder, ist so sehr eine Lüge, wie es die Wahrheit ist.«


Im Hololith-Würfel wurden die
Formen der Jorgall-Konstruktion sichtbar. Es handelte sich um einen dicken, mehrere
Kilometer langen Zylinder, der an einem Ende ausladende Antriebseinheiten
aufwies und am anderen Ende zu einem stumpfen Bug auslief. 


Riesige Flügel in Blätterform,
die mit schimmernden Paneelen überzogen waren, ragten aus dem Heck des Dings
heraus, fingen das Sonnenlicht ein und lenkten es durch große Fenster, so
riesig wie ein Binnensee. 


Mortarion hob einen Finger, um
auf das Objekt zu zeigen. 


»Eine Zylinderwelt. Diese hier
weist die doppelte Masse ähnlicher Konstrukte auf, die im Orbit um die Planeten
Tasak Beta und Fallon entdeckt und zerstört wurden. Aber im Gegensatz zu denen
haben wir hier zum ersten Mal ein Raumfahrzeug der Jorgall vor uns, das sich im
Flug durch den Weltraum befindet.« Einer der Adepten betätigte mit seinen
wurmartigen Mechadendriten einige Schalter. Das Bild verschwand und wich einem anderen,
das einen Kranz aus tropfenförmigen Schiffen zeigte. Sie waren ganz in der Nähe
in dicht gedrängtem Formationsflug unterwegs.


»Eine nicht unerhebliche
Vorausflotte fliegt vor dem Schiff her. Hauptmann Temeter wird den Angriff
anführen, durch den die Formation aufgelöst und die Kommunikation der Schiffe
untereinander unterbunden werden soll.«


Der Primarch akzeptierte einen
Salut von Temeter. »Teile der Ersten, Zweiten und Siebten Großen Kompanien
werden mich begleiten, wenn ich die Speerspitze in die Flasche führe. Dieses
Schlachtfeld ist wie geschaffen für unsere einzigartigen Talente. Die Jorgall
atmen ein Gemisch aus Sauerstoff und Stickstoff mit einer hohen Chlorkonzentration,
einem schwachen Gift, dem unsere Lungen mühelos widerstehen können.«


Als wolle er seine Worte
unterstreichen, schnupperte Mortarion an einer Gaswolke aus seiner Halbmaske. 


»Der Erste Hauptmann Typhon
wird mich unterstützen. Kommandant Grulgor wird die Antriebseinheit
durchdringen und die Steuerkontrolle des Schiffs in seine Gewalt bringen.
Gefechtshauptmann Garro wird die Brutstätten des Konstrukts unschädlich
machen.«


Garro salutierte knapp und
ahmte Grulgors und Typhons Gesten nach. Er verbarg seine Enttäuschung über das
ihm zugeteilte Ziel am Zylinder, das weit vom Angriffspunkt des Primarchen
entfernt lag, und begann sich stattdessen Gedanken über seine Vorgehensweise zu
machen.


Plötzlich zögerte Mortarion,
und Garro hätte schwören können, dass er den Anflug eines Lächelns aus dem
Tonfall des Primarchen heraushörte. »Wie einige von Ihnen bereits gefolgert
haben, ist dies kein Kampf, den die Death Guard allein führt. Ich habe auf
Bitten Malcadors des Sigilliten eine Gruppe Ermittler der Divisio Astra Telepathica
mitgebracht, die von der Ritterin des Vergessens angeführt wird, Schwester
Amendera.« Der Primarch beugte den Kopf, und Garro konnte beobachten, wie die Schwester
als Erwiderung darauf eine Verbeugung andeutete. Sie entgegnete etwas in Zeichensprache,
das er nur als rasche, knappe Bewegungen der Finger und der Handgelenke
wahrnahm.


»Die geschätzten Schwestern
werden sich uns anschließen, um eine Psionikerfährte aufzuspüren, die uns zu dieser
Flaschenwelt geführt hat.«


Garro versteifte sich.
Psioniker? Er hörte zum ersten Mal von einer solchen Bedrohung auf dem
Jorgall-Schiff, und ihm fiel auch auf, dass diese Enthüllung einzig bei Typhon
keine Überraschung auslöste.


»Ich darf darauf vertrauen,
dass jedem von Ihnen die Bedeutung dieses Unternehmens bewusst ist«, fuhr der Death
Lord mit leiser, aber kraftvoller Stimme fort. »Diese Jorgall dringen immer
wieder mit ihren Generationenschiffen in unseren Raum ein, stets von der
Absicht angetrieben, sich auf Welten auszubreiten, die dem Imperator gehören.
Es darf ihnen nicht gestattet werden, irgendwo Fuß zu fassen.« Er wandte sich
ab, wobei das Gesicht in seinem Mantel verschwand. 


»Nach und nach werden die Astartes
diese Kreaturen von den Himmeln der Menschheit auslöschen, und heute
unternehmen wir einen weiteren Schritt, der uns zu diesem Ziel führen wird.«


Garro und seine
Schlachtenbrüder salutierten ein weiteres Mal, während Mortarion ihnen den
Rücken zuwandte und sich in die verlockenden Schatten zurückzog. Sie stimmten
keinen Schlachtruf an, und dieser Augenblick wurde auch nicht mit getragenen
Worten gefeiert. Der Primarch hatte gesprochen, und es war alles gesagt.
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DER ANTRIEB DES SCHWEREN STURMSCHIFFS
bewirkte eine solche Beschleunigung, dass die Astartes in die Halterungen
gepresst wurden und es ihnen vorkam, als schlüge jemand mit einem schweren
Hammer auf ihre Knochen ein. Garro hielt die Muskeln gespannt, um sich gegen
die Fliehkräfte zur Wehr zu setzen, während sein Blick über das Innere der
Türen wanderte, die den Bug des Enterschiffs bildeten. Komplexe
Schnörkelschrift zog sich über diese Innenseiten und berichtete von den
unzähligen Einsätzen, an denen dieses Schiff teilgenommen hatte.


Es war eines von Hunderten, die
in diesem Augenblick durch die Leere schossen, voll besetzt mit kampfbereiten
Männern. Jedes Schiff hatte das Jorgall-Weltenschiff zum Ziel und hielt so
präzise darauf zu wie eine Lenkwaffe.


Über die Bildschaltkreise, die
in die Linsen seiner Rüstung integriert waren, konnte sich Garro zügig durch die
Daten klick-blinzeln, die ihm über das Kom-Netz auf Kommandoebene zur Verfügung
standen. Es gab Übertragungen von den Augenkameras der Anführer der einzelnen
Trupps, kurze Texte über Telemetrie von Voyens medizinischem Auspex, und für
einen kurzen Moment ein grobkörniges Bild in niedriger Auflösung, das über den
gezackten Schiffsbug hinwegschaute.


Einige Sekunden lang verharrte
Garro bei diesem Bild und betrachtete die Bewegung des riesigen Zylinders, auf den
sie zusteuerten. Die Hülle aus schimmerndem Metall wurde größer und war bereits
so nahe, dass man ihre Krümmung kaum noch wahrnehmen konnte. Der einzige Beleg
dafür, dass sie sich dem Objekt tatsächlich näherten, waren die allmählich
deutlicher hervortretenden Details an der Oberfläche. Hier gab es eine
Ansammlung von Spitzen, bei denen es sich um Antennen handeln mochte, dort
feuerte ein wulstiger Turm gelbliche Leucht-spurmunition ab.


Dem Hauptmann machten die
Waffen der Jorgall keine Angst. 


Der Angriff rückte in
halsbrecherischem Tempo vor und wurde begleitet von einer Tarnung aus
elektronischen Gegenmaßnahmen, Explosionen und glitzernden Wolken aus
Metallfolie, die alle Sensordaten unbrauchbar machten. Er hatte volles Vertrauen
zu Temeters Fähigkeiten und war sich sicher, dass der Hauptmann der Vierten Kompanie
die Vorausflotte ins Chaos gestürzt und die Xenos jeder Möglichkeit beraubt
hatte, eine brauchbare Warnung abzusetzen.


Die Hülle war jetzt sehr nahe,
der Abstand wurde zusehends geringer. Garro war sich der anderen Schiffe
bewusst, die an den Rändern des grau auslaufenden Bildes zusammenkamen. 


Langstreckensensoren hatten
ergeben, dass dieser Abschnitt der Hülle, der einen halben Kilometer von der
Mittellinie des Zylinders entfernt lag, besonders dünn war. Also sollte der
Angriff der Death Guard hier erfolgen. Garro ließ die Verbindung abbrechen und
konzentrierte sich, während er auf den allgemeinen Kom-Kanal wechselte. Seine
Stimme hallte im Helm eines jeden Astartes an Bord dieses Schiffs wider.


»Stahl in euren Knochen, meine
Brüder. Der Aufprall steht unmittelbar bevor. Ich möchte eine saubere und schnelle
Verteilung, und zwar so präzise, dass sogar der Imperator persönlich den Wunsch
verspüren wird, euch dazu zu beglückwünschen.« Als der Bereitschaftsalarm losheulte,
atmete er durch. »Heute führt uns der Primarch an, und wir werden dafür sorgen,
dass er stolz auf uns ist. Für Mortarion und für Terra!«


»Für Mortarion und für Terra!«,
hörte er Hakurs rauen Bariton aus dem Chor heraus, der seinen Ruf erwiderte.


Decius' Stimme drang über den Kom-Kanal
an seine Ohren und bebte vor überschäumendem Eifer. 


»Zählt auf die Sieben!«, ließ
er lautstark den Schlachtruf der Kompanie erklingen. »Zählt auf die Sieben!«


Garro stimmte mit ein, brach
aber abrupt ab, als sich der massive Bug des Schiffs in die Hülle des Jorgall-Zylinders
bohrte. 


Durchdringendes Kreischen von
Metall, das sich in Metall fraß, und die entweichende Atmosphäre umgaben den
dicken Rumpf des Schiffs, das sich weiter ins Innere bohrte. Klauen an den
Flanken zogen es verbissen durch meterdicke, chitinartige Panzerplatten. Der
Autopilot brachte hydraulische Widerhaken zum Einsatz, die verhindern sollten,
dass das Schiff durch den Druck der ausströmenden Luft zurück in den leeren Raum
befördert wurde.


Der zitternde, kreischende und
ohrenbetäubende Ritt ins Innere des Zylinders schien kein Ende nehmen zu wollen,
doch schon einen Augenblick später war alles vorüber. Das Sturmschiff war zum
Stillstand gekommen. Garro hörte, wie Metall über Metall kratzte, dann flammte die
Auslöser-Rune vor ihm auf der Luke auf. 


»Bereithalten!«, rief er.


Die Luke wurde aufgesprengt,
und Garro hielt seinen Bolter im Anschlag, um auf alles zu feuern, das ihm
entgegenzukommen wagte. Doch es war kein Verteidiger des zylinderförmigen
Schiffs, der sich ihnen in den Weg stellen wollte — stattdessen wurden sie von
einer Welle aus brackigem blauem Wasser getroffen.


Die Flüssigkeit war eiskalt,
umspülte Garros Beine und stieg rasch bis auf Hüfthöhe an.


»Los!«, brüllte er. Er war sich
bewusst, dass seine Männer ihm folgten, während er aus dem Schiff stürmte. Er warf
sich in das kobaltblaue trübe Wasser und kehrte an die Oberfläche zurück, um
sich zu orientieren.


Die Chancen hatten hundert zu
eins gestanden. Der Angriff war durch den Boden eines flachen chemischen Sees
erfolgt, jeder dunkle Rumpf der beteiligten Schiffe ragte wie gezackte und
gepanzerte Finger aus der trägen Flüssigkeit. Bereits jetzt bildete sich eine
Eisschicht und gefror dort zu bläulich weißen Glorienscheinen, wo der kalte
Kuss des Weltalls den Invasoren ins Innere gefolgt war. Durch den Atemschirm
seines Helms sog Garro die Luft ein, die nach metallischen Salzen schmeckte.
Nicht weit entfernt sah er Grulgor, der wütend sein Schiff verließ und einen
knappen Befehl ausstieß.


Am Ufer stand Mortarion und
machte eine Geste mit seiner Pestsense. Der Anblick des Primarchen genügte, um Garros
Blut in Wallung zu bringen, und so stürmte er mit hocherhobenem Bolter durch
das flache Gewässer Richtung Ufer. »Zählt auf die Sieben«, rief der Hauptmann, der
sich nicht umdrehen musste, um zu wissen, dass seine Kompanie ihm in
ordentlicher Formation folgte.


Garro rückte mit Hakurs
erfahrenem Trupp an seiner Seite vor, ihnen schlossen sich Decius und Sendek
als Verstärkung an. 


Ringsum sorgten Bolter-Salven
und aufeinanderprallende Klingen entlang des Uferstreifens für chaotischen
Lärm. Heerscharen von Astartes trafen auf Xenos und lieferten sich ein wüstes
Gefecht mit ihnen.


Die feindliche Streitmacht war
schnell in Unordnung gestürzt worden. Garro konnte deutlich den Stimmungswandel
eines Bataillons spüren, als das die Nerven verlor. Gruppen zerfielen und
bildeten sich neu, liefen wild durcheinander und gerieten in Verwirrung,
anstatt mit einem Anflug von Ordnung den Rückzug anzutreten. Die Death Guard
würde nicht viel Energie darauf verwenden müssen, diesen Gegner
niederzumetzeln.


Die Jorgall hatten zu spät
begriffen, dass dort keine ungewöhnlich große Munition auf ihr Weltenschiff
abgefeuert wurde, sondern kleine bemannte Schiffe. Die fast selbstmörderische
Vorgehensweise bei einer solchen Enteraktion hatte den Xenos einen Schock
versetzt, und auf das anschließende brutale Vorrücken der Death Guard waren sie
schon gar nicht vorbereitet gewesen. Dieser Fehleinschätzung folgte eine
falsche Verteilung ihrer Kämpfer, denn die Jorgall-Cyborgs, die an den Ufern
der Chlorlagune standen, wurden regelrecht massakriert. 


Ihre gellenden Schreie hallten
über die flachen Sanddünen rings um die Landezone.


In seinem Hinterkopf war Garro
bereits ein Stück weiter, da er überlegte, wie sie am besten die in den Rumpf gerissenen
Löcher versiegeln konnten, bevor sich die Kompanien aufteilten und jede zu
ihrem individuellen Einsatzort vorrückte. Garro führte seine Männer durch ein Nest
aus spindeldürren, wirbelnden Derwischen und vorbei an Schwerthieben. Dabei
jagten sie jedem Jorgall, den sie zu Gesicht bekamen, eine doppelte Ladung
Bolt-Schüsse in die Rippen. Die Astartes entfernten sich als Ring aus
grauweißen Rüstungen von dem See und walzten dabei alle Widersacher nieder.


Garros Trupp überwand um sich
feuernd eine Düne aus kristallinem Granulat, das unter ihren Stiefel laut knirschte
und auf dem es zu einigen riskanten Begegnungen mit dem Feind kam. 


Eine Gruppe Jorgall wandte sich
zu ihnen um und wagte es, den Kampf gegen die Astartes aufzunehmen. Auf beiden
Seiten wurden Waffen abgefeuert, das Röhren der Bolter übertönte das zischende Rasseln
des elektrostatischen Bogenfeuers aus den implantierten Projektoren der Gegner.


Decius, der lieber die Fäuste
sprechen ließ, gelangte mitten in die Gruppe Nichtmenschen und schlug einen von
ihnen nieder, so dass der im pulvrigen Staub landete. Wieder und wieder
traktierte er den langen Hals und ovalen Kopf seines Kontrahenten mit
Fausthieben.


»Hat er schon vergessen, was
ich gesagt habe? Er soll auf den Rumpf zielen, um dem Ganzen schnell ein Ende zu
setzen«, beklagte sich Sendek.


»Er hat es nicht vergessen«,
entgegnete Hakur.


Von einem ungewöhnlichen,
wehklagenden Ruf begleitet, duckten sich zwei der größeren Xenos und sprangen direkt
auf Garro zu. Mitten im Sprung öffneten sie sich wie Blätter einer Blüte, Beine
und Arme weit ausgestreckt.


Er bemerkte ein Glitzern und
Funkeln, wo ganze Abschnitte der Gliedmaßen durch mattes Metall und schwarzes,
geschwungenes Karbon ersetzt worden war. Mit einer fließenden Bewegung ließ der
Hauptmann seinen Bolter los und zog Libertas aus der Scheide. 


Bläuliche Energie überzog die
Klinge. Weit holte er aus und schlug beide Kreaturen entzwei.


Hakur brummte anerkennend.
»Immer noch scharf, wie?«


»Aye«, erwiderte Garro und
schüttelte tiefrotes Blut von der Klinge. Einen Moment lang hielt er inne und
betrachtete sein Werk. 


Mit der gleichen
Leidenschaftslosigkeit, mit der er sich zuvor die geheimdienstlichen
Standbilder auf Sendeks Datentafel angeschaut hatte, studierte er jetzt die
abgetrennten Gliedmaßen.


In ihrem natürlichen Zustand
waren erwachsene Jorgall an die viereinhalb Meter groß und bewegten sich auf drei
Beinen mit je drei Gelenken, die wie Radspeichen vom unteren Teil des Rumpfs
abgingen. Von dem langen, ausfahrbaren Hals abgesehen, war die obere
Körperhälfte der unteren sehr ähnlich — hier liefen drei Arme in Hände mit je
sechs Fingern aus.


Der eiförmige Kopf wies
tiefliegende, feuchte Augen und fleischige Kerben auf, die als Nase und Mund
dienten. Ihre Haut erinnerte an terranische Echsen, da sie genauso schuppig war
und winzige, aus Knochen gewachsene Hörner aufwies. Allerdings schien es so
etwas wie einen »natürlichen« Jorgall nicht zu geben. 


Jedes Exemplar dieser Spezies,
dem Diener des Imperiums begegnet waren und das von ihnen ausgelöscht worden
war, hatte man mit Implantaten oder kybernetischen Ersatzmechanismen versehen —
vom Kleinkind bis hin zum kranken Alten. Die Datentafel listete Kuriositäten
wie Beine mit Springkolben, Räder und Rollen anstelle von Füßen, Messerklauen,
subdermale Panzerplatten, Telekameras in Augenhöhlen und sogar ballistische
Nadelwaffen auf, die in Hohlräumen von Knochen verborgen waren.


Die ähnliche Absicht, die
hinter diesen Implantaten und seinen eigenen manipulierten Astartes-Organen
stand, entging Garro nicht. Dennoch hatten sie es hier mit Xenos zu tun, die
zudem Invasoren waren. Sie hatten nichts mit ihm gemeinsam, und wie vom
Imperator bestimmt, mussten sie bestraft werden, weil sie es gewagt hatten,
sich in das Territorium der Menschen zu begeben.


Nahe der trägen Wasserkante
schlug eine Horde Jorgall mit Klauen nach einem Cybot der Zweiten Kompanie. Der
ehrwürdige Krieger war in den chemischen Morast am Rand des Sees eingesunken,
und Garro sah, wie er sich um seine Achse drehte und mit einer Kettenfaust nach
den Xenos schlug. 


Ein weißer Blitz zuckte aus dem
Nirgendwo herbei und fraß sich ins Herz der Jorgall, dann hörte der Hauptmann
Ignatius Grulgor wild lachen. Umgeben von seinen Gegnern stand Grulgor auf und warf
den Kopf in den Nacken.


Der Kommandant der Zweiten
Kompanie schützte sein Gesicht nicht länger mit dem Atemschirm, da ihn die übel
riechende Luft der Flaschenwelt nicht störte. In jeder Hand hielt er einen
Bolter, und genüsslich eröffnete er das Feuer auf den Feind.


Die pure Gewalt dieser Treffer
verwandelten die Jorgall in stinkende Fleischfetzen, wodurch der Cybot
wertvolle Sekunden geschenkt bekam, um sich selbst zu befreien. Grulgor stand
mitten in einem Kreis aus zerrissenen Leichen, Rauch stieg von seinen Waffen
auf. Der Kommandant salutierte dem Primarchen und grinste in Garros Richtung,
ehe er sich auf die Suche nach neuen Zielen begab.


»Er macht das so kunstlos,
findest du nicht?«, murmelte Hakur. 


»Der geschätzte Huron-Fal hätte
sich auf seine eigene Art aus dieser Situation freigekämpft. Grulgor dagegen
spaziert ins dickste Gewühl und ist nur darauf bedacht, dem Primarchen seinen
Eifer zu demonstrieren, anstatt darüber nachzudenken, wie er seine Munition am
sinnvollsten einsetzen kann.«


»Wir sind die Death Guard.
Niemand erwartet von uns, dass wir uns wie Künstler verhalten«, gab Garro zu bedenken.
»Wir gehen den Krieg als Handwerk an, direkt und brutal. Wir streben nicht nach
Lob und Ehre, nur nach unserem Dienst.«


»Ja, natürlich«, stimmte ihm
der Veteran sanft zu.


Decius kam zu Garro gestürmt
und trat die Überreste des Xenos zur Seite, den er soeben getötet hatte.
»Igitt. Riechen Sie das, mein Herr? Diese Dinger stinken ... ihr Blut stinkt.«


Garro zögerte, während er
Mortarion beobachtete, der seiner kalten Wut freien Lauf ließ. An der Seite des
Primarchen wirbelten Typhon und die Zwillingswächter wie wild umher und
schnitten sich mit ihren Pestsensen ungehindert durch ganze Scharen schreiender
Jorgall. Der Death Lord selbst war allem Anschein nach zu dem Schluss gekommen,
dass diese minderwertigen Xenos unwürdig waren, die Bekanntschaft seiner Sense
zu machen. 


Stattdessen setzte er sie dem
Licht seiner Laterne aus.


Weiße, klar abgegrenzte
Strahlen schossen aus dem kurzen Lauf der riesigen Messingpistole und
hinterließen lila Nachbilder auf Garros Netzhaut, obwohl dessen Sehvermögen
modifiziert und gesteigert worden war. Ganz gleich, wo der Strahl der Laterne
ein Ziel traf, immer verwandelten sich seine Feinde in verdrehte, verkohlte
Gestalten, die im nächsten Moment in Rauch aufgingen.


Mortarion griff in einen
johlenden Mob aus Nichtmenschen und zog einen verletzten Mann aus ihrer Mitte, wobei
er mit einer Hand mühelos die Kreaturen von sich fernhielt und mit der anderen
den Death Guard in Sicherheit brachte. 


Der Primarch sagte etwas zu dem
kahlköpfigen Astartes, der darauf ein zustimmendes Brüllen ausstieß und sich
wieder ins Kampfgetümmel stürzte.


»Großartig«, hauchte Decius,
und Garro konnte dem jüngeren Mann anmerken, dass der am liebsten die Düne hinabgerannt
wäre, um sich Mortarions Kompanie anzuschließen, jegliches Protokoll
vergessend, nur um in der Aura seines Meisters zu kämpfen. Es war schwierig,
diesem Verlangen zu widerstehen, das musste sogar Garro eingestehen. Doch er
würde sich nicht dazu herablassen, das selbstverherrlichende Verhalten zu
imitieren, das Männer wie Grulgor zur Schau stellten.


Dann löste der jüngere Astartes
den Blick vom Primarchen und sah sich um. 


»Das ist also die große
Meisterleistung der Xenos? Viel zu sehen gibt es hier nicht.«


»Menschliche Raumfahrer lebten
früher auch in solchen Zylindern«, erklärte Sendek, während er nachlud. »In
ferner Vergangenheit, bevor wir die Schwerkraft zu beherrschen lernten. Sie
nannten das damals Ohnyl-Kolonien.«


Decius schien das nicht zu
beeindrucken. »Ich komme mir vor wie eine Fliege, die in einer Flasche gefangen
ist. Was für eine Art von außen nach innen gekehrter Welt ist das?« Er deutete
nach oben, wo die Landschaft einige Kilometer über ihnen wieder zusammentraf. 


Ein dünner Streifen aus
Illuminatoren verlief entlang der Achse des Zylinders und verlor sich in beiden
Richtungen in gelblichen Wolken. Garro kniff ein wenig die Augen zusammen, als
er dort oben dunkelgrüne Punkte entdeckte, die sich durch den schwerelosen
Korridor in der Mitte des Weltenschiffs bewegten.


Hakur versteifte sich: »Ich
sehe sie auch. Verstärkung aus der Luft.«


»Seht zum Himmel, Death Guard!«,
warnte Garro alle über den allgemeinen Kom-Kanal.


Auf den blutgetränkten
Sandbänken zeigte Mortarion mit seiner Sense nach oben. »Der Hauptmann der
Siebten hat exzellente Augen! Die Xenos wollen uns mit dieser leichten Beute
ablenken, damit unsere Aufmerksamkeit auf den Boden gerichtet ist!«


Der Primarch nickte Garro kurz
zu und begab sich auf den höchsten Punkt einer anderen flachen Düne. Er
ignorierte die feindlichen Nadelsalven, die von seiner Rüstung abprallten, dann
ließ er die Kapuze nach hinten gleiten, damit er den Blick zum umschlossenen
Himmel richten konnte. »Wir müssen ihnen zeigen, dass wir uns nicht ablenken
lassen.«


Sekundenlang kam sich Nathaniel
vor, als habe das beiläufige Lob seines Meisters dafür gesorgt, dass er wie
angewurzelt neben ihm stehen blieb, auch wenn er dieses Lob eigentlich gar
nicht auf sich wirken lassen wollte. Doch in der Gunst seines Primarchen zu
stehen, eines Sohns des Imperators, das hatte schon etwas Berauschendes, und er
begann zu begreifen, warum Männer wie Grulgor so weit gingen, um diese Gunst zu
buhlen. Dann riss sich Garro zusammen und rammte ein volles Magazin in seine
Waffe. 


»Siebte, zu den Waffen!«,
brüllte er, hob den Bolter und sah an dessen Lauf entlang nach oben.


 


Die fliegenden Jorgall waren
zahlenmäßig so stark, dass die versprengten Gruppen an Land, gegen die die
Death Guard kämpften, ganz an Bedeutung verloren. Sie waren in flackernde grüne
Rüstungen gekleidet, die sich in Streifen um ihre Körper wanden, und sie hatten
zwei ihrer Gliedmaßen geopfert, an deren Stelle man ihnen Flügel implantiert
hatte. Die Metallfedern waren so scharfkantig wie Rasierklingen. Aus den Füßen
waren gekrümmte Klauen geworden, und es gab todbringende Bogenwerfer und
Nadelpistolen, die dort in die Gelenke eingebettet waren, wo sie freies
Schussfeld hatten.


Pfeifend und heulend kamen sie
vom Himmel geschossen und trafen auf eine Wand aus Bolter-Geschossen und hochenergetischem
Plasma, das ihren sofortigen Tod zur Folge hatte. Aber sie stellten nur die
erste Angriffswelle dar, und sofort rückten weitere ihrer Art nach, die aus der
gazeartigen gelben Wolke herabregneten.


Garro sah einen von Hakurs
Männern, wie der in das summende Funkeln eines künstlichen Blitzes gehüllt
wurde. Im gleichen Moment nahm er den Gestank von schmorendem menschlichem
Fleisch wahr, als ein Schwarm fliegender Xenos ihm das Leben nahm. Nicht weit
davon entfernt griff der Cybot Huron-Fal zu seinen Raketensätzen und
schleuderte explosiven Tod in die wirbelnden Schwärme, um mit der Erschütterung
Dutzende vom Himmel zu holen. Garro bewegte sich vorsichtig und geduckt durch
den Oxydsand, während er mit vollautomatischen Salven die Xenos erledigte. Die
Taktik der Nichtmenschen war offensichtlich: Sie versuchten, die Astartes zurück
in den eisigen See zu drängen.


»Aber nicht heute«, rief Garro
ihnen zu und trennte einer großen erwachsenen Frau die Flügel ab. Mit dem Kopf
voran landete sie im Sand und blieb zuckend liegen.


Plötzlich bemerkte er, dass er
Gesellschaft bekommen hatte. Ein Blick über die Schulter ließ ihn überrascht
erkennen, wie sich ihm ein Kader aus geschmeidigen goldenen Gestalten von
hinten näherte. Die Angehörigen der Sororitas Silentum bewegten sich im zügigen
Gleichschritt voran und hielten dabei konstante Feuerkorridore und Gefechtsdisziplin
aufrecht, so kompromisslos, wie er es zuvor nur bei seinen Astartes-Brüdern
beobachtet hatte.


Es bereitete ihm Mühe, die
Frauen voneinander zu unterscheiden. 


Die Rüstungen waren auf
Hochglanz poliert und wurden weder von Siegeln noch von flatternden Augenblicks-Eiden
geschmückt, wie es bei der fahlen Kampfausrüstung der Death Guard üblich war.
Die Gesichter waren hinter falkenartigen goldenen Helmen verborgen, die an
verschlossene Tore einer alten Zitadelle erinnerten. Zweifellos waren sie mit
Atemausrüstung ausgestattet, damit die nicht-modifizierten Angehörigen der
Schwesternschaft die toxische Luft dieser Flaschenwelt atmen konnten. Sie
wirkten alle identisch, als wären sie aus irgendeinem von der Hand des
Imperators geformten Mythos geschaffen worden. 


Müßig dachte er darüber nach,
ob normale Menschen die Astartes auf eine ganz ähnliche Weise wahrnahmen.


Die Schwestern trugen Schwerter
und Flammenwerfer. Klingen und Flammenzungen reckten sich nach den fliegenden
Angreifern, sobald die in Reichweite gelangten. Einige Schwestern feuerten auch
mit Boltern auf die Jorgall.


Ihrem Schwur gemäß sprachen die
Frauen kein Wort, und nicht einmal, wenn sie von Nadelsalven durchbohrt oder
von Bogenfeuer getroffen wurden, gaben sie einen Laut von sich. Sie kommunizierten
über Blickkontakt oder mittels einer Gebärdensprache ähnlich den Gefechtsgesten
der Astartes. Auch einen Schnalzcode über Kom benutzten sie. Danach zu
urteilen, wie sie das Kampfgebiet durchschritten, hatte Garro keinen Zweifel
daran, dass sie genau wussten, wohin sie wollten.


Als sie an ihm vorbeikamen,
warf die Schwester Garro einen kurzen Blick zu, der ihm einen Schauer über den Rücken
jagte. 


Dass die Schwesternschaft durch
die Galaxis zog und nach abtrünnigen Psionikern suchte, um sie gefangen zu
nehmen oder auszulöschen, war weithin bekannt, aber nur wenige wussten etwas
über ihre Vorgehensweise.


Garro hatte davon gehört, dass
diese schweigsamen Schwestern im Gegensatz zu anderen Lebewesen nicht nur in
der materiellen Welt auf Worte verzichteten, sondem auch im flüchtigen Reich
des Geistes. Es gab verschiedene Bezeichnungen für sie: die Unberührbaren, die Parias,
die Unbeschriebenen.


Er stutzte über seine eigenen
irrationalen Gedankengänge — doch im nächsten Moment waren sie auch schon wieder
vergessen, denn in seinem Visor blinkten Warnzeichen auf. Dann vernahm Garro
das Kreischen von mit Klingen bewehrten Schwingen.


Er setzte sich in Bewegung, da
ein Schwarm Jorgall vom Himmel auf sie zugeschossen kam. So schnell, wie nur
ein Astartes sein konnte, rammte er der Schwester an seiner Seite die Hand in
den Rücken, um sie zu Boden zu stoßen. Über ihnen zerschnitten Dutzende Klauen
die Luft. Er warf die Arme hoch, um den Schlag abzuwehren; dabei fühlte er, wie
die Krallen Kerben in seine Armschiene schnitten. Ein kreischender Jorgall
stieg wieder auf und kollidierte mit seinem Helm, der ihm daraufhin mit
halsbrecherischer Wucht von seiner Rüstung gerissen wurde. Garro taumelte ein
paar Schritte nach hinten, bis er sich wieder gefangen hatte, dann zielte er
mit seinem Bolter. Die Waffe bellte, und die im Sand liegende Schwester nahm
die Angreifer ebenfalls unter Beschuss. Keiner aus dem angreifenden Schwarm
lebte lange genug, um eine weitere Attacke zu starten.


Garro verzog den Mund und
tastete sein Gesicht ab, doch zu seiner Erleichterung waren ihm bei dieser
Konfrontation keine weiteren Narben zugefügt worden. Die Hexenjägerin rappelte
sich auf, kam zu Garro und hielt ihm den Helm hin. Der war zwar schwer
beschädigt, doch es war die Symbolik der Geste, die für ihn zählte. Die Frau
sah zu ihm hoch und senkte den Kopf. Mit der freien Hand berührte sie ihr Herz
und ihre Stirn. Die Bedeutung war klar: Ich danke Ihnen.


Da er nicht wusste, welche
Reaktion das Protokoll von ihm verlangte, nickte er nur, was auch zu genügen schien.
Die Frauen zogen weiter und ließen ihn allein zurück. Erst als sie sich vor ihm
befanden, bemerkte Garro das dunkle Haarbüschel, das unter dem Helm der einen
Schwester hervorlugte, sowie die rote Aquila-Gravur quer über ihren Schulterblättern.


Er durchquerte eine
Dünenlandschaft, die mit toten Jorgall übersät war. Nur vereinzelt war ein
Gefallener zu entdecken, der eine blassgraue Rüstung trug. 


Jeder Bruder, der hier sein
Leben gelassen hatte, stachelte Garros Zorn weiter an — jeder von ihnen war
mehr wert als tausend dieser sonderbaren Eindringlinge.


Wieder hörte Garro das
donnernde Krachen von Mortarions Laterne, und als er aufsah, entdeckte er den
Primarchen, der sie kreisen ließ wie einen Suchscheinwerfer, so dass die Nicht-menschen
im Flug erfasst wurden und als Ascheregen auf den Grund zurückkehrten.


Typhons raues Knurren ertönte
über den allgemeinen Kom-Kanal. 


»Wenn das alles ist, was sie
aufzubieten haben, wird unser Können heute wohl nicht mehr ernsthaft auf die
Probe gestellt.«


»Mein Vater hat mich
hergeschickt«, kam Mortarions sanft klingende, aber bedeutungsschwangere
Antwort. 


»Halten Sie seine Entscheidung
für falsch, Erster Hauptmann?«


Jeder andere hätte angesichts
dieser kaum verhüllten Drohung den Kopf eingezogen und geschwiegen. Nicht so
Typhon. 


»Mich ärgert nur diese schwache
Gegenwehr, Lordkommandant. Wir vertrödeln hier zu viel Zeit.«


Garro gab einen zustimmenden
Laut von sich. »Vielleicht tun wir das tatsächlich, mein Freund.« Als der Primarch
weiterredete, ließ er seine Worte über das Kom an alle übertragen. 


»Death Guard! Ihr kennt eure
Aufgaben! Nehmt eure Einheiten und zieht den Feind zur Rechenschaft! Typhon,
Sie kommen mit mir. Grulgor, der Antrieb. Garro, die Brutstätte. Los!«


Die Mitglieder der Siebten
Kompanie kamen zu ihm, und der Gefechtshauptmann stellte zufrieden fest, dass sich
die Verluste in Grenzen hielten. 


Der
Apothekarius Voyen musterte ihn von Kopf bis Fuß und nahm wortlos den Zustand
seines Helms zur Kenntnis, der an seinem Gürtel hing. Decius trug ebenfalls
keinen Helm mehr, sein Gesicht zierte ein mörderisches Grinsen. Die Reste von ingeweiden
auf seiner Energiefaust zeugten davon, wie erfolgreich er sich in diesem Kampf
bereits geschlagen hatte.


Er nickte ihnen zu, und die
Männer der Siebten stellten sich in Formation auf. Sie setzten sich in Bewegung
und überließen es Grulgors Kompanie, sich um die letzten fliegenden Jorgall zu
kümmern. Zügig verließen sie die kristallinen Dünen und begaben sich in einen
Wald aus großen, baumähnlichen Objekten, die aus irgendwelchen groben Fasern
erschaffen worden waren.


Sendek widmete sich seinem
Auspex. »Die taktische Darstellung zeigt in dieser Richtung Wärmequellen an, die
zu einer Jorgall-Brutstätte passen.« 


Er deutete in eine Richtung. 


»Dort entlang. Der virtuelle
Kompass hat Schwierigkeiten, sich auf die innere Struktur dieser Flaschenwelt einzustellen.«


»Wie aktuell sind die Daten?«,
wollte Hakur wissen. 


»Die Sensor-Servitoren haben
uns schon nicht gewarnt, dass wir in einem See aus Chemikalien landen würden.
Ich frage mich, was ihnen sonst noch entgangen sein kann.« Sendek runzelte die
Stirn. 


»Die Anzeigen sind ...
widersprüchlich.«


»Dann machen wir uns wohl
besser auf jede erdenkliche Überraschung gefasst«, meinte Rahl und umfasste seinen
Kombi-Bolter fester.


 


»Lassen Sie sich vom Namen
Ihres Ziels nicht zur Nachlässigkeit verleiten, Hauptmann«, hatte Mortarion
gesagt, ohne ihn anzusehen, während Garro in den Hololithen des Versammlungs-saals
an Bord der Standhaftigkeit schaute. 


»Diese sogenannte Brutstätte
dient nicht nur dem Nachwuchs der Jorgall, sondern ist auch der Ort, an dem sie
ihre Modifikationen vornehmen. Sie werden dort wahrscheinlich nicht nur ihre
Larven, sondern auch mit bewaffneten Erwachsenen gefüllte Eier vorfinden.« 


Als er die weit in den Himmel
ragenden, faserigen Bäume betrachtete, rief sich Garro diese Worte ins
Gedächtnis. Weiter in den »Wald« hinein standen die Stämme dichter beieinander
und in geordneten Reihen, an den Ästen hingen große graue Kugeln, die an
monströse Früchte erinnerten. In einigen waren langsame Bewegungen auszumachen,
hier und dort sah man eine wässrige Flüssigkeit, die Sendek sofort als
»Eidotter« identifizierte. 


Voyen teilte seine Ansicht und
deutete auf verschiedene leere Kugeln, die schlaff herabhingen und aus denen
Flüssigkeit tropfte. 


»Die Wurzeln der Bäume nehmen
diesen >Eidotter< gleich wieder auf und führen ihn in das System zurück«,
stellte Sendek fest. 


»Sehr effizient.«


»Ich bin sprachlos, so sehr
fasziniert mich das«, kommentierte Rahl in einem Ton, der das genaue Gegenteil verriet.


Decius hielt die Hand in der
Nähe seines Bolters. »Wo ist die Verteidigung? Ist diesen Xenos ihr Nachwuchs
so egal, dass sie ihn ungeschützt jedem Jäger überlassen, der hier
vorbeikommt?«


»Vielleicht sind ja deren
Kinder die Jäger«, gab Hakur mit düsterer Miene zu bedenken.


Einer der Männer aus dem
Veteranentrupp blieb stehen und zeigte auf etwas vor sich auf dem Boden.
»Hauptmann«, sagte er. 


»Sehen Sie das?«


»Was ist das?«, fragte Garro.


Der Astartes bückte sich und
hob ein glänzendes metallisches Objekt auf. »Das ist ... das ist ein Helm,
glaube ich.« 


Er hielt das Ding hoch, so dass
alle es betrachten konnten. Garro gefror das Blut in den Adern — es handelte
sich um einen Teil der Rüstung einer Schwester der Sororitas Silentum.
Irgendetwas darin bewegte sich, dann fiel ein abgetrennter Kopf aus dem Helm
und landete von langem blondem Haar umgeben auf dem Boden.


»Ein sauberer Schnitt«,
erklärte der Astartes. 


»Und noch sehr frisch.«


Voyen kniff die Augen zusammen.
»Wo ... wo ist der Rest?«


Mit seinem Bolter zeigte Decius
auf verschiedene Äste in dem Baum vor ihnen. »Da, da und da. Und dort drüben
wohl auch.« Überall waren Fetzen aus Gold und feuchtem Rot zu sehen.


»Die Schwestern haben die Brutstätte
aufgesucht?« Hakur sah sich verdutzt um. »Warum sollten die Hexenjägerinnen
herkommen?«


Decius lachte ironisch. »Ich
glaube, alter Mann, die Frage kommt an zweiter Stelle. Wichtiger ist, was sie
getötet hat.«


Weiter vor ihnen, wo die Stämme
am dicksten waren, war plötzlich Bolter-Feuer zu hören. Garro konnte das sporadische
Aufblitzen von Mündungsfeuer ausmachen, während sich ein tiefes Grollen durch
den sandigen Untergrund ausbreitete. 


Geräusche wie von brechenden Knochen
drangen an seine Ohren, während die Bäume in mittlerer Entfernung
durchgeschüttelt und gebogen wurden, bis etwas Riesiges sie umstieß.


»Sieht aus, als käme da die
Antwort auf deine Frage«, meinte Rahl und hob seinen Bolter.


Die Schwestern kamen zwischen
den Eierbäumen hervorgeprescht und bewegten sich wie Tänzerinnen, während sie
das Jorgall-Ding mit ihren Waffen traktierten. Der Xenos war der größte, dem
Garro bislang auf der Flaschenwelt begegnet war. Zu dessen Erscheinungsbild hatte
sich in Sendeks Dokumentation kein Hinweis gefunden. Äußerlich ähnelte er im
weitesten Sinne der Gestalt eines Jorgall, doch seine Masse musste ungefähr das
Zehnfache betragen. Das Ding, das bis zu den Spitzen der Baumkronen reichte,
wirkte wie eine Ansammlung aus geschupptem Fleisch und Metallen, vom
Riesenwuchs deformiert und dann durch eine Technologie verbessert, die ihn noch
größer hatte werden lassen.


In einer Glaskugel mitten in
der Masse des Cyborgs konnte Garro fleischige Materie ausmachen, möglicherweise
das, was von dem ursprünglichen Jorgall noch übrig war. Arme besaß er keine, an
ihrer Stelle fanden sich zuckende, sich windende Gruppen grauer Eisententakel,
die aus den Gelenkpfannen der oberen Gliedmaßen wuchsen. Einige bewegten sich
wie zuschnappende Schlangen, die die Schwestern zu fassen bekommen wollten,
während sich andere um irgendein Objekt wanden, das das Ding wie verzweifelt an
seine Brust drückte.


»Eine Art Wächter?«, überlegte
Voyen.


»Eine Art Ziel«, gab Decius
zurück und begann zu feuern.


Die Death Guard rückte vor, um
der Schwesternschaft beizustehen, und eröffnete bei der Annäherung an den Cyborg
das Feuer. Einen Moment lang kam es Garro vor, als wolle die Kreatur die Flucht
ergreifen, doch dann wandte sie sich um, und damit war jeder Gedanke daran vergessen.
Vielleicht wäre sie den Frauen noch entwischt, doch mit dem Eintreffen von
Garros Trupp gab es keine andere Wahl mehr, als sich dem Feind zu stellen und
zu kämpfen.


Metallene Fühler schlugen nach
dem Boden, scharfkantige Spitzen schnitten Furchen in den Staub, spannten und
bewegten sich, wobei sie Rasenstücke und Wurzeln durchtrennten. Hakur wurde
überrumpelt, als ein Tentakel nach ihm ausholte und ihn zur Seite schleuderte. Er
prallte vom Stamm eines Eierbaums ab. 


Garro sah, wie ein anderes
Tentakel das Bein eines seiner Männer aufschlitzte und eine stark blutende
Wunde hinterließ. 


Geduckt wich er den forschenden
Gliedmaßen aus, als sie über seinen Kopf hinwegzuckten.


Eine Hexenjägerin, die auf
einmal mit leerem Bolter-Magazin dastand, wurde im nächsten Augenblick von einem
anderen Tentakel erfasst, das sich durch ihr Brustbein bohrte und sie an einem
Baumstamm förmlich festnagelte. Als sich das Tentakel zurückzog, schoss ein blutroter
Strahl aus der tiefen, klaffenden Wunde, dann widmete er sich den Kriegern des
Imperators, erwischte Rahl beim Ausholen und riss einer anderen von Kendels Frauen
den goldenen Helm vom Kopf. Ohne diesen Schutz begann die ernste Sororita mit
dem rotem Haarknoten und einem Gesichtsschutz wie einem Burgtor zu husten und
zu taumeln, da die stinkende Atmosphäre an Bord des Jorgall-Schiffs ihre Lungen
verbrannte. Voyen war schon unterwegs, um ihr zu helfen, und Garro konnte nur
das Gesicht verziehen. Der Cyborg war zu schnell und zu wild, seine Bewegungen
waren völlig unberechenbar. Um ihn zu töten, war eine direktere Vorgehensweise
notwendig. Er schaltete seinen Bolter auf Vollautomatik und stürmte auf den
Xenos-Hybriden los.


Garro verschoss ein komplettes
Magazin in Beine und Brust des Cyborgs, und mit jedem weiteren Treffer strömte mehr
ölige Flüssigkeit aus den Einschussstellen, immer wieder begleitet vom
Funkenregen des einen oder anderen Kurzschlusses. Das Jorgall-Ding heulte und
knurrte, während es versuchte, sich auf die Gestalt in der grauweißen Rüstung
zu konzentrieren. Stahlumhüllte Peitschen schossen hervor, streckten sich und
surrten vor Anstrengung, woraufhin sich Garro zur Seite rollte, um den Spitzen auszuweichen,
die sich immer wieder dicht neben ihm in die Erde bohrten. Die Fühler prallten
gegen seine Keramitrüstung, und als sie die Wunde öffneten, die ihm am See von
einem der fliegenden Xenos zugefügt worden war, verspürte Garro einen
stechenden Schmerz. Das plötzliche Zucken eines Tentakels, eine um den
Bruchteil einer Sekunde verzögerte Reaktion seinerseits, und dann flog auch schon
sein Bolter in hohem Bogen durch die Luft.


Garro drehte sich zur Seite
weg, rollte abermals über den Boden und hielt Libertas in der Hand, als er sich
wieder aufrichtete. 


Metallene Arme versuchten zu
ihm vorzudringen, doch er schlug sie mit der Klinge weg. In dem gedämpften
künstlichen Tageslicht, das in diesem Wald herrschte, leuchteten die beim
Aufeinandertreffen von Stahl auf Stahl sprühenden Funken orangeweiß. Die
anderen Krieger hatten den Cyborg längst unter Beschuss genommen, doch der
kümmerte sich nur um Garro und um das an seine Brust gedrückte Objekt, das in
dünnen grauen Musselin gewickelt war.


Er warf sich dem
Jorgall-Mechanoiden entgegen, schlug die Spitzen einiger Tentakel ab und hieb
nach etlichen anderen. Als er metallene Gliedmaßen an seinen Beinen spürte,
wirbelte er herum und schlug nach ihnen, aber er befand sich dichter am Rumpf,
und die Tentakel waren dort dicker, muskulöser und widerstandsfähiger. Sie
schoben sich um seinen Körper, und im nächsten Augenblick merkte er, wie er den
Boden unter den Füßen verlor. Der Maschinen-Hybride schüttelte ihn brutal
durch, sein Schwertarm war gegen seine Seite gedrückt, so dass er Libertas
nicht zum Einsatz kommen lassen konnte. Seine Zähne schlugen aufeinander, und
er schmeckte Blut.


Er hörte, wie der Flexstahl in
den Gelenken seiner Rüstung zersplitterte. Sofort stieg ihm der beißende Geruch
von Kühlflüssigkeit in die Nase, die aus Lecks in seinem Energiemodul austrat.
Er biss die Zähne zusammen und atmete angestrengt durch. Als sein implantierter
Rückenschild und der Brustkasten zusammengepresst wurden, durchfuhr ihn
stechender Schmerz. 


Luft in seine Lungen strömen zu
lassen, war Schwerstarbeit, zumal sich der Druck stetig erhöhte. Garro nahm
eine Bewegung wahr und sah, dass der Cyborg ihn an sich zog, hin zu der Glaskapsel
in seinem fleischigen Kern. Die leeren Augen eines Jägers starrten ihn an,
nichtmenschlicher Hass lag in ihnen. Der Jorgall wollte ihn sterben sehen und
jeden Moment genießen.


Der Druck wurde immer stärker
und presste die letzte Luft aus Garros drei Lungen, während sein Herz wie wild raste.
Langsam umschloss ihn Dunkelheit. Am Rand seines Bewusstseins nahm er ein
schimmerndes Geisterbild wahr, eine Gestalt, die sein Primarch zu sein schien.
Er rief ihn ins Vergessen.


In diesem Moment mobilisierte
Garro eine allerletzte, verzweifelte Kraftreserve. Bei Terras Wille!,
sagte er sich stumm. 


Im Namen meiner Heimatwelt und
des Menschheitsimperiums, ich werde nicht untergehen!


Neue Energie durchströmte ihn,
heiße, ungestüme Energie. Garro schöpfte aus seinem tiefsten Inneren und fand eine
Quelle der Überzeugung und Entschlossenheit, die ihm half, sich gegen die
mörderische Umarmung des Xenos zu wappnen. Wärme durchströmte seine
schmerzenden Muskeln, während er vor seinem geistigen Auge die erhabene Pracht
Terras sah, die vom Imperator in einer Hand gehalten wurde. 


Im Namen des Imperators, ich werde
nicht scheitern! Ich werde nicht wagen zu scheitern!


Er ließ ein wortloses, wütendes
und trotziges Fauchen auf seinen Widersacher los und kämpfte gegen die Tentakel
an, wobei er jeden Funken Kraft, den er aufbringen konnte, auf Libertas
umlenkte. Die Schwertklinge traf auf den Jorgall-Stahl und durchtrennte ihn,
fraß sich durch künstliche Nervenbahnen und mechanische Kabel. Als sich Garro
freischnitt und sich dabei Keramitbruchstücke von seiner Rüstung lösten, geriet
der Cyborg ins Wanken. Garros brennende Lungen tranken gierig Luft, und er drängte
nach vorn, obwohl die Maschinengestalt ihn wegzuschieben versuchte.


Als er die glühende Spitze der
Klinge hob, bemerkte Garro eine plötzliche Gefühlsregung in den Mundwinkeln des
Cyborgs, sobald das Schwert das gläserne Behältnis berührte. Anders als der
Xenos war Garro nicht auf Grausamkeit bedacht, daher zögerte er nicht unnötig lange,
sondern drückte mit seinem ganzen Gewicht gegen das Schwert und ließ die Kapsel
dadurch zerspringen. Die Klinge drang in den fleischigen Torso des Cyborg ein, durchbohrte
ihn und trat am Rücken wieder aus, von wo ein karmesinroter Regen niederging.


Mit ungeheurem Getöse brach der
Jorgall zusammen und riss dabei mehrere Bäume mit. Halbfertige Kreaturen krochen
aus den zu Boden gefallenen Eiern hervor, jammerten und spuckten, bis die
Waffen der Death Guard und der Hexenjägerinnen ihnen ein Ende setzten.


Garro zog das Schwert zurück
und fiel zu Boden, während die letzten Nervenimpulse durch die Gliedmaßen zuckten.
Der Xenos ließ das in grauen Musselin gehüllte Objekt los, das er an sich
gedrückt hatte. Es landete auf dem Grund und rollte bis vor Garros Füße. Er
kniete sich hin und schlug den Stoff mit der Schwertspitze zur Seite.


Ein unreifer Jorgall kam zum
Vorschein, doch Garro wunderte sich nicht darüber, dass dieser Xenos frei von allen
mechanischen Verbesserungen war. Vielmehr erstaunte ihn die verrückte Mutation
dieses dreibeinigen Wesens, das eigentlich aus zwei Geschöpfen bestand, die im
Verlauf ihres Wachstums miteinander verschmolzen waren. Der Schädel war riesig,
ein großes, aufgeblähtes Ding mit vier deutlich erkennbaren Kammern, völlig
anders als die für diese Spezies so typischen eiförmigen Köpfe. 


Beine und Arme streckten sich
zuckend nach ihm, milchige Augen blickten hin und her und richteten sich schließlich
auf Garro. Ohne Vorwarnung veränderte sich die Luft. 


Die Atmosphäre lag schmierig
auf seiner Haut, stechender Ozongestank stieg ihm in die Nase. Er hatte so
etwas schon einmal gerochen, auf anderen Schlachtfeldern, in anderen Kriegen
zum Wohl der Menschheit. Garros Geist schrie ein einzelnes Wort heraus, und in
diesem Moment verstand er genau, warum die Schwestern der Sororitas Silentum
hergekommen waren.


»Psioniker!« Er hob sein
Schwert und war im Begriff, dieser Kreatur den Kopf vom Rumpf zu trennen.


Warte.


Das Wort traf ihn wie eine
eisige Flutwelle und ließ seinen Arm erstarren. Der Ozongestank hüllte ihn ganz
ein, benebelte seine Gedanken und legte sich so um seinen Verstand, wie zuvor
der Cyborg die Tentakel um seinen Körper gelegt hatte. Das Ding drang in Garro
ein und durchsuchte ihn mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der ein
anderer in einem Buch geblättert hätte.


Death Guard, flüsterte es amüsiert. So
überzeugt davon, dass du im Recht bist. So voller Angst, dass du den Riss in
deinem Geist sehen könntest.


Garro wollte den tödlichen
Schlag führen, aber er stand so reglos da, als wäre er in Bernstein
eingeschlossen.


Bald kommt das Ende. Wir sehen
das Morgen. Und das werdet ihr auch. Alles, was du anbetest, wird sterben.
Alles wird ...



Der Rumpf des Mutanten
zerplatzte in einem Regen aus Blut und Knochensplittern, als eine Bolter-Salve
ein Loch von der Größe einer Faust in ihn riss. Plötzlich lichtete sich der
Nebel, und Garro stand blinzelnd da, als erwache er aus einem tiefen Schlaf. Er
drehte sich um und sah Schwester Amendera Kendel neben sich stehen, aus dem
Lauf ihrer Waffe stieg eine feine Rauchfahne auf. 


Garro erhob sich und imitierte
ihre Geste, die sie am Seeufer beschrieben hatte, indem er mit seinen
gepanzerten Fingern sein Herz und seine Stirn berührte.


Ihm wurde ein Geräusch bewusst,
das sich seinen Weg zwischen den Bäumen hindurch bahnte. Es war ein Pfeifen und
Heulen, das rasch lauter wurde, ein atonaler Klang, der in den Ohren schmerzte.
Ein Klageschrei der nicht Ausgebrüteten.


»Seht!«, brüllte Hakur. »Dort
bewegt sich was! In den Bäumen! Überall!«


Jedes Ei, das Garro von seiner
Position aus sehen konnte, zitterte und schaukelte, während die
Jorgall-Kreaturen aus ihrem Gefängnis zu entkommen versuchten. Kurz sah er
Kendel an, die die anderen Schwestern anwies, den toten Mutanten in einen Sack
aus Kettengliedern zu packen. Sie blickte Garro an und nickte. 


Vielleicht hatte Voyen Recht
gehabt und der Cyborg war tatsächlich eine Art Beschützer für das
Psioniker-Kind gewesen, und nachdem es nun tot war, gerieten die Geschwister in
Rage.


Spritzer von Eidotter regneten
von den Bäumen auf sie herab. Mit ein paar schroffen Gesten gab Kendel den Frauen
zu verstehen, dass es Zeit war weiterzuziehen. Die richteten ihre Flammenwerfer
auf das Blattwerk, und Garro erkannte, welchem Zweck diese Aktion diente. Er sprach
in sein Kom-Link: »Granaten und Sprengsätze einsetzen. Nehmt euch ein Beispiel
an den Schwestern und vernichtet die Bäume.«


Die faserige Masse, aus der die
Eierbäume bestanden, war durch und durch trocken und brannte wie Zunder. Nur
wenige Augenblicke später stand der gesamte Wald in Flammen, die grauen
Eiersäcke platzten auf und verbrannten. Viele der Verbesserten schafften es bis
auf den Boden, wo sie mit präzisen, gleichgültigen Schüssen niedergestreckt
wurden.


Garro sah zu, wie die bläulich
eingefärbten Flammen alles verbrannten, womit sie in Berührung kamen. Tänzelnd
griffen sie um sich und töteten die Schlafenden und die Neugeborenen auf dem
Weltenschiff. Überall in der Flaschenwelt fielen die Jorgall der Death Guard
zum Opfer, die die letzten Worte des Mutantenkinds Lügen strafte.


»Eine Lüge«, sagte Garro laut
und sah zu, wie der giftige Qualm aufstieg.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




Drei





        Aeria Gloris


        Ein vergifteter Kelch 


Ausgefragt


 


 


IN DEN FEINDLICHEN RUINEN kam
die Eingreiftruppe der Death Guard zusammen und sah sich das Ausmaß der von ihr
angerichteten Zerstörungen an. Die Überreste der Jorgall-Vorausflotte waren nur
noch eine Wolke aus kristallisierten Gasen, Schiffstrümmern und Toten. Einige
der tränenförmigen Xenos-Schiffe waren noch relativ intakt, aber mit Hilfe
nuklearer Sprengladungen wurden sie eines nach dem anderen zu radioaktiven
Klumpen reduziert, die so heiß glühten wie die Sonne. In weniger als einem
terranischen Standardtag würde die Death Guard diesen Gegner so umfassend
ausgelöscht haben, dass nichts Nennenswertes von ihm übrig bleiben sollte.


Inmitten all der Zerstörung
waren Stormbirds unterwegs und suchten das Schlachtfeld nach Astartes ab, die während
der Enterphase in die Leere geschleudert worden waren. Wer gefunden wurde, den
setzte man als Held bei, sobald man die progenoiden Drüsen aus den Leichen
geborgen hatte. Die kostbare Gensaat der Toten würde der Legion erneut dienen,
da man mit ihnen frische Neuzugänge stärken konnte, wenn die nächste Rekrutierungsrunde
anstand. Hin und wieder sorgte ein Glückstreffer dafür, dass die Bergungscrews
auf einen lebenden Schlachtenbruder stießen, der in seiner Rüstung unter den
einschläfernden Druck seiner Tiefschlafmembranen geraten war, doch das geschah
äußerst selten. Jenseits dieses Gebiets, in dem sich die Death-Guard-Flotte
sammelte wie ein Schwarm Aasfresser um einen Kadaver, drehte sich die
Flaschenwelt der Jorgall langsam um sich selbst, während sie in das System Iota
Horologii trieb. Einem schwachen Kometenschweif ähnlich, folgten dem Schiff Wrackteile
und zerbrochene Scheiben von den riesigen Solarpaneelen. Der Hauptantrieb
arbeitete nur unregelmäßig, während die Fusionsmotoren die gewaltige Masse des
Weltenschiffs vorantrieben. Einige Angehörige des an Bord des Kriegsschiffs Todesgeist
befindlichen Mechanicum-Kontingents hatten Mortarion um eine Frist von einigen
Tagen gebeten, um die Technologie des fremden Schiffs zu plündern. Der Primarch
machte jedoch von seinem Recht Gebrauch, diese Bitte abzuschlagen. Lord
Malcadors Befehl — und damit der Befehl des Imperators persönlich — besagte,
dass die Jorgall-Eindringlinge in diesem Sektor ausgelöscht werden sollten. Für
den Meister der Death Guard war das ein klarer, unmissverständlicher Befehl:
Von den Nichtmenschen sollte absolut nichts zurückbleiben.


Und doch ...


Nathaniel Garro beobachtete das
Hin und Her in der Flotte von der Galerie des Haupthangars an Bord der Standhaftigkeit,
über ihm dickes Panzerglas, dahinter das Weltall, unter ihm das weite Flugdeck.
Langsam ließ er den Blick sinken.


Dort unten inmitten der
Stormbirds und der schweren Thunderhawks fand sich ein einzelnes, an einen
Schwan erinnerndes Shuttle, dessen ausgebreitete Flügel in Gold und Schwarz
lackiert waren. Von den weiß-grauen Astartes-Schiffen hob es sich ab wie ein intensiv
gefärbter Truthahn inmitten eines Schwarms aus blassen Raubvögeln.


Ein einzelnes greifbares
Überbleibsel des Angriffs würde an Bord dieses Schiffs auch dann noch zu finden
sein, wenn alle Spuren der Jorgall in diesem Raumsektor längst getilgt waren.
Er fragte sich, welche anderen Befehle die Sororitas Silentum wohl noch
erhalten hatte. Befehle, die selbst im Angesicht des Gegenbefehls eines
Primarchen nicht aufgehoben waren. Aber es war doch sicherlich kein Ungehorsam
von ihrer Seite, wenn sie sich über Mortarions Wünsche hinwegsetzten, weil es
doch der Wille des Imperators war, den sie ausführten — oder nicht? Nein, das
war kein Ungehorsam. Es war ein triviales Thema, eine Kleinigkeit, die nur
minimale Konsequenzen nach sich ziehen würde. Garro hatte noch nie erlebt, dass
die Befehle von Primarch und Imperator nicht im Einklang miteinander standen,
und er konnte sich eine solche Situation auch kaum vorstellen.


Ein geöltes Zischen
signalisierte, dass die Luke zur Galerie geöffnet worden war. Garro drehte sich
um, denn er wollte sehen, wer ihn in diesem Moment der Einsamkeit störte — er
zelebrierte ihn nach jeder Schlacht. Als zwei Gestalten den leeren,
nachhallenden Säulengang betraten, umspielte ein flüchtiges Lächeln seinen
Mund. Er verbeugte sich leicht vor Amendera Kendel. Sie wurde von einer
jüngeren Frau begleitet, die eine nicht ganz so reichhaltig verzierte Version
eines Hexenjägerinnen-Gewands trug.


Kendel betrachtete Garro, der
sich vorstellen konnte, wie er auf sie wirken musste: gerade erst vom
Schlachtfeld zurückgekehrt, aber erfreut über den erfolgreichen Ausgang.
»Schwester«, sagte er. 


»Ich darf annehmen, dass dieser
Tag für Sie zufriedenstellend verlaufen ist.«


Sie gestikulierte, und die
junge Frau an ihrer Seite sprach: »Gefechtshauptmann Garro — es ist schön, Sie
zu sehen. Den Zielen des Imperiums wurde mit großem Geschick gedient.«


Nathaniel zog eine Augenbraue
hoch und sah die junge Frau direkt an. 


Anders als Kendel trug sie
weder eine Rüstung noch eine erkennbare Waffe. »Verzeihung, aber ich bin immer
davon ausgegangen, dass die Schwestern der Sororitas Silentum niemals ein Wort
sprechen dürfen.«


Die jüngere Frau nickte, wobei
sich ihr Gebaren ein wenig veränderte, als sie antwortete: »Das ist tatsächlich
so, Lord. Wenn eine Schwester erst einmal den Eid der Stille abgelegt hat, darf
sie bis in den Tod kein Wort mehr sagen. Ich bin Novizin, Hauptmann. Ich muss
diesen Eid erst noch ablegen, daher darf ich mit Ihnen reden. Angehende
Schwestern wie ich dienen unserem Orden, wenn eine Unterhaltung mit einem
Außenstehenden erforderlich ist.«


»Ich verstehe«, sagte Garro und
nickte. »Darf ich dann Ihre Herrin fragen, was sie von mir möchte?«


Kendel gestikulierte abermals,
die Novizin übersetzte, wobei ihre Stimme wieder einen förmlichen Tonfall
annahm. »Ich möchte mit Ihnen reden, bevor wir die Standhaftigkeit verlassen,
und zwar über das, was Sie und Ihre Männer an Bord des Jorgall-Zylinders mit
angesehen haben. Es ist der Wunsch des Imperators, dass darüber kein Wort
verlautet.«


Warum hatte Kendel den
nichtmenschlichen Psioniker mit einem Schuss in die Brust statt in den Kopf
getötet, wenn nicht, um die Geheimnisse zu wahren, die dieser verunstaltete
Schädel in sich barg? Langsam nickte er. Als einfacher Hauptmann überstieg es
sein geistiges Vermögen, das Wirken des Herrn der Menschheit auf der ätherischen
Ebene zu verstehen. Und wenn der Imperator dafür den Leichnam eines
Xenos-Mutanten benötigte, dann war es nicht an Nathaniel Garro, diesem Ansinnen
zu widersprechen. »Ich werde dafür sorgen. Der Imperator hat seine Pflichten,
wir haben unsere. Meine Männer Würden das niemals infrage stellen.«


Die Schwester machte einen
Schritt auf ihn zu und musterte ihn aufmerksam. Sie machte eine Geste hin zu der
Novizin, die kurz zögerte, eine Gegenfrage stellte und dann das Anliegen
weitergab. 


»Schwester Amendera fragt ...
sie möchte wissen, ob das Kind zu Ihnen gesprochen hatte.«


»Es hatte keinen Mund«, gab
Garro schneller beabsichtigt zurück.


Kendel legte einen Finger auf
ihre Lippen und schüttelte den Kopf. Dann ließ sie den Finger zu ihrer Schläfe wandern.


Nathaniel betrachtete seine
Hände, an denen immer noch kleine Spritzer von nichtmenschlichem Blut klebten. 


»Ich bin ohne Makel«, beharrte
er. 


»Das Ding hat mich nicht
verseucht.«


»Hat es mit Ihnen gesprochen?«,
beharrte die Novizin.


Es dauerte eine Weile, ehe er
erwiderte: »Das Ding wusste, was ich bin. Es sagte, es könne das Morgen sehen. Und
alles, was ich anbete, würde sterben.« Garro zog eine verächtliche Miene. 


»Aber ich bin ein Astartes. Ich
bete nichts an. Ich verehre keine falschen Götter, nur die Wirklichkeit der
Imperialen Wahrheit.«


Seine Antwort schien Schwester
Amendera zu beruhigen, da sie sich tief vor ihm verneigte.


»Ihre Loyalität — so wie die
der ganzen Death Guard — wurde nie angezweifelt, Hauptmann. Vielen Dank für Ihre
Ehrlichkeit«, gab die Novizin weiter.


»Es ist eindeutig, dass die
Kreatur versuchte, Ihre Absichten in die Irre zu führen. Es war gut von Ihnen,
ihr zu widerstehen.« 


Die Ritterin des Vergessens beschrieb
das Zeichen des Aquila und verbeugte sich abermals.


Die junge Frau ahmte diese
Geste nach, dann sagte sie: »Meine Herrin wünscht, dass Sie und Ihre Kompanie
die Lob und dankbarkeit der Sororitas Silentum annehmen. Ihre Namen werden in
Anerkennung Ihrer Dienste für Terra dem Sigilliten genannt werden.«


»Das ist eine große Ehre für
uns«, erklärte Garro. »Wenn ich fragen darf: Wie ist es Ihrer Kameradin
ergangen, der Schwester, die während des Kampfes verwundet wurde?«


Die Novizin nickte. »Ah, Schwester
Thessaly, genau. Sie hat schwere Verletzungen davongetragen, aber sie wird
genesen. Unsere Mediziner an Bord der Aeria Gloris werden ihre Heilung
vorantreiben. Wie ich hörte, war es Ihr Bruder Voyen, der ihr das Leben
rettete.«


»Aeria Gloris?«, wiederholte
Garro. »Dieses Schiff kenne ich nicht. Gehört es zu unserer Flotte?«


Ein Lächeln umspielte Kendels
Lippen, während sie der Novizin Zeichen gab. »Nein, Hauptmann. Es gehört zu
meiner Flotte. Sehen Sie dort.« Die Frau zeigte durch die Glaskuppel nach draußen,
und Garro folgte der angegebenen Richtung.


Ein Teil der Leere bewegte sich
träge über den Bug der Standhaftigkeit und zog zwischen dem Kriegsschiff
und dem fernen Leuchten der iotanischen Sonne hindurch. Während konventionelle
Schiffe der Imperialen Flotte mit Signallichtern und Positionslampen versehen
waren, um die Ausmaße des Rumpfs erkennen zu lassen, näherte sich diese Aeria
Gloris in völliger Dunkelheit und tauchte aus den interstellaren Tiefen auf
wie ein Meeresraubtier, das in der Nacht an die Wasseroberfläche kommt.


Noch nie hatte Garro ein
Schwarzes Schiff gesehen. Diese Schiffe stellten die Flotte der Sororitas
Silentum dar, mit ihnen überquerten sie die galaktische Scheibe in jede Richtung,
in die der Imperator sie schickte. Es war schwierig, mehr zu erkennen als die
Grundform des Schiffs. In den solaren Schein von Iota Horologii getaucht,
konnte es der Schlachtkreuzer von der Größe her auf jeden Fall mit der Unbezwingbarer
Wille aufnehmen, dem Hauptschiff der Death Guard. Es besaß nicht den
traditionellen, einer Pflugschar nachempfundenen Bug der meisten imperialen
Schiffe, sondern einen stumpf zulaufenden Bug. Ein einzelnes, scharfkantiges
Segel hing unter dem Heck, darauf befand sich ein aus schimmerndem vulkanischem
Glas geschnittener Aquila. Während die Standhaftigkeit und die anderen
Schiffe der Astartes-Flotte wie Schwerter wirkten, die sich gegen die Feinde
Terras richteten, kam die Aeria Gloris wie ein Hexenhammer daher.


»Beeindruckend«, murmelte
Garro. Mehr wusste er nicht zu sagen, doch er überlegte, wie es wohl sein
musste, sich an Bord dieses Schiffs zu bewegen. Der Gedanke, welche Geheimnisse
dort verborgen sein mochten, faszinierte ihn und war ihm zugleich widerwärtig.


Schwester Amendera verbeugte
sich abermals und nickte der Novizin zu. »Wir werden Sie jetzt verlassen, geehrter
Hauptmann. Wir müssen bis zum Ende des Tages nach Luna aufgebrochen sein, und
der Warp wird zunehmend unberechenbarer.«


»Sichere Reise, Schwestern«,
wünschte er, ohne den Blick von dem dunklen Raumschiff abzuwenden.


 


Kaleb lenkte den Wagen durch
die Waffenkammer, achtete aber sorgfältig darauf, den äußeren Weg, der am Rand
des großen Saals verlief, nicht zu verlassen. Der Bolter seines Meisters lag
auf dem Wagen, das sonst so makellose Erscheinungsbild trug nun Spuren von der
Begegnung mit dem Jorgall-Weltenschiff. Als Garros Leibwächter war es Kalebs
Aufgabe, die Waffe den Servitoren zu übergeben und dafür zu sorgen, dass der tadellose
Zustand so schnell wie möglich wiederhergestellt wurde. Er wollte seinen
Hauptmann nicht enttäuschen.


Er kam an Gruppen vorbei, die
ihren Einsatz hinter sich hatten und ihre Waffen ablegten. Es waren Männer aus
Temeters Kompanie, die in eine lebhafte Diskussion über einen kritischen Moment
vertieft waren, der sich abgespielt hatte, als sie an Bord eines
Xenos-Zerstörers gegangen waren. Astartes aus Typhons Erster rissen derweil
kriegslüsterne Witze. Auf der gegenüber-liegenden Seite entdeckte Kaleb Hakur
im Gespräch mit Decius, wobei der jüngere Mann ihm von einer Situation während
der Schlacht berichtete und dabei einen Enthusiasmus zur Schau stellte, den der
verdrießliche Veteran offenkundig nicht teilte.


Die Männer der XIV Legion
neigten nicht dazu, ihre Siege rauschend zu feiern. Ein solches Verhalten passte
eher zu den Space Wolves oder World Eaters — jedenfalls war Kaleb das zu Ohren
gekommen. Aber auf ihre eigene Art beglückwünschten auch sie sich zu ihrem
Erfolg und ehrten das Andenken der Gefallenen.


Die Death Guard gab sich selbst
gern ein Image, das von anderen Legionen allzu schnell akzeptiert wurde: brutal,
erbarmungslos und kaltherzig. Es stimmte zwar, dass sie aus ihrer Kriegführung
nur selten einen Zeitvertreib machten, aber sie waren bei weitem nicht so ernst
und verbissen, wie mancher gern glaubte. Im Vergleich zu den Geschichten, die
Kaleb über stoische und leidenschaftslose Legionen wie die Ultramarines oder die
Imperial Fists gehört hatte, konnte man die Death Guard fast noch als
halsstarrig und aufrührerisch bezeichnen.


Als er um eine Stütze
herumging, wurde er durch raues Gelächter aus seinen Gedanken gerissen. Er
zögerte. Kommandant Grulgor stand ihm im Weg und unterhielt sich leise und
amüsiert mit einem Astartes seiner Zweiten Kompanie. Die beiden Männer hatten ihre
Panzerhandschuhe ineinander verschränkt, und obwohl es in dem schwach
beleuchteten Gang sehr düster war, konnte Kaleb erkennen, wie Grulgor dem
anderen Mann ein scheibenförmiges Messingabzeichen überreichte.


Ihm war sofort klar, dass er
Zeuge eines privaten Moments geworden war, bei dem Astartes nicht von
Außenstehenden gestört werden sollten, erst recht nicht von einem gewöhnlichen
Diener wie ihm. Aber Kaleb konnte sich nirgendwo verstecken, und wenn er
kehrtmachte, würde ihn das Geräusch des Wagens verraten. 


Gegen seinen Willen räusperte
er sich, zwar nur sehr leise, doch offenbar laut genug, um den Kommandanten
abrupt verstummen zu lassen.


Kaleb starrte auf den Boden und
sah nichts von dem verächtlichen Gesichtsausdruck, mit dem sich Grulgor ihm
zuwandte.


»Garros kleiner Leibeigener«,
sagte der Kommandant. »Hast du gelauscht, wo du nicht lauschen sollst?« Er machte
einen Schritt auf Kaleb zu, der gegen seinen Willen vor dem Astartes
zurückwich. 


Grulgors Stimme nahm den
Tonfall eines Lehrers an, der seinem Schüler etwas an einem lebenden Objekt
erklärte. »Weißt du, was das ist, Bruder Mokyr?«


Der andere Mann musterte Kaleb
ohne Gefühlsregung. »Das ist kein Servitor, Kommandant. Nicht genug Stahl und
Kolben. Es erinnert an einen Mann.«


Grulgor schüttelte den Kopf.
»Kein Mann, sondern ein Leibwächter.« 


Die Betonung verriet seine
unverhohlene Verachtung. »Ein trauriges Überbleibsel aus früheren Tagen. Ein
verstaubtes Relikt.« Der Kommandant spreizte die Hände. 


»Sieh es dir an, Mokyr. So
sieht das Versagen aus.«


Kaleb riss sich zusammen.
»Lord, wenn Sie gestatten, ich muss meine Aufgaben erledigen ...«


Er wurde völlig ignoriert.
»Bevor unser Primarch neues, kraftvolles Blut in unsere Legion brachte, gab es
viele Rituale und Traditionen, an denen die Astartes festhielten. Die meisten
alten Zöpfe wurden abgeschnitten.« Angewidert verzog Grulgor das Gesicht.
»Einige existieren aber immer noch, was wir Männern zu verdanken haben, die sich
daran klammern, obwohl sie es besser wissen sollten.«


Mokyr nickte. »Hauptmann
Garro.«


»Ja, Garro«, bestätigte Grulgor
abfällig. »Er lässt zu, dass Sentimentalitäten seine Urteilsfähigkeit
beeinflussen. Oh, er ist ein guter Krieger, das muss ich ihm zugestehen, aber
unser Bruder Nathaniel denkt und handelt altmodisch, er ist zu sehr seinen
terranischen Wurzeln verhaftet.« 


Der Astartes beugte sich zu
Kaleb vor und senkte die Stimme. 


»Oder täusche ich mich da etwa?
Kann es sein, dass Garro dich nicht behält, weil es Tradition ist, sondern weil
du ihn an etwas erinnerst? Weil du ein lebendes Beispiel dafür bist, was es
heißt, ein Versager zu sein?«


»Bitte«, sagte Kaleb, der den
Griff des Wagens so fest umschlossen hielt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


»Ich verstehe nicht«,
entgegnete Mokyr sichtlich verwirrt. 


»Wie soll dieser Leibeigene ein
Versager sein?«


»Ah«, machte Grulgor und wandte
sich ab. »Durch eine Laune des Schicksals hätte dieser Taugenichts ein
Angehöriger der Legiones Astartes werden können. Er könnte jetzt dort stehen,
wo du stehst, er könnte deine weiße Rüstung tragen, er könnte für das Imperium
kämpfen. Unser Freund war so wie jeder von uns einmal ein Bewerber für die XIV
Legion, doch es fehlte ihm an Größe, um die Aufnahmeprüfungen zu überstehen.
Seine eigene Schwäche bedeutete seine Verdammnis.« Der Kommandant tippte sich nachdenklich
ans Kinn. »Sag mir, Diener, wann wurde dein Wille gebrochen? Bei der
Überquerung der schwarzen Ebenen? Im Tunnel der Gifte?«


»Der Dornengarten, Lord«,
flüsterte Kaleb. Die verhasste Erinnerung kam wieder an die Oberfläche,
gegenwärtig und schmerzhaft, obwohl das Geschehene Jahre zurücklag. Als er an
die giftigen Dornen auf der nackten Haut dachte, an das Blut, das ihm in
Strömen über den Körper gelaufen war, zuckte Kaleb innerlich zusammen. Er
erinnerte sich an die Schmerzen, aber noch viel deutlicher war ihm die Schmach
in Erinnerung, als seine Beine unter ihm nachgegeben hatten, er in den dicken
Morast gefallen und dort weinend liegen geblieben war. Damals hatte er gewusst,
damit war jede Chance vertan, ein Angehöriger der Death Guard zu werden.


»Der Dornengarten, ja,
natürlich.« Grulgor tippte mit den Fingern auf seine Armschiene. »So viele sind
bei dieser letzten Tortur verblutet. Du warst gut, dass du es bis dahin
geschafft hast.«


Mokyr stutzte. »Mein Herr,
wollen Sie damit sagen, dass dieser ... Mann ein Bewerber war? Aber diejenigen,
die die Prüfungen nicht bestehen, sterben doch dabei.«


»Die meisten«, berichtigte ihn
der Kommandant, »Die meisten sterben an den Wunden, die sie davontragen, oder
an den Giften, denen sie während der siebentägigen Prüfungen nichts
entgegenzusetzen haben. Aber es gibt immer wieder ein paar, die scheitern und
dennoch überleben. Doch selbst die ziehen größtenteils den Frieden des Imperators
einer schmachvollen Rückkehr zu ihrem Clan vor.« 


Grulgor sah wieder Mokyr an und
rümpfte die Nase. 


»Manche Legionen finden noch
Verwendung für gescheiterte Bewerber, aber das ist nicht die Art der Death Guard.
Dennoch entschied sich Garro dafür, von einem alten Recht Gebrauch zu machen
und diesen armen Teufel vor der Grube seiner eigenen Unfähigkeit zu bewahren.
Er hat ihn gerettet.« Grulgor schnaubte verächtlich. 


»Wie nobel von ihm.«


In Kaleb erwachte ein Funke
Trotz. 


»Es ist mir ein Privileg zu
dienen«, erklärte er.


»Tatsächlich?«, knurrte der
Astartes ihn an. »Du wagst es, in unserer Gegenwart deine eigene
Unzulänglichkeit zur Schau zu stellen? Wir sind die Auserwählten Mortarions. Du
stellst eine Beleidigung dar, du äffst uns nach, du klammerst dich an unseren
Mänteln fest, während wir für die Zukunft unserer Spezies kämpfen. Du polierst
unsere Waffen und gibst vor, du wärst würdig, dich in unserer Gegenwart
aufzuhalten!« Er drückte Kalebs Wagen gegen die Wand. »Du schleichst dich durch
die Schatten. Du bist Garros kleiner Spion, du bist ein Nichts!« 


Grulgors Augen flammten vor Wut
auf. »Wäre ich Hauptmann der Ersten, dann würde ich das nutzlose Ritual, dem du
dein Dasein verdankst, auf der Stelle abschaffen!«


»Dann ist der Kommandant der
Zweiten unzufrieden mit der ehrbaren Rolle, die ihm zuteil wurde?«, meldete sich
plötzlich eine andere Stimme.


»Apothekarius Voyen«, grüßte
Grulgor den Neuankömmling mit einem zurückhaltenden Nicken. »Leider gibt es viele
Dinge, die mich unzufrieden stimmen.« Er entfernte sich von dem zitternden
Leibwächter.


»In dieser Hinsicht ist das
Leben stets eine Herausforderung«, sagte Voyen mit gezwungener Unbekümmertheit
und warf Kaleb einen Seitenblick zu.


»Wahrhaftig«, stimmte der
Kommandant ihm zu. 


»Wollten Sie irgendetwas von
mir, Bruder?«


»Nur eine Erklärung, warum Sie
es für nötig halten, den Diener meines Hauptmanns an der Erledigung seiner
Aufgaben zu hindern. Der Gefechtshauptmann wird in Kürze zurückkehren, und dann
wird er wissen wollen, warum seine Befehle nicht ausgeführt wurden.«


Kaleb sah, wie ein Muskel in
Grulgors Gesicht zuckte, als er die Tollkühnheit in Voyens Antwort wahrnahm. Er
rechnete damit, dass der ältere Astartes den jüngeren Apothekarius anbrüllen
würde, doch im nächsten Augenblick hatte sich die Situation aus einem Grund
entspannt, der ihm verborgen blieb, da er selbst kein Astartes war.


Übertrieben langsam machte
Grulgor Kaleb Platz. 


»Der Leibeigene soll sich um
seine Aufgaben kümmern«, erklärte er und ging dann zusammen mit Mokyr weg.


Kaleb sah ihnen nach und
bemerkte erneut, wie das seltsame Messingabzeichen aufblitzte, als der Astartes
das einer Münze ähnelnde Objekt in eine Munitionstasche an seinem Gürtel
steckte.


Zitternd atmete er ein und
verbeugte sich vor Voyen. »Vielen Dank, Lord. Ich muss gestehen, ich verstehe
nicht, warum der Kommandant mich so verabscheut.«


Voyen ging neben ihm her. 


»Ignatius Grulgor hasst alles
im gleichen Maß, Kaleb. Das sollten Sie nicht persönlich nehmen.«


»Und doch ... was er gesagt hat
... einiges davon spiegelt meine Gedanken wider.«


»Wirklich? Dann beantworten Sie
mir Folgendes: Glauben Sie, Hauptmann Garro als Anführer der Siebten Großen
Kompanie betrachtet Sie als Beleidigung? Würde ein ehrbarer Mann wie er sich
über so etwas überhaupt Gedanken machen?«


Kaleb schüttelte den Kopf.


Voyen legte ihm seine große
Hand auf die Schulter. 


»Sie werden niemals einer von
uns sein, das ist wohl wahr. Dennoch dienen Sie der Legion.«


»Trotzdem hat Grulgor Recht«,
murmelte Kaleb. »Manchmal bin ich ein Spion. Ich gehe durch das Schiff, bin für
jeden praktisch unsichtbar, und was ich dabei sehe und höre, berichte ich
meinem Lord, weil er über die Stimmung in der Legion auf dem Laufenden gehalten
werden will.«


Der Apothekarius verzog keine
Miene. »Ein guter Kommandant sollte immer auf dem Laufenden sein. Das ist kein
Spionieren im eigentlichen Sinne. Sie berichten ihm lediglich, was geredet wird
und welche Laune vorherrscht. Das sollte Sie nicht in einen Gewissenskonflikt stürzen.«


Sie erreichten das
Arsenalpodest, wo die Waffenservitoren warteten. Kaleb übergab ihnen den Bolter
des Hauptmanns. 


Plötzlich verspürte er den
dringenden Wunsch, über etwas zu reden, das ihn bedrückte. Voyen schien es ihm
anzumerken und führte ihn zu einer abgeschiedenen Ecke neben einem Bullauge. 


»Das ist noch nicht alles. Ich
habe auch Dinge gesehen«, flüsterte er verschwörerisch. »Manchmal in Bereichen
des Schiffs, die von den Besatzungsmitgliedern nicht oft aufgesucht werden.
Heimliche Zusammenkünfte, Lord, von Männern, die nur Ihre Schlachtenbrüder sein
können.«


Voyen schwieg lange. »Sie
sprechen von den Logen, nicht wahr?«


Als er den Apothekarius diesen
Begriff laut aussprechen hörte, erschrak Kaleb. Die Orden innerhalb der
Legiones Astartes waren etwas, von dem nur wenige Außenstehende wussten, und
ganz sicher war Kaleb jemand, der von solchen Dingen nichts hätte wissen
sollen. 


»Ich hörte, wie dieser Name
geflüstert wurde«, wisperte er und rieb sich die schweißnassen Hände. Eine
Stimme in seinem Hinterkopf forderte ihn auf, mehr zu sagen, aber er konnte
sich nicht durchringen. Er wollte die Worte aussprechen, damit er von ihnen
befreit war. »Eben erst sah ich, wie der Kommandant Bruder Mokyr ein Medaillon übergab.
So etwas habe ich schon einmal gesehen, es gehörte zu den verbliebenen
Habseligkeiten von Sergeant Raphim, der bei den Carinea-Monden sein Leben
verlor.« Kaleb fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. 


»Eine Messingscheibe, versehen
mit dem Schädel und dem Stern unserer Legion, Lord.«


»Und was glauben Sie, was es
darstellt?«


»Vielleicht ein Abzeichen. Ein
Symbol für die Mitgliedschaft in einer dieser heimlichtuerischen
Gruppierungen.«


Der Astartes sah ihn lange
eindringlich an. »Sie haben Angst, diese Treffen könnten die Einheit der Death
Guard gefährden, richtig? Dass sie Aufrührerisches im Schilde führen?«


»Was sollte es anderes sein?«,
zischte Kaleb. »Geheimniskrämerei ist der Feind der Wahrheit. Die Wahrheit ist das,
wofür der Imperator und seine Krieger eintreten! Wenn sich Männer in den
Schatten versammeln ...« Er ließ den Satz unvollendet und blinzelte.


Voyen brachte ein flüchtiges
Lächeln zustande. »Kaleb, Sie respektieren Hauptmann Garro. Uns allen ist die Macht
des Primarchen bewusst. Glauben Sie, so bedeutende Männer würden dastehen und
tatenlos zusehen, wie in ihrer Mitte Anarchie Fuß fasst?« Wieder legte ihm der
Apothekarius die Hand auf die Schulter, und Kaleb verspürte einen minimalen
Druck. Ihm wurden die Masse und das Gewicht des Keramit-Handschuhs bewusst, der
sein Fleisch und seine Knochen umschlossen hielt. 


»Was Sie bei Seitenblicken
gesehen und in Form von getuschelten Gerüchten gehört haben, sollte für Sie
kein Grund zur Sorge sein, und es ist ganz bestimmt nichts, um den
Gefechtshauptmann zu behelligen. Vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen das sage.«


»Aber ...«, setzte Kaleb an,
dessen Kehle mit einem Mal wie ausgedörrt war. »Aber woher wissen Sie das?«


Voyen wurde wieder ernst. »Das
kann ich Ihnen nicht sagen.«


 


Auch in legerer Kleidung machte
Nathaniel Garro immer noch eine beeindruckende Figur, sogar in den Reihen
seiner eigenen Männer, die erst noch ihre Panzerung ablegen mussten. 


Am anderen Ende der
weitläufigen Waffenkammer, in jenem Abschnitt des lang gestreckten Saals, der
das Reich der Siebten Kompanie darstellte, hatte er sich unter seine Astartes
gemischt und wechselte mit jedem ein paar Worte, nickte in die eine Richtung,
grinste über eine scherzhafte Bemerkung, zeigte Betroffenheit bei jenen, die im
Kampf gegen die Jorgall einen guten Kameraden verloren hatten. 


Dann sah er Decius, der sich
mit seiner Energiefaust beschäftigte und den überdimensionierten
Panzerhandschuh mit einem dicken Tuch reinigte.


»Unser taktisches Vorgehen auf
der Flaschenwelt sah keinen Nahkampf vor, Solun«, merkte er an. »Sie führen aus
gutem Grund einen Bolter mit sich.«


»Wenn Sie gestatten, Hauptmann.
Ich musste mir diese Predigt heute bereits von Bruder Sendek anhören. Er ließ mich
sehr ausschweifend und bis ins letzte Detail wissen, in welchen Punkten ich
mich nicht an die Gefechtsregeln gehalten habe.«


»Verstehe«, meinte Garro und
setzte sich neben ihn auf die Bank. 


»Und was haben Sie darauf erwidert?«


Der junge Krieger lächelte.
»Ich sagte ihm, ob Regeln oder nicht, wir leben beide noch, und der Sieg ist
der einzig wahre Maßstab für den Erfolg.«


»Ist das wahr?«


»Selbstverständlich!« Mit
großer Sorgfalt reinigte er weiter die Energiefaust. »Was im Krieg mehr zählt
als alles andere, ist das Ergebnis. Wenn es keinen Sieg gibt ...« 


Er unterbrach sich und suchte
kurz nach den richtigen Worten. 


»... dann hat alles andere
keinen Sinn.«


Andus Hakur rieb sich über sein
stoppeliges graues Kinn. »Solche taktischen Weisheiten aus dem Mund eines Welpen.
Ich fürchte, ich werde vor Erstaunen noch ganz übermütig.«


Decius warf dem alten Veteran
einen zornigen Blick zu, doch Garro ging dazwischen, lachte sanft und
entschärfte die Situation. 


»Sie müssen Andus verzeihen,
Solun. In seinem Alter ist die spitze Zunge seine einzige Waffe, die er noch
mit Erfolg handhaben kann.«


Hakur fasste sich an die Brust.
»Oh, ein Pfeil in meinem Herzen, abgefeuert von meinem eigenen Hauptmann. Was
für eine Tragödie.«


Garro wahrte sein Lächeln,
obwohl er unter der aufgesetzten Fröhlichkeit seines alten Freundes Erschöpfung
und Schmerz spürte. Hakur hatte auf dem Weltenschiff etliche Männer aus seinem
Trupp verloren, und der Verlust war noch zu gegenwärtig. 


»Wir haben heute alle gut gekämpft«,
erklärte er, ohne sich seiner Worte wirklich bewusst zu sein. »Wieder einmal
war die Death Guard das Werkzeug, das den Willen des Imperators in der Galaxis
in die Tat umsetzt.«


Keiner der anderen Astartes
sagte etwas, alle schwiegen abrupt und sahen über Garros Schulter. Als der sich
umdrehte, knieten sich die Angehörigen der Siebten Kompanie wie ein Mann hin.


»Mein Gefechtshauptmann.«


Es beunruhigte Garro, dass er
den Primarchen nicht einmal gehört hatte. Wie zuvor im Versammlungssaal, unmittelbar
vor dem Angriff, machte sich Mortarion nur dann bemerkbar, wenn ihm der Sinn
danach stand.


Garro verbeugte sich tief,
während er flüchtig wahrnahm, dass sich Typhon an der Seite seines Lords befand
und sich hinter dem Ersten Hauptmann ein Servitor aufhielt.


»Milord«, erwiderte er.


Mortarion verzog den Mund zu
einem kühlen Lächeln, das sogar hinter dem Atemkragen um seinen Hals und vor
den Lippen zu sehen war. »Die Schwesternschaft hat uns verlassen. Sie war voll
des Lobs über die Siebte.«


Garro wagte es, den Blick ein
wenig zu heben. Wie er selbst trug auch der Primarch nicht mehr seine Rüstung
aus Messing und Stahl, sondern ein gewöhnliches Dienstgewand zu eher
zweckmäßiger Kleidung. Aber auch in so schlichter Garderobe war seine Präsenz
nicht zu übersehen. Er war groß und hager, seine Muskeln waren wie aus sehnigem
Stahl geschmiedet, und in seinen ganz normalen Stiefeln ragte er so hoch auf
wie Typhon, wenn der die Terminator-Rüstung der Ersten Kompanie trug.


Und natürlich war da ja auch
noch die Pestsense. Der Bogen der schweren schwarzen Waffe, die er in einer Scheide
auf dem Rücken trug, zeichnete sich hinter seinem Kopf als dunkle Silhouette
ab. 


»Stehen Sie bitte auf, Nathaniel.
Es ermüdet mich, immerzu den Blick zu senken, wenn ich meine Männer ansehe.«


Garro richtete sich zu voller
Höhe auf, schaute dem Primarchen in die Augen, die die Farbe von dunklem Bernstein
hatten, und zwang sich, nicht zurückzuweichen. Mortarions Blick bohrte sich
tief in Garros Augen, und es kam ihm vor, als halte der Primarch sein Herz in den
langen, schmalen Fingern, um abzuwägen und zu überlegen.


»Sie sollten vorsichtig sein,
Typhon«, sagte der Death Lord. 


»Dieser dort wird eines Tages
Ihren Platz einnehmen.«


Der stets finster
dreinblickende Typhon verzog nur den Mund. 


Vor sich sah Garro den Ersten
Hauptmann, den Primarchen und am Rande seines Gesichtsfelds die Zwillingswachen
der Deathshroud, was ihm das Gefühl gab, sich am Grund eines Brunnens zu
befinden. Ein gewöhnlicher Mann hätte vermutlich die Nerven verloren, wäre er
einer so eindringlichen Musterung ausgesetzt worden.


»Lord«, fragte er. »Wie kann
die Siebte Kompanie Ihnen zu Diensten sein?«


Mortarion winkte ihn zu sich.
»Der Hauptmann der Kompanie kann vortreten, Garro. Er hat sich eine Belohnung verdient.«


Nathaniel gehorchte und warf
Hakur nur einen flüchtigen Blick zu. Seine Worte, die er am Seeufer gesprochen hatte,
hallten in seinem Kopf wider. Wir streben nicht nach Lob und Ehre. Garro war
davon überzeugt, dass sich der Veteran über diese Entwicklung köstlich
amüsierte. 


»Mein Herr«, begann er. »Ich
verdiene keine besondere ...«


»Das ist doch keine Weigerung,
die Ihnen über die Lippen kommen will, oder etwa doch, Hauptmann?«, warnte ihn
Typhon. 


»Solche falsche Bescheidenheit
ist unerwünscht.«


»Ich bin nur ein Diener des
Imperiums«, brachte Garro heraus. 


»Das ist für mich Ehre genug.«


Mortarion bedeutete dem
Servitor, sich nach vorn zu begeben, dann sah der Hauptmann das Tablett mit
Kelchen und Schälchen. 


»Vielleicht würden Sie mir dann
ja die Ehre erweisen, mit mir anzustoßen.«


Er versteifte sich, da er die
verzierten Gefäße und das Getränk darin erkannte. »Na... natürlich, Lord.«


Es hieß, dass es keinen
Giftstoff gab, mit dem ein Death Guard nicht zurechtkam. Seit ihrer Gründung
war die XIV. Legion die Kriegertruppe des Imperators gewesen, die in den
unwirtlichsten Umgebungen zum Einsatz kam und sich durch Chemikalienwolken
kämpfte oder ätzende Atmosphären in Kauf nahm, in denen kein normaler Mensch
überleben konnte. So wie ihr Primarch waren auch die Astartes der Death Guard
ein widerstandsfähiger, unbesiegbarer Haufen.


Sie härteten sich ab, indem sie
sich chemischen Kampfstoffen ebenso aussetzten wie tödlichen Viren und Giften in
tausend verschiedenen Variationen — und nichts davon machte ihnen etwas aus.
Dadurch war es ihnen möglich gewesen, den Brandpilz auf Urssa und die
Hornissenschwärme auf Ogre IV zu überleben und den Sieg davonzutragen. Und es
war auch der Grund, weshalb man sie losgeschickt hatte, um sie gegen die
Jorgall kämpfen zu lassen, die Chlor atmeten.


Der Servitor mischte
verschiedene dunkle Flüssigkeiten zusammen und schenkte ein. Garros Geruchssinn
erkannte den Gemisch sofort: ein Destillat aus dem Kampfstoff
Magenta-Nervengift, eine Variation des Schwertkäfergifts, dazu andere, nicht so
leicht zu identifizierende Substanzen. Kein Astartes in Mortarions Dienst hätte
es je gewagt, diese Praxis als Ritual zu bezeichnen. Ein Ritual weckte Gedanken
an primitive Götzenverehrung, was der klaren, gottlosen Logik der Imperialen
Wahrheit widersprochen hätte. Es war einfach eine Tradition bei den Death
Guard, die trotz der Bemühungen von Männern wie Ignatius Grulgor bislang
überlebt hatte. Die Becher gehörten Mortarion, und nach jeder Schlacht, bei der
der Death Lord persönlich in den Kampf zog, wählte der Primarch einen Krieger
aus, mit dem er einen Schluck Gift teilte. Sie würden trinken und überleben und
damit die unüberwindliche Kraft der Legion festigen, für die sie standen.


Der Servitor hielt dem
Primarchen das Tablett hin, dann nahm er selbst einen Becher, gab einen Garro
und einen weiteren Typhon. 


Mortarion hob seinen Kelch zum Salut.
»Gegen den Tod«, sagte er, dann trank er in einem Zug aus.


Typhon ließ ein schiefes
Lächeln erkennen, dann folgte er dem Beispiel des Primarchen, brachte den
Trinkspruch aus und trank mit großen Zügen aus.


Garro sah, wie das Gesicht des
Ersten Hauptmanns einen Moment lang rot anlief, doch davon abgesehen, ließ Typhon
nicht erkennen, dass das Getränk irgendetwas bei ihm bewirkte. Garro
schnupperte an der Flüssigkeit, und sofort sträubten sich alle seine Sinne. 


Allerdings wäre es als Schwäche
ausgelegt worden, wenn er abgelehnt hätte, und Nathaniel Garro würde niemals
zulassen, dass man ihm so etwas vorwerfen konnte. »Gegen den Tod!«, sagte er.


In gleichmäßigen Zügen trank er
aus und stellte den Kelch umgedreht zurück auf das Tablett. Zustimmendes
Gemurmel machte sich in den Reihen der Siebten Kompanie breit, doch Garro bekam
davon kaum etwas mit. Laut rauschte ihm das Blut in den Ohren, und sengende
Hitze machte sich in Kehle und Magen breit, während die Mechanismen der
Astartes-Physiologie zum Leben erwachten und sich überschlugen, um die
konsumierten Gifte zu bekämpfen. Decius beobachtete ihn voller Ehrfurcht und
träumte zweifellos schon von dem Tag, an dem er derjenige war, der aus dem
Kelch trinken durfte.


Mortarions eisiges Lächeln
wurde breiter. »Ein seltener und köstlicher Jahrgang, finden Sie nicht auch?«


Da seine Brust in Flammen stand
und er keinen Ton herausbrachte, konnte Garro nur nicken. Der Primarch lachte
amüsiert. Im Kelch des Primarchen hätte sich ebenso gut Wasser befinden können,
da das Gebräu bei ihm keine erkennbare Reaktion hervorrief. Er legte Garro eine
Hand auf den Rücken. 


»Kommen Sie, Nathaniel, unternehmen
wir einen Verdauungsspaziergang.«


Als sie die Rampe erreichten,
die zum Balkon über der großen Waffenkammer führte, verbeugte sich Typhon vor seinem
Lehnsherrn und entschuldigte sich, dann ging er in Richtung der Alkoven weg, in
denen Kommandant Grulgor und die Zweite Kompanie ihren Platz hatten. Garro warf
einen Blick über die Schulter und bemerkte die beiden Deathshroud, die ihnen im
Gleichschritt folgten und sich dabei so präzise bewegten, dass sie eher an Automaten
denn an Menschen erinnerten.


»Keine Sorge, Nathaniel«, sagte
Mortarion. »Ich hege noch keine Pläne, meine Wächter zu ersetzen. Ich habe nicht
vor, Sie zu rekrutieren.«


»Wie Sie wünschen, Lord«,
erwiderte Garro, der allmählich wieder sprechen konnte.


»Ich weiß, Sie sind kein Freund
von Dingen wie den Kelchen, aber Sie müssen einsehen, dass Ehrungen und Belobigungen
manchmal notwendig sind.« Er nickte vor sich hin. »Krieger müssen wissen, dass
sie geschätzt werden. Lob ... Lob aus den eigenen Reihen muss dann
ausgesprochen werden, wenn sich der richtige Moment dafür ergibt. Ohne ein
solches Lob wird auch der entschlossenste Mann irgendwann das Gefühl bekommen,
dass man ihn nicht schätzt.« 


Ein Anflug von Melancholie
färbte für einen so kurzen Moment Mortarions Stimme, dass Garro zu dem Schluss
kam, es sich nur eingebildet zu haben.


Mortarion führte ihn bis zum
Rand des Balkons, dann sahen sie nach unten auf die dort versammelten Männer. Auch
wenn die Standhaftigkeit nicht groß genug war, um einer kompletten
Legion Platz zu bieten, waren doch viele der sieben Death-Guard-Kompanien dort
unten vertreten, einige in ihrer Gesamtheit, andere teilweise. Garro entdeckte
Ullis Temeter in der Menge, und sein Freund ließ ihm einen Salut zukommen, den
Garro mit einem Nicken erwiderte.


»Sie sind ein angesehener Mann,
Nathaniel«, sagte der Primarch. 


»Es gibt keinen Hauptmann in
der gesamten Flotte, der nicht Ihr Kampfgeschick anerkennen würde.« Wieder
lächelte er flüchtig. 


»Sogar Kommandant Grulgor, auch
wenn es ihm zuwider sein dürfte, es zuzugeben.«


»Ich danke Ihnen, Lord.«


»Und die Männer. Die Männer
vertrauen Ihnen. Die halten bei Ihnen Ausschau nach Charakterstärke und Führungsqualitäten,
und beides finden sie bei Ihnen.«


»Ich tue nur, was mir der
Imperator befiehlt, mein Herr.« 


Unbehaglich trat Garro von
einem Fuß auf den anderen. So groß die Ehre auch war, mit seinem Meister unter
vier Augen reden zu können, war er doch im gleichen Maß besorgt. Das hier war
kein Kriegsschauplatz mit klaren Regeln, bei denen Garro wusste, was man von ihm
erwartete. Vielmehr befand er sich in einer ungewöhnlichen Situation und
vertrödelte seine Zeit mit einem Sohn des Imperators.


Mortarion ließ sich nicht
anmerken, ob er wahrnahm, was Garro durch den Kopf ging. »Es ist mir wichtig,
dass meine Legion geschlossen ein und dasselbe Ziel verfolgt. So wie es für
meinen Bruder Horus wichtig ist, dass die Astartes quer durch alle Legionen
eine einheitliche Front bilden.«


»Der Kriegsmeister«, hauchte
Garro. Seit einer Weile kursierten Gerüchte an Bord der Standhaftigkeit,
dass Teile der Death-Guard-Flotte nach dem Angriff auf die Jorgall eine neue
Aufgabe zugewiesen bekommen sollten. Vor allem hielt sich die Behauptung, sie
könnten sich mit der 63. Expeditionsflotte des Großen Kreuzzugs
zusammenschließen, die von keinem Geringeren als dem auserwählten Sohn des
Imperators, dem Kriegsmeister Horus, persönlich angeführt wurde.


Es war eindeutig mehr als nur ein
Gerücht, wie ihm nun bewusst wurde. Garro hatte in der Vergangenheit Seite an
Seite mit Kriegern von Horus' XVI. Legion gekämpft und empfand uneingeschränkte
Bewunderung für Männer wie Maloghurst, Garviel Loken und Tarik Torgaddon. »Ich
habe früher bei den Luna Wolves gedient.«


»Die sind jetzt die Sons of
Horus«, korrigierte Mortarion ihn sanft. 


»So wie die Death Guard früher
einmal die Dusk Raiders waren. Mein Bruder erwartet Großes von unserer Legion,
Hauptmann. Ein Kampf steht uns bevor, der für jeden von uns eine Prüfung sein
wird, vom Kriegsmeister bis hin zu Ihrem Leibwächter.«


»Ich werde bereit sein.«


Der Primarch nickte. »Daran
zweifle ich nicht, aber das wird nicht genügen, Nathaniel.« Er legte die Hände
auf die eiserne Balustrade. 


»Die Death Guard muss wie ein Mann
agieren. Wir müssen alle das gleiche Ziel vor Augen haben, sonst werden wir
scheitern.«


Garros Unbehagen steigerte
sich, und er begann sich zu fragen, ob das wohl noch die Nachwirkungen der
Giftmischung waren. 


»Ich ... ich bin mir nicht
sicher, ob ich Sie verstehe, Lord.«


»Unsere Männer finden Trost in
der Kommandostruktur mit ihren Vorgesetzten und Untergebenen, aber es ist wichtig,
dass es für sie einen Ort gibt, an dem die durch den Dienstgrad errichteten
Barrieren keine Bedeutung haben. Sie müssen die Freiheit haben,
unvoreingenommen zu reden und zu denken.«


Die Erkenntnis traf Garro wie ein
Schlag. »Mein Lord meint damit die Logen.«


»Mir wurde gesagt, dass Sie
bislang um eine Mitgliedschaft immer einen Bogen gemacht haben. Warum, Nathaniel?«


Garro starrte auf den Boden.
»Wird mir befohlen, mich einer Loge anzuschließen, Lord?«


»Ich habe auf die Logen so
wenig Einfluss wie auf die Bewegungen der Sterne am Himmel«, antwortete
Mortarion beiläufig. »Nein, Hauptmann, ich befehle Ihnen nichts. Ich frage Sie
nur nach dem Grund. Erleuchten Sie mich.«


Es dauerte eine Weile, ehe
Garro antwortete. »Wir sind Astartes, mein Herr, wir sind vom Herrn der
Menschheit auf unseren Weg geschickt worden. Unsere Aufgabe ist es, die
verlorenen Fragmente der Menschheit einzusammeln und ins Imperium
zurückzuführen, die Verirrten zu erleuchten, die Gestrauchelten und
Eindringlinge zu bestrafen. Das können wir nur, wenn wir die Wahrheit auf unserer
Seite haben. Wenn wir offen agieren, im grellen Licht des Universums, dann
zweifele ich nicht daran, dass wir früher oder später die Trugschlüsse über
Götter und Gottheiten auslöschen werden. Aber wir können nicht die weltliche
Wahrheit durchsetzen, wenn irgendetwas im Verborgenen bleibt, auch wenn es noch
so unbedeutend erscheint. Nur der Imperator kann uns den Weg weisen.« Er atmete
zitternd durch, da ihm der starre Blick des Primarchen nicht entging. 


»Diese Logen mögen ihren Sinn
und Zweck haben, aber ihre Existenzgrundlage ist es, im Verborgenen zu agieren,
und damit möchte ich nichts zu tun haben.«


Mortarion nickte nachdenklich. 


»Und was ist mit Ihren Schlachtenbrüdern,
die das anders sehen?«


»Das ist deren Entscheidung,
Lord. Ich habe kein Recht, mich einzumischen.«


Der Primarch straffte die
Schultern. »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Gefechtshauptmann. Ich hatte
auch nichts anderes erwartet.« Nach einer kurzen Pause fügte er an: »Ich habe
noch eine Bitte an Sie zu richten, Nathaniel, und in diesem Fall handelt es
sich tatsächlich um einen Befehl.«


»Lord?« Garro verspürte eine
sonderbare Nervosität.


»Wenn wir hier fertig sind,
wird sich diese Flotte ins Isstvan-System begeben und dort mit dem Flaggschiff des
Kriegsmeisters zusammentreffen, der Rächender Geist. Horus wird mit
Vertretern der World Eaters und der Emperors Children Kriegsrat abhalten, und
ich benötige eine rechte Hand, die mich dorthin begleitet. Der Erste Hauptmann
Typhon wird mit anderen Aufgaben beschäftigt sein, daher habe ich entschieden,
dass Sie meine Gruppe begleiten werden.«


Garro war sprachlos. Dass einem
Gefechtshauptmann eine solche Ehre zuteil wurde, war noch nie vorgekommen.
Allein der Gedanke genügte, um ihm das Gefühl zu geben, jemand schnüre ihm die
Luft ab. Sich in Mortarions Nähe aufzuhalten, war schon berauschend, aber einer
Versammlung der Söhne des Imperators beizuwohnen, die vom Kriegsmeister
geleitet wurde ...


Das würde glorreich werden.
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           Zwei Gesichter


           Ein Schrei in der
Dunkelheit


           Ein Zusammentreffen
von Legenden


 


 


DER BILDSCHIRM WAR SO BEWEGLICH
wie ein Stück Stoff, und wie einen Wandteppich hatte man ihn im Alkoven der
Waffenkammer an die Wand gehängt. Kabel verliefen von dort zu glänzenden
Messingsteckdosen in den Wänden, durch sie wurden Bilder vom Kom-Netzwerk der Schiffe
eingespeist. Das aktuelle Bild war ein Live-Signal, das durch Interferenzen vom
Stern Horologii gestört wurde, und obwohl es wie eine Direktübertragung aussah,
hinkte es in Wahrheit einige Minuten hinter den Ereignissen her. Dass es zu
diesen relativistischen Verschiebungen kam, schien die versammelten Astartes
jedoch nicht zu stören.


Die Aufnahmen stammten von den
Kameras der Barbarus’ Stachel, einer leichten Fregatte, die den Auftrag
hatte, das Jorgall-Schiff auf dessen letzter Reise zu begleiten. Die Bilder
wurden für die Nachwelt aufgezeichnet, und zweifellos würden einige der
besseren Einstellungen in den Nachrichtensendungen Berück-sichtigung finden,
die überall im imperialen Territorium ausgestrahlt wurden.


Der Antrieb des Weltenschiffs
flammte rot auf, und Feuerzungen schossen aus den Düsen, jede so lang wie die Stachel.
An den Bildrändern konnte man erkennen, wie kleinere Schiffe — Shuttles und
Thunderhawks — dem Weltenschiff entkamen und die letzten imperialen
Streitkräfte in Sicherheit brachten. Die Kameras drehten sich, um dem
monolithischen Schiff zu folgen. Getönte Filter legten sich über das Bild, als
die iotanische Sonne erfasst wurde. Das Weltenschiff nahm Fahrt auf und
beschleunigte immer mehr. 


Die Kontrollen für das von den
Death Guard der Zweiten Kompanie eingenommene Antriebssystem waren von den
Adepten des Mechanicums freigeschaltet worden. Die Barbarus’ Stachel
wahrte respektvollen Abstand, während sie der Flaschenwelt folgte, um deren Flug
in die Sonne zu begleiten. Große Ringe aus knisternder elektromagnetischer
Energie umgaben den schillernden Zylinder, als der in die unsichtbare
Chromosphäre des Sterns eintauchte. Die Solarpaneele am Heck wurden zerstört,
indem sie schmorten und dann verbrannten, wobei sie in sich zusammenfielen wie
Insektenflügel, die mit der offenen Flamme einer Kerze in Berührung kamen. Das
Weltenschiff stürzte schneller und schneller in die Sonne, geriet in das
überhitzte Plasma der photosphärischen Schicht. Die Hülle schälte sich vom
Rumpf und rollte sich kilometerlang auf, um darunter ein metallenes Geflecht
zum Vorschein kommen zu lassen, das in der Hitze zerschmolz. Schließlich sank
das Xenos-Schiff durch eine glühende Sonnenprotuberanz und verschwand für immer
in diesem stellaren Hochofen.


»Weg ist es«, murmelte Bruder
Mokyr. »Zu Asche und Staub zerfallen wie alle Feinde der Death Guard. Ein
passendes Ende für solch überhebliche Xenos.« Die versammelten Männer der
Zweiten Kompanie waren guter Stimmung und gratulierten sich selbst zu diesem
Erfolg. Immerhin waren sie auch diejenigen gewesen, die den Flug in die Sonne
überhaupt möglich gemacht hatten, nachdem sie Blut und Munition darauf
verwendet hatten, den Jorgall die Kontrolle über die schwer bewachten Maschinenkuppeln
zu entreißen. Es war nur angemessen, dass sie nun auch die letzten Sekunden
dieses Schiffs mit ansehen konnten.


»Ich frage mich, wie viele
Überlebende wohl noch an Bord waren«, sagte ein Sergeant, der zusah, wie die
Oberfläche des Sterns Wellen schlug.


Mokyr brummte. »Keiner.« Er
drehte sich um und grinste den Hauptmann seiner Kompanie an. »Ein schöner Sieg,
nicht wahr, Kommandant?«


»Ein schöner Sieg«, wiederholte
Grulgor hasserfüllt. »Aber nicht schön genug.« Er sah nach oben zur Galerie, wo
Garro in eine Unterhaltung mit dem Primarchen vertieft war.


»Halten Sie doch einmal Ihre
Wut im Zaum, Ignatius. Versuchen Sie ausnahmsweise, sie nicht wie auf einem Präsentierteller
vor sich her zu tragen.« Typhon kam näher, woraufhin die untergebenen Astartes
sofort zur Seite traten.


»Verzeihen Sie, Erster
Hauptmann«, gab Grulgor zurück, »aber meine Wut lässt sich nur schwer im Zaum halten,
wenn ich miterleben muss, wie die Unwürdigen belohnt werden.«


Typhon zog eine Braue hoch.
»Stellen Sie die Entscheidungen des Primarchen infrage? Obacht, Kommandant, solchen
Gedanken wohnt Aufrührerisches inne.«


Er näherte sich dem anderen
Mann noch ein Stück, so dass nicht jeder ihre Unterhaltung mitverfolgen konnte.


»Garro rettet Frauen und tötet
Neugeborene, und dafür darf er dann aus dem Kelch trinken? Sind die Maßstäbe der
Legionen etwa so tief gesunken, dass wir ein derartiges Verhalten auch noch
auszeichnen?«


Der Erste Hauptmann ignorierte
die Frage und sagte stattdessen: »Sagen Sie, warum sprechen Sie sich mit
solcher Vehemenz gegen Nathaniel Garro aus? Er ist Death Guard, oder nicht? Er
ist Ihr Schlachtenbruder, ein Astartes, so wie Sie.«


»Der aufrechte Garro!«
Verärgerung mischte sich in Grulgors spöttische Erwiderung. »Er taugt nicht zum
Death Guard! Er ist so hochtrabend, er sieht immer auf andere herab! Er hält
sich für besser als den Rest der Legion, zu stolz und zu gut für uns!«


»Uns?«, fragte Typhon und
drängte den Kommandanten, das auszusprechen, was dicht unter der Oberfläche brodelte.


»Die Söhne von Barbarus, Calas.
Sie und ich, Männer wie Ujioj und Holgoarg! Die Death Guard, die auf unserer
zerstörerischen Heimatwelt geboren wurden. Garro ist ein Terraner, ein Erdgeborener.
Damit prahlt er, als wäre es etwas Heiliges, und ständig hält er uns vor Augen,
dass er besser ist als wir, weil er schon für die Legion gekämpft hat, bevor
sie Mortarion unterstellt wurde!« Grulgor schüttelte den Kopf. »Er überschüttet
meine Kompanie, unsere Bruderschaft und die Kameradschaft unserer Loge mit Hohn
und Spott. Er ist sich zu fein, sich mit dem Rest von uns abzugeben, wenn der
Dienstgrad und die Regeln keine Rolle mehr spielen, und wissen Sie auch, warum
das so ist? Weil er außer seinem kostbaren Geburtsrecht nichts hat! Wäre er
nicht vom Imperator mit diesem verdammten Adlerkürass beschenkt worden, den er
trägt, dann würde man ihm nicht mal erlauben, sich an meinem Mantelsaum
festzuklammern!«


»Temeter ist auf Terra geboren,
Huron-Fal ebenfalls, und das gilt auch für Sorrak und viele andere in unseren
Reihen«, wandte der Hauptmann ruhig ein. »Verabscheuen Sie die auch alle,
Ignatius?«


»Keiner von denen schleppt die
alten Traditionen wie rasselnde Ketten mit sich herum. Keiner von denen hält sich
wegen seiner Geburtswelt auch nur für eine Spur besser als die anderen!« Er
kniff die Augen zusammen. »Garro spielt sich auf, als hätte er das Recht, über
mich zu urteilen. Ich werde ein solch herablassendes Verhalten nicht dulden,
wenn es von einem Mann kommt, der mit Wasser versorgt und wohlgenährt aufwuchs,
während mein Clan um jeden Atemzug saubere Luft kämpfen musste.«


»Aber ist nicht Mortarion
selbst ein Terraner?«, fragte Typhon mit einem boshaften Lächeln und versuchte,
Grulgor zu weiteren Äußerungen zu verleiten.


»Der Primarch ist auf Barbarus
geboren«, beharrte der Kommandant und schluckte den Köder prompt. »Er ist einer
von uns, und das wird er auch immer bleiben. Diese Legion gehört an erster
Stelle dem Death Lord und erst danach dem Imperator. Garro sollte daran
erinnert werden, anstatt ihn mit Lob zu überhäufen, das er gar nicht verdient.«


»Mutige Worte«, sagte Typhon,
»aber ich fürchte, es warten noch weitere Enttäuschungen auf Sie. Unser
Lordkommandant hat heute nicht nur Hauptmann Garro den Kelch gewährt, sondern
er wird ihn auch als seine rechte Hand zum Kriegsrat an unserem nächsten Ziel
mitnehmen.«


Grulgors Gesicht lief tiefrot
an. »Sind Sie hergekommen, um sich über mich lustig zu machen, Typhon? Macht es
Ihnen Spaß, mir unter die Nase zu reiben, welche Gunst ihm noch zuteil wird?«


Typhons Miene verhärtete sich.
»Achten Sie auf Ihren Tonfall, Kommandant, und vergessen Sie nicht, wen Sie vor
sich haben.« 


Er wandte den Blick ab. »Sie
sind ein echter Death Guard, Grulgor, ein stumpfes Instrument, tödlich und
unerbittlich. Und Sie sind dem Primarchen gegenüber loyal.«


»Das sollten Sie besser nie
infrage stellen«, knurrte der Astartes. 


»Sonst kostet Sie das Ihren
Kopf, ob Sie Erster Hauptmann sind oder nicht.«


Die Drohung amüsierte den
anderen Mann. »Ich würde es nie wagen. Aber ich möchte Sie etwas fragen: Wie
weit reicht Ihre Loyalität gegenüber Mortarion?«


Grulgors Antwort kam wie aus
der Pistole geschossen. 


»Bis zu den Toren der Hölle und
zurück, wenn er mir das befehlen würde.«


Typhon musterte ihn aufmerksam.
»Auch wenn das gegen den Willen einer höheren Instanz geschehen sollte?«


»Wie dem Sigilliten?«, gab
Grulgor zurück. »Oder wie diese Taugenichtse, die im Rat von Terra sitzen?«


»Oder noch höher.«


Der Kommandant reagierte mit
einem verächtlich schnaubenden Lachen. »Der Death Lord an erster Stelle, dann der
Imperator. Das habe ich gesagt, und das meine ich auch so. Wenn ich dadurch
unwürdiger werde als Männer wie Garro, dann soll es eben so sein.«


»Ganz im Gegenteil«, meinte Typhon.
»Es macht Sie umso wertvoller. In Kürze werden bedeutende Mächte in Aktion
treten, und wenn der Moment gekommen ist, werden Männer von Ihrem Schlag
dringend benötigt.«


Grulgor warf einen abfälligen
Blick in Richtung Galerie. »Und was ist mit ihm?«


Typhon zuckte mit den
Schultern, was in seiner schweren Rüstung sonderbar aussah. »Nathaniel Garro
ist ein guter Soldat und Anführer, der von vielen Astartes in dieser und den
anderen Legionen respektiert wird. Wenn er sich als so unerschütterlicher
Terraner — wie Sie es sagen — an der Seite des Primarchen befindet, dann könnte
das viel bewirken, sobald die Zeit der Entscheidung gekommen ist.«


Grulgor verzog den Mund. »Garro
hat ein stählernes Rückgrat. Er würde eher zerbrechen, bevor er sich
irgendetwas anderem als der Herrschaft Terras beugt.«


»Ein Grund mehr für den
Primarchen, ihn nicht aus den Augen zu lassen.« Typhons Stimme war nur noch ein
raues Flüstern. 


»Ich dagegen sehe die Realität
in Ihrer Einstellung, Ignatius, und wenn der Moment der Entscheidung kommt und
Garro nicht bereit ist einzulenken ...«


»... dann kämen Ihnen die
Dienste eines stumpfen Instruments gelegen, richtig?«


»Ganz genau.«


Der Kommandant bleckte die
Zähne zu einem mörderischen Grinsen. »Danke, Erster Hauptmann«, sagte er etwas
lauter. 


»Ihr Ratschlag war Balsam für
meine schlechte Laune.«


 


Die Standhaftigkeit riss
sich aus dem Wahnsinn des Warp los und kehrte schlagartig in die Realität
zurück, um die Death-Guard-Flotte in die weit geöffnete Diamantformation der
63. Expeditionsflotte zu führen. Garro, der wieder seine komplette Rüstung
trug, befand sich seitlich hinter seinem Primarchen, als Mortarion vom
Versammlungssaal aus die Streitkräfte des Kriegsmeisters betrachtete. Von den
Deathshroud flankiert, stand Garros Kommandant da und drückte eine Hand gegen
das dicke Panzerglas, das das rechte Auge im riesigen Steinschädel am
Schiffsbug bildete.


»Mein Bruder will mich
beeindrucken«, sagte Mortarion. 


»Die Sons of Horus haben hier
eine wirklich große Streitmacht zusammengezogen.«


Garro musste zugeben, dass er
selten etwas Vergleichbares zu sehen bekommen hatte, schon gar nicht nach der Zeit,
als der Imperator noch selbst den Großen Kreuzzug angeführt hatte. 


Die Dunkelheit war übersät von
Schiffen jeden Typs und jeder Tonnage, und zwischen ihnen wimmelte es von
Versorgungs-fahrzeugen, Shuttles und Jägern auf Patrouillenflug. 


Die Pfeilspitzenformation der
in Grün und Grau gehaltenen Schiffe der Death Guard bewegte sich in präzisem
Flug an jene Position, die speziell für sie freigehalten worden war. An
Steuerbord, auf der anderen Seite von Typhons Flaggschiff Terminus Est,
entdeckte er einen Kreuzer der III. Legion in Lila und Gold, den typischen
Farben der Emperors Children. Weiter oben waren die blauen und roten Dekors
eines Schiffs der XII. Legion zu sehen, der World Eaters.


Was aber seine Aufmerksamkeit
nachhaltig auf sich zog, war ein großes Schlachtschiff, das sich ein deutliches
Stück vor der Flotte aufhielt. Es war vom Rest isoliert und wurde durch eine
Wand aus Abfangjägern der Raven-Klasse abgeschirmt. Die Rächender Geist
des Kriegsmeisters, ein schwerer Ingot aus geformtem Eisen, strahlte gelassene
Macht aus. Sogar aus dieser Entfernung konnte Garro Hunderte Geschütztürme
ausmachen, dazu die schlanken Rohre der gewaltigen Geschütze, die doppelt so
lang waren wie die Standhaftigkeit. Wo das Death-Guard-Schiff ein Siegel
aus Schädel und Stern trug, fand sich an Horus' Flaggschiff ein massiver
goldener Ring, der von seiner schlanken Ellipse durchdrungen wurde. Das Auge
des Kriegsmeisters, stets geöffnet, um alles zu sehen, was sich ringsum
abspielte. Schon bald würde Garro an Bord dieses Schiffs gehen und die Ehre
seiner Kompanie mit sich führen.


Blinkende Lichter, die in ein
Kontrollfeld unter den Fenstern eingelassen waren, klickten und veränderten ihren
Rhythmus, um anzuzeigen, dass die Standhaftigkeit ihre Position erreicht
hatte. 


Garro sah seinen Primarchen an.
»Milord, ein Stormbird steht auf dem Landedeck zu Ihrer Verfügung. Wir sind
bereit, der Einladung des Kriegsmeisters zu folgen, wann immer Sie das
wünschen.«


Mortarion nickte, blieb aber am
Fenster stehen und sah schweigend nach draußen.


Nach einer Weile sah sich Garro
gezwungen, erneut etwas zu sagen. »Lord, lautete unser Befehl nicht, den Kriegsmeister
aufzusuchen, sobald wir eingetroffen sind?«


Der Primarch grinste ihn an.
»Oh, Hauptmann. Wir wechseln hier vom Schlachtfeld in die politische Arena. Es
wäre unhöflich von uns, würden wir zu früh eintreffen. Wir sind die XIV.
Legion, also müssen wir die Nummerierung unserer Brüder beachten. Den Emperors Children
und den World Eaters muss gestattet werden, vor uns einzutreffen, sonst würde
ich den Zorn meiner Brüder auf mich ziehen.«


»Wir sind Death Guard«, platzte
Garro heraus. »Wir haben niemandem den Vortritt zu lassen.«


Mortarions Lächeln wurde noch
breiter. »Selbstverständlich«, stimmte er zu. »Aber Sie müssen verstehen, dass
es manchmal taktvoll ist, unsere Kameraden glauben zu lassen, dem sei nicht
so.«


»Ich ... ich wüsste nicht,
welchen Nutzen das haben sollte, Lord«, gestand Garro.


Der Primarch drehte sich vom
Fenster weg. »Dann sehen Sie zu und lernen Sie, Nathaniel.«


 


In der Enge des spartanischen
Mannschaftsabteils an Bord des Stormbird fühlte sich Garro in Gegenwart seines Kommandanten
wieder einmal klein und unbedeutend. Mortarion saß auf der anderen Seite des
Gangs und hatte sich vornübergebeugt, so dass sein Kopf fast den des Gefechtshauptmanns
berührte. Der Death Lord redete in väterlichem Tonfall, Garro hörte aufmerksam
zu und nahm jedes Wort in sich auf, während das kleine Schiff die Leere
zwischen der Standhaftigkeit und der Rächender Geist durchquerte.


»Unsere Rolle in diesem
Kriegsrat ist von Bedeutung«, erklärte Mortarion. »Die Daten, die Sie in Ihren Händen
halten, sind die brennende Zündschnur für ein Inferno, das im Begriff ist, das
gesamte Isstvan-System zu erfassen.« Bei diesen Worten öffnete Garro die Hand und
betrachtete die dicke Spule Speicherdraht. 


»Auf uns lastet die
Verantwortung, die Nachricht von dieser Falschheit dem Kriegsmeister zu überbringen,
da es unsere Schlachtenbrüder waren, die auf die Warnung stießen, dass sich
Isstvan vom Imperator abgewandt hatte.«


Garro musterte weiter die
Spule, die so harmlos aussah und doch solche Sprengkraft besaß. Das kleine
Objekt schien kaum in der Lage zu sein, das Todesurteil für ganze Welten in
sich zu bergen. 


Vor der Abreise von der Standhaftigkeit
hatte der Primarch Nathaniel die Bildaufzeichnungen gezeigt, die sich auf
der Spule befanden. Bilder, die ihm Gänsehaut bescherten, von der er sich kaum zu
befreien vermochte.


Er sah wieder alles vor sich;
zu frisch war die Erinnerung daran. 


Im hololithischen Tank des
Versammlungssaals hatte Garro das verängstigte Gesicht einer Frau erblickt,
eine verschwommene, dunkle Gestalt wie ein mythischer Geist, der Jagd auf die
Lebenden machte. Sie war Unteroffizier der Armee, ein Major — zumindest trug
sie die Uniform eines Majors. Garro stellte fest, dass die Schatten über eine
gemauerte Wand im Hintergrund zuckten, das orangerote Licht stammte von einer
chemischen Kerze. Das Gesicht der Frau war schweißnass, die schmale Flamme
wurde von ihren nervösen grünen Augen reflektiert. Als sie redete, klang ihre
Stimme nach einem Menschen, der am Schrecken dessen zerbrochen war, was er zu
sehen bekommen hatte. Es klang, als hätte so etwas kein Sterblicher je mit
ansehen sollen.


»Es ist eine Revolution«,
berichtete die Frau und presste die Worte wie einen verzweifelten Fluch über
die Lippen. Dann redete sie von >Ablehnung< und >Aberglaube<,
von Dingen, die eine Soldatin wie sie niemals für real gehalten hätte. »Praal
hat den Verstand verloren, und die Kriegssänger sind bei ihm.«


Bei der Erwähnung dieser Namen
runzelte Garro die Stirn, woraufhin sein Meister die Wiedergabe anhielt, um
eine Erklärung zu liefern. »Der Adlige Baron Vardus Praal ist der Vertreter des
Imperators auf der Hauptwelt des Systems, Isstvan III.«


»Er ... sie will damit sagen,
dass sich der Gouverneur einer ganzen Welt mit Terra überworfen hat, um sich mit
ein paar heidnischen Götzenanbetern zusammenzutun?« Nathaniel stutzte, denn er
konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mann von solchem Rang innerhalb des Imperiums
zu einem derartigen Akt in der Lage sein sollte. »Warum? Welcher Wahnsinn
könnte so etwas auslösen?«


»Das wird uns mein Bruder Horus
erklären«, machte der Primarch ihm klar.


Der Astartes studierte das
Gesicht der Frau, das leicht verwischt war, da es mitten in einer Bewegung
angehalten worden war. Sie hatte etwas angesehen, das sich außerhalb des
Bildschirms befand. 


»Das andere Wort ... >Kriegssänger<,
Milord, ist mir nicht vertraut.« Er fragte sich, ob das wohl eine Art
umgangssprachlicher Begriff war, vielleicht so etwas wie ein Ehrentitel.


»Die Kriegssänger waren ein
lokaler Mythos, wenn man den Aufzeichnungen der 27. Expedition Glauben schenken
darf, die hier vor über einem Jahrzehnt für Gehorsam sorgte. Die einzigen
Belege für ihre Existenz fanden sich in Geschichten.« 


Garros Meister war umsichtig. Mit
den schmalen Fingern tippte er auf die Hololith-Kontrollen, damit die Aufnahme
weiterlief.


Von plötzlicher Brutalität
erfasst, zückte die Frau eine schwere Pistole mit kurzem Lauf, feuerte und
tötete irgendetwas Undefinierbares, das am Bildrand gegen die gegenüberliegende
Wand geschleudert wurde. Sie kehrte ins Bild zurück und füllte den ganzen
Bildschirm aus, so dass ihre Panik aus dem Hologramm überzuspringen schien.
»Schicken Sie bitte jemanden ... egal, wen«, flehte sie. »Sorgen Sie nur dafür,
dass es aufhört ...«


Und dann folgte dieser Schrei.


Garros Magen verkrampfte sich,
als er das atonale, unmenschliche Heulen hörte, seine Finger legten sich
reflexartig um den Abzug seines Bolters, von dem er in dem Moment feststellen
musste, dass er gar nicht dort war. Die Frau hielt sich den Kopf, die letzten
Bilder ruckelten, dann blitzten rasend schnell Standbilder auf, die Grausiges
zeigten. Nathaniel sah Blut, Stein, aufgerissene Haut, und dann ... stumme
Schwärze.


»Danach kam keine Meldung mehr
aus dem Isstvan-System«, sagte Mortarion leise, damit Garro in Ruhe das Gesehene
erfassen und verarbeiten konnte. 


»Keine Kom-Übermittlungen,
keine Bildübertragungen, keine astropathische Ausstrahlung.«


Der Gefechtshauptmann nickte
steif. Der Schrei war ihm durch und durch gegangen wie ein Messerstich, sein Echo
durchbohrte sein Herz. Garro schüttelte die unheimliche Wahrnehmung ab und
wandte sich wieder zu seinem Lehnsherrn um. Mortarion erklärte, der Notruf sei
durch einen puren Zufall von der Crew der Tal der Glorienscheine
aufgefangen worden, einem Versorgungsfrachter im Dienst der XIV. Legion. Auf
dem Flug zur Death-Guard-Flotte der Sechsten Kompanie bei Arcturan hatte eine
gefährliche Geller-Feld-Fluktuation die Tal gezwungen, das Immaterium zu
verlassen, um eine Notreparatur durchzuführen.


Als das Schiff dann am Rande
der ekliptischen Ebene von Isstvan trieb, war der verzweifelte Hilferuf gehört worden.
Daten wie die Geschwindigkeit des Energiezerfalls, Musterabnahme und anderes
wurden von Tech-Adepten analysiert, woraus sich ergab, dass die Übertragung
über zwei Jahre zuvor in den Äther geschickt worden war. Garro dachte an die
verängstigte Frau, die er im Hololith gesehen hatte, und fragte sich, welches Schicksal
sie wohl ereilt haben mochte. Die letzten, schrecklichen Momente in ihrem Leben
waren für immer in dieser Aufzeichnung festgehalten, während ihre Knochen längst
vergessen irgendwo verstreut lagen.


»Hat die Crew der Tal
noch irgendetwas Wichtiges entdeckt, Meister?«, fragte er. »Wenn man die
Besatzungsmitglieder dieses Transporters eingehend befragen würde ...«


Mortarion wandte für einen
Moment den Blick von ihm ab. »Die Tal der Glorienscheine wurde im
Gefecht bei Arcturan zerstört. Ihre gesamte Besatzung kam ums Leben.
Glücklicherweise hatte man die empfangene Nachricht noch vor dieser
bedauerlichen Entwicklung an die Terminus Est weitergeleitet.« 


Der Primarch sprach diese Worte
mit einer Endgültigkeit, die Garro veranlasste, das Thema als erledigt
anzusehen.


Der Death Lord deutete auf die
Datenspule in Garros Hand. 


»Tragen Sie das für mich,
Nathaniel. Und nicht vergessen: Sehen Sie zu und lernen Sie.«


 


Das Innere der Rächender
Geist war mindestens so beeindruckend wie das äußere Erscheinungsbild, denn
allein das Landedeck hatte solch gigantische Ausmaße, dass Garro es für möglich
hielt, hier ein Raumschiff von der Größe eines kleinen Beiboots anzudocken und
trotzdem noch Platz für weitere Schiffe zu haben. Eine Ehrengarde begrüßte sie
auf die altmodische, martialische Art, indem sie mit der Faust an der Brust salutierten,
nicht aber mit den üblichen gekreuzten Handflächen des Aquila. Der
Gefechtshauptmann hielt sich dicht hinter Mortarion und dessen Deathshroud, ihm
wiederum folgte ein Kontingent aus Kriegern von Typhons Erster Kompanie, deren
Gleichschritt wie ein Donner über das Deck hallte, als sie das Flaggschiff des
Kriegsmeisters betraten. Garro konnte nicht anders und ließ den Blick in alle
Richtungen schweifen, um alle Eindrücke aufzusaugen und sich alles genauestens
einzuprägen. An den anderen Andockstellen sah er weitere Stormbirds, die soeben
aufgetankt wurden. Einer von ihnen war mit dem aufgerissenen Maul mit großen
Reißzähnen der World Eaters bemalt worden, ein anderer in vornehmem Lila
verziert. Er trug die goldenen Flügel der Emperors Children.


»Mein Bruder Fulgrim beehrt uns
nicht mit seiner Anwesenheit«, murmelte Mortarion und tat die Präsenz des lilafarbenen
Stormbird mit kaum verschleiertem Sarkasmus ab. »Typisch für ihn.«


Nach genauerem Hinsehen stellte
Garro fest, dass das Schiff nicht die Kennzeichnungen trug, die es als
Transportmittel eines Primarchen ausgewiesen hätten. Erst jetzt wurde ihm
bewusst, dass es in der Flotte keinen Hinweis auf die Anwesenheit von Fulgrims
Sturmschiff Feuervogel gegeben hatte.


Er überlegte, ob dies Teil
jener Politik war, von der sein Meister zuvor gesprochen hatte. Es machte ihn
stutzig, denn er war stets davon ausgegangen, dass die Primarchen eine
friedliche Bruderschaft bildeten. Ihm erschienen sie als Kameraden von solch
erhabenem Status, dass sie über kleinlichen Gefühlen wie Eifersucht oder
Streitlust stehen mussten. Zum ersten Mal kamen ihm diese Überlegungen recht
naiv vor. Astartes wie Garro und Grulgor standen über den normalen Menschen und
vertraten doch immer noch unterschiedliche Ansichten, sogar öfter, als es
Nathaniel recht war. 


War es da tatsächlich eine
Überraschung, dass bei den Primarchen, die so weit über den Astartes standen
wie die Astartes über den Menschen, die gleichen Meinungsverschiedenheiten herrschten?


Vielleicht war das sogar eine
gute Sache, überlegte er. Wenn die Primarchen zu sehr in die Nähe von Göttern gerückt
wurden, dann konnten sie aus den Augen verlieren, dass dies das Imperium der
Menschen war und dass ihr Dienst im Namen des Imperators dem Allgemeinwohl zugute
kam.


Ein schweigender Angehöriger
der Sons of Horus führte die Gruppe über das höhlenartige Landedeck zu einem
pneumatischen Wagen, der darauf wartete, sie zu den Bugdecks der Rächender
Geist und damit zu Lupercals Hof zu bringen. Garro sah zu einem Wirrwarr
aus skelettartigen Brücken und Gängen über ihnen, manche mit schweren Kränen
und Waffen bestückt, andere mit Stegen für Servitoren und Besatzungsmitglieder.
Dort oben herrschte sonderbare Ruhe, wenn man berücksichtigte, dass sie sich an
Bord eines Raumschiffs befanden, das für einen großen Kampfeinsatz vorbereitet
wurde. Der Gefechtshauptmann hatte erwartet, dass sich da oben Dutzende Leute
drängten, um die Ankunft des Primarchen mitzuverfolgen. Selbst auf dem
Flaggschiff des Kriegsmeisters kam es nicht jeden Tag vor, dass Abordnungen von
gleich drei anderen Legionen gleichzeitig an Bord waren. Er schaute sich
genauer um, da er damit rechnete, dass einige Männer aus Horus' Legion das
Geschehen beobachteten, konnte jedoch nur eine Handvoll Deckarbeiter entdecken.



Verständnislos schüttelte er
den Kopf. 


Wäre der Kriegsrat auf der
Standhaftigkeit abgehalten worden, hätte er dafür gesorgt, dass jeder
Astartes an Bord zum Landedeck gekommen wäre, um der Ankunft beizuwohnen. 


So dagegen kam es ihm vor, als
würde etwas fehlen.


»Was macht Ihnen Sorgen,
Nathaniel?« Der Primarch war am Wagen stehen geblieben und musterte Garro.


Garro atmete tief durch. Dann
kristallisierte sich auf einmal sehr deutlich heraus, was ihn so irritiert
hatte. »Mir wurde gesagt, Lord, dass die 63. Flotte von einem großen Kontingent
Memoratoren begleitet wird. Angesichts der Bedeutung, die der heutige Tag
besitzt, kommt es mir seltsam vor, dass nicht einer von ihnen hier ist, um das
Geschehen aufzuzeichnen.« 


Er streckte die Arme aus, um
das ganze Deck einzubeziehen.


Mortarion zog eine fahle
Augenbraue hoch. »Sind Sie besorgt, Ihr Heldenprofil könnte im Geschreibsel
irgendeines Poeten falsch wiedergegeben werden, Hauptmann? Dass jemand Ihren
Namen verkehrt buchstabieren könnte?«


»Nein, Milord, aber ich hatte
erwartet, dass sie eine außergewöhnliche Begebenheit wie diese Zusammenkunft in
Wort und Bild festhalten würden. Ist das nicht ihr Sinn und Zweck?«


Der Primarch legte die Stirn in
Falten. Der Erlass des Imperators, das Heer aus Künstlern, Bildhauern,
Komponisten, Poeten, Schriftstellern und vielen anderen Kreativen mit der
Flotte des Großen Kreuzzugs bekanntzumachen, war bei seinen Söhnen nicht auf
Begeisterung gestoßen. Und obwohl von Terra aus darauf bestanden wurde, dass
die Taten der Astartes für die Nachwelt festgehalten wurden, gab es in den
Legionen nur wenige, die bereit waren, die Anwesenheit von Zivilisten zu
tolerieren. Garro selbst stand der Idee weitestgehend neutral gegenüber, doch
auf eine abstrakte Weise verstand er den Wert, den solche unverfälschten
Berichte über ihre Mission für künftige Menschheitsgenerationen haben konnten.
Der Meister der Death Guard war klug genug gewesen, die Schiffe der XIV.
anderswo einzusetzen, wo sie dem Zugriff der Memoratoren entzogen waren, die einen
Teil der größeren Expeditionsflotten ausmachten.


Mortarions Charakter entsprach
dem der ganzen Legion, sein Blick war nach innen gerichtet, er war
zurückgezogen und verschlossen gegenüber jenen, die er nicht schätzte. Für den
Death Lord waren die Memoratoren kaum mehr als unerwünschte Eindringlinge.


»Garro«, erwiderte er. »Diese
Banden aus Schreiberlingen mit tintenbeschmierten Fingern und
Salonintellektuellen sind hier, aber sie haben nicht das Kommando über die
Flotte. Der Kriegsmeister ließ mich wissen, dass es vor einigen Tagen einen ...
Zwischenfall gab. Einige Memoratoren drangen in Bereiche vor, die für sie nicht
sicher waren, und kamen dabei ums Leben. Aus diesem Grund werden ihre
Bewegungen ab sofort schärfer kontrolliert, was natürlich nur zu deren
Sicherheit geschieht« 


»Ich verstehe«, erwiderte er.
»Also zum Besten für uns alle.«


»Genau.« Mortarion stieg in den
Wagen. »Außerdem wird das, was wir heute diskutieren werden, für sich selbst
sprechen. Niemand muss das mitschreiben oder in Stein meißeln, nur damit es für
alle Ewigkeit festgehalten wird. Das wird schon die Geschichte für uns
erledigen.«


Garro sah sich ein letztes Mal
um, während er die Rampe hinaufging, als er im Augenwinkel eine schnelle Bewegung
bemerkte. Zwar hatte er die Gestalt nur für einen winzigen Moment gesehen, doch
sein optisches Implantat erlaubte es Nathaniels Gehirn, jede Facette seiner Beobachtung
im Detail Revue passieren zu lassen. Es handelte sich um einen ältlichen Mann
im Gewand eines hochrangigen Iterators, der inmitten von stählernen Stützen und
Schienen auf dem Landedeck fehl am Platz wirkte. Er bewegte sich schnell und
verstohlen, eilte von Schatten zu Schatten, um an ein Ziel zu gelangen, von dem
er zu befürchten schien, dass er es nie erreichen würde. In einer Hand hielt er
ein Stück Papier, möglicherweise ein Zertifikat oder einen Passierschein. Der
alte Mann schnaufte vor Anstrengung, und als Garro ihn richtig erfasst hatte,
war er auch schon wieder verschwunden, untergetaucht in einem Korridor, der
sich in den Tiefen des Schiffs verlor.


Garro verzog den Mund und stieg
in den Wagen, während die Beobachtung sein Unbehagen verstärkte, das er seit
der Ankunft auf der Rächender Geist verspürte.


 


Was sollte man von einem Ort
erwarten, der den Namen Lupercals Hof trug? Der Titel sprach schon für die
damit verbundene Eitelkeit, und es kam ihm vor, als könnte er das überhebliche
Grinsen der Sons of Horus förmlich sehen. Mit diesem Saal schienen sie
vorzugeben, dass er ein würdiger Vertreter des großen Hofs des Imperators auf
dem fernen Planeten Terra war.


Garro begab sich zu seinem
rechtmäßigen Platz, die Brust in seinem verzierten Kürass vor Nervosität
angespannt. Er wusste nicht, was ihn erwartete. Er hatte den Kriegsmeister nur
einmal leibhaftig zu Gesicht bekommen, und das auch nur flüchtig, als er
während der großen Parade nach Ullanor die Siebte Kompanie angeführt hatte.


Und da war Horus nun, auf einem
erhöhten schwarzen Thron, über ihm an der Decke düstere, ungewohnte Banner. Es
hielten sich noch andere Personen in diesem Raum auf, dessen war Garro sich
sicher, aber neben Horus' strahlender Präsenz waren sie nur schwache Licht- und
Farbreflexe. Garro verspürte ein sonderbares Zucken in den Beinen, als wollte
ihn das Gedächtnis seiner Muskeln veranlassen, sich hinzuknien. Der
Kriegsmeister.


Tatsächlich entsprach er diesem
Titel in jeder Hinsicht.


Die makellose Skulptur eines
perfekten Astartes auf einem Steinthron, attraktiv und kraftvoll, von einer
Aura der Macht umgeben. Mit Litzen aus weißem Gold und Kupfer besetzte Gewänder
lagen um ihn ausgebreitet und fielen in weiten Falten über den Basaltunterbau
des Throns. Er trug eine Rüstung, wie Garro sie bislang nur auf Gemälden und
bei Skulpturen gesehen hatte, kunstvoll bearbeitete Panzerplatten aus
smaragdfarbenem Flexstahl mit Armschienen aus schwarzem Karbon.


Teile von Horus' Rüstung
erinnerten an Elemente der eisernen Rüstung MK III und an die aktuelle Maximus-Rüstung
MK IV, während anderes weitaus fortschrittlicher als alles war, was die Death
Guard benutzte. Eine exotische, dem Aussehen nach aus Glas gefertigte Pistole hing
in einem Lederhalfter an seiner Hüfte. 


Die Massen an Keramit und
Metall, die der Kriegsmeister mit sich herumtrug, schienen ihn nicht
einzuengen, und man konnte meinen, dass er die Rüstung mit einem Zucken seiner
Schultermuskeln zerplatzen lassen konnte.


Auch jetzt, im Zustand völliger
Ruhe, war der Lord aller Legionen eine fleischgewordene Supernova, bereit, in
der nächsten Sekunde explosionsartig in Aktion zu treten. Die Pupille im Auge des
Horus starrte von seinem Brustpanzer in den Saal und reflektierte das Licht der
umhertreibenden Leuchtgloben. Es kostete Nathaniel fast körperliche Kraft, den
Blick von ihm abzuwenden. Gleichzeitig musste er gegen einen Wirbel von
Gefühlen ankämpfen, die in ihm aufstiegen. Dies war nicht der geeignete
Zeitpunkt, um vor Ehrfurcht starr dazustehen wie ein frisch bekehrter Novize.
Sehen Sie zu und lernen Sie, hatte Mortarion ihm befohlen. Genau das würde
Garro jetzt tun.


Sein Blick begegnete dem
anderer Astartes auf dem Podest, die die neuen grünen Livreen von Horus'
umbenannter Legion trugen, und als er Garviel Loken sah, nickte er ihm zu.
Garro hatte sich einmal mit Loken und dessen Männern einen Bunker geteilt, als
sie auf Krypt gegen die Ork-Invasion vorgegangen waren. Eine Woche lang hatten
die Death Guard und die Luna Wolves gemeinsam auf den zugefrorenen Ebenen
gekämpft und das blaue Eis mit dem Xenos-Blut dunkel gefärbt.


Loken lächelte ihm kurz zu, und
diese schlichte Geste genügte, Nathaniels Anspannung ein wenig abklingen zu lassen.
Ringsum waren Torgaddon, Aximand und Abbadon, die anderen Mitglieder von Horus'
engstem Kreis — dem Mournival. Da kam ihm ein merkwürdiger Gedanke. Die
Körpersprache der vier Hauptleute war verhalten, aber nicht so verhalten, dass
Garro sie nicht hätte deuten können. Irgendwie war eine Linie gezogen worden,
mit Loken und Torgaddon auf der einen und Aximand und Abbadon auf der anderen
Seite. Er sah es an der Art, wie sie ihren Blicken auswichen. Garro hatte enge
Kameradschaft immer für eine der wesentlichen Eigenschaften der Legion des
Kriegsmeisters gehalten, aber davon war nichts mehr zu sehen. Schwelte im
Verborgenen Feindseligkeit zwischen den Sons of Horus?


Sein Primarch hatte zutreffend
erkannt, dass der Lord der Emperors Children nicht an der Zusammenkunft
teilnahm. 


Vertreten wurde er durch einen
Offizier, mit dem Garro Erfahrung aus erster Hand gemacht hatte, da es zu
Unstimmigkeiten im Gefecht gekommen war, die den alles andere als guten Ruf des
Mannes unterstrichen hatten. Lordkommandant Eidolon und seine Truppen waren in
so elegante Uniformen gekleidet, dass sich das Grau und Grün der Death Guard
daneben buchstäblich farblos ausnahm. Die Legion hatte den Ruf, ein Haufen
Dandys zu sein, die sich Gedanken über ihre Rüstung machten, während sich
andere auf den Kampf vorbereiteten. Dennoch sprachen der Streithammer, den
Eidolon trug, und die Schwerter seiner Männer für deren kämpferisches Geschick.
Garro konnte sich allerdings des Eindrucks nicht erwehren, dass sie für den
Anlass entschieden zu elegant gekleidet waren.


Der andere war fast so
beeindruckend wie Horus, und als der Primarch der World Eaters und sein eigener
Lehnsherr einen neutralen Blick wechselten, verglich Garro sie unwillkürlich
miteinander. Während Mortarion groß und schlank wie ein Wolf war, präsentierte
der Primarch Angron eine breite, schwere Statur. 


Die Blässe im Gesicht des Death
Lord bildete ein Ende des Spektrums — am anderen befand sich das gerötete,
verkniffene, mit Narben überzogene Gesicht seines Gegenübers. Angrons bloße Anwesenheit
trug das Potenzial brutaler Gewalt in den Raum.


Mortarion verkörperte das
verbissene, wortlose Todesver-sprechen, sein Primarchenbruder dagegen war die personifizierte
rohe, mörderische Gewalt. Breitbeinig und bedrohlich stand der Lord der World
Eaters in seiner bronzenen Rüstung da, sein schwerer Mantel aus matten Kettengliedern
verströmte den Geruch nach altem Blut. Ein Kader von ihm ausgewählte Männer
hielt sich neben ihm auf, angeführt von einem Astartes, den Garro nur dem Ruf
nach kannte: Khârn, Meister der Achten Kompanie. Anders als Eidolon, der für
seine Prahlerei bekannt war, stand Khârns Name für Brutalität auf dem
Schlachtfeld. Es kursierten Gerüchte über von ihm initiierte Massaker, bei
deren Anblick sich sogar bei den abgehärtetsten Angehörigen der Death Guard der
Magen umdrehte.


Garro hielt inne, als Horus zu
sprechen begann. Es war eine Stimme, die uneingeschränkte Aufmerksamkeit
forderte. 


»Mit unserem Bruder Mortarion
wären wir dann vollzählig.« 


Der Kriegsmeister erhob sich,
und abermals verspürte Garro den dringenden Wunsch, sich hinzuknien. In einer
dunklen Ecke bediente ein lippenloser Servitor eine Taste, woraufhin das Licht
gedämpft wurde und ein Hololith vor ihnen Gestalt annahm. Er erkannte Isstvan
III von den Bildtafeln wieder, die Mortarion ihm gezeigt hatte.
Orbitalaufnahmen von Langstreckenkameras, manche in einen Schleier getaucht,
der vom größten Objekt im Orbit dieser Welt stammte, dem Weißen Mond. Das also
war die Welt, auf der Vardus Praals Verrat Früchte getragen hatte.


Horus sprach eindringlich,
jedes Wort hallte im Saal nach, während er die Einzelheiten wiederholte, die
Garro im Stormbird von Mortarion bereits erfahren hatte. Er beschrieb, wie
Primarch Corax und seine Raven Guard Isstvan vor vielen Jahren in der festen
Überzeugung verlassen hatten, dass diese Welt dauerhaft auf die Linie des Imperiums
eingeschwenkt war.


»Dürfen wir annehmen, dass die
Wahrheit nicht Fuß fassen konnte?«, unterbrach ihn Eidolon zynisch, was ihm
einen verächtlichen Blick von Garro einbrachte. Offenbar hatte sich am
schlechten Benehmen des Lordkommandanten nichts geändert, seit er dem Mann das
letzte Mal begegnet war.


Horus ignorierte den Astartes
und gab stattdessen Mortarion ein Zeichen, der den roten Faden aufgriff und auf
den Notruf zu sprechen kam. Nathaniel kannte seinen Einsatz und überreichte dem
wartenden Servitor die Datenspule, der sie pflichtbewusst in die hololithische Konsole
lud.


Die Nachricht wurde vor der
versammelten Gruppe abgespielt, aber anstatt sie sich noch einmal anzusehen, ließ
Garro den Blick über die Gesichter der anderen Astartes wandern, um deren
Reaktion auf die Panik und das Entsetzen der Frau zu ergründen. 


Khârn zeigte wie sein Meister
Angron keinerlei Regung, wenn man vom Hauch eines höhnischen Lächelns absah,
das seine Mundwinkel einen Moment lang umspielte. 


Eidolons herablassende Miene
erfuhr keine Veränderung, offenbar störte er sich am ungepflegten
Erscheinungsbild der verängstigten Frau. Horus' Reaktion war unergründlich,
seine Gesichtszüge so reglos wie die einer Statue.


Garro sah die Männer des
Mournivals an. Nur Torgaddon und Loken schien die Aufnahme zu berühren; vor allem
Garviel machte sie sichtlich zu schaffen. Als der durchdringende Schrei
ertönte, war Garro längst darauf gefasst gewesen, dennoch wurde er von einem
Anflug von Abscheu erfasst. Genau in diesem Moment war sein Blick auf Loken
gerichtet, und er sah, wie der Son of Horus zusammenzuckte, ganz so, wie es ihm
selbst an Bord der Standhaftigkeit ergangen war. Diese Nachricht war
nicht nur ein Notruf, damit die Astartes kamen und den Unschuldigen halfen. Es
steckte noch etwas Tiefergehendes, etwas Düsteres dahinter. Die Aufzeichnung von
Isstvan sprach von Falschheit der übelsten Sorte, Falschheit, die Männer des
Imperiums bereitwillig auf den schwarzen Pfad der Ignoranz zurückkehren ließ.


Der bloße Gedanke daran machte
Garro krank vor Abscheu. Auf Isstvan würden es nicht die Xenos oder die Kriminellen
sein, denen sie im Kampf gegenübertreten sollten, auch nicht die Dummen, die
blind waren für die Imperiale Wahrheit. Der Gegner waren Kameraden, die wie sie
selbst dem Imperator gedient hatten. Sie mussten gegen Verräter vorgehen.
Garros Ekel verwandelte sich in Zorn. Er bemühte sich, ins Hier und Jetzt
zurückzukehren, da der Kriegsmeister ihnen nun die Choralstadt zeigte, den
Regierungssitz auf dem dritten Planeten in diesem System und Ursprung des
Notrufs. Es sollte ein gewaltiger Angriff werden, an dem Männer aus allen vier
Legionen teilnahmen. Trupps aus einfachen Soldaten und Titan-Kriegsmaschinen
sollten gemeinsam auf Vardus Praals Machtzentrum vorrücken, das im
Kantorenpalast untergebracht war. Nathaniel merkte sich jedes Detail, das zur Sprache
kam, als auf einmal der Name seines Primarchen fiel.


»Deine Aufgabe wird es sein, es
mit der Hauptstreitmacht der Choralstadt aufzunehmen«, sagte Horus an Mortarion
gerichtet.


Als sein Meister nach weiteren
Ausführungen erwiderte: »Ich heiße diese Herausforderung willkommen, Kriegsmeister.
Das ist für meine Legion ein natürliches Schlachtfeld«, fühlte Garro Stolz in
sich aufsteigen.


Es war noch eine Aufgabe zu
erledigen, bevor der Angriff auf die Choralstadt beginnen konnte, nämlich ein Überfall
auf Isstvan Extremis, die äußerste Welt des Systems und zugleich Standort des
Sensorennetzwerks. Wenn die Verteidiger von Isstvan III erst einmal blind
waren, würde man dort nur wissen, dass eine Streitmacht zu ihnen unterwegs war,
doch wo und wann die zuschlagen würde, vermochte dort dann niemand mehr zu
sagen.


»Aye«, flüsterte Garro leise
und starrte in das Hololith, das eine komplexe Stadtlandschaft zeigte. Die
Choralstadt würde ein anspruchsvoller Kriegsschauplatz werden, aber Nathaniel
brannte schon jetzt darauf, sie zu erkunden.


Der Rest der Einsatzorder war
schnell abgehandelt. Die Emperors Children und die World Eaters sollten sich den
Palast vornehmen, und die Legion des Kriegsmeisters würde sich auf einen
wichtigen religiösen Schrein im Osten konzentrieren, einen großen
kathedralenartigen Komplex namens Sirenenfeste. Der Name hallte in seinem Kopf
nach, und abermals dachte Garro über die seltsamen Wörter nach ... Sirenenfeste
... Kriegssänger ...


Ungewollt kehrte bei diesen
Begriffen das Unbehagen zurück und wollte sich nicht abschütteln lassen.




Fünf





       Getroffene
Entscheidungen


Omen


       In Extremis


 


 


ÜBER DAS POLTERN UND SCHEPPERN
der Andockausrüstung hinweg hörte Nathaniel jemanden seinen Namen rufen. Als er
sich umdrehte, sah er einen Astartes in strahlender lilafarbener Rüstung, der
ihm salutierte. Garro zögerte und sah sich um, ob er nicht gegen irgendein
Protokoll verstoßen hatte, als er die Formation verließ. Unter den Flügeln des
Stormbirds konnte er seinen Primarchen und den Meister der World Eaters
ausmachen, die dicht beieinanderstanden und sich leise unterhielten. Sicher würde
er ein paar Minuten zur Verfügung haben, ehe sein Lordkommandant ihn benötigte.


Der Krieger der Emperors
Children kam näher, und Garro kniff die Augen zusammen. Während der
Einsatzbesprechung hatte weder Kommandant Eidolon noch einer der Männer aus
dessen Ehrengarde die Anwesenheit des Gefechtshauptmanns auch nur mit einer Geste
gewürdigt, und doch rief jetzt einer von ihnen nach ihm. Die Wimpel an der
Rüstung des Mannes sagten ihm nichts, dennoch war er sich sicher, dass dieser
Astartes nicht an Lupercals Hof zugegen gewesen war.


»Hey, Death Guard«, sagte eine
ironisch klingende Stimme hinter der stumpf zulaufenden Atemmaske des Helms. 


»Bist du so schwer von Begriff,
dass du deine Vorgesetzten nicht erkennst?« 


Die Gestalt nahm den Helm ab,
und Garro setzte zum ersten Mal seit Tagen zu einem lässigen Grinsen an.


»Beim Blutschwur! Saul Tarvitz,
bist du immer noch nicht tot? Unter dem ganzen Putz erkenne ich dich kaum wieder.«









Der andere Mann nickte leicht,
das schulterlange Haar umrahmte ein patrizisches Gesicht, das nur von einer Messingplatte
über der Stirn verunstaltet wurde. »Erster Hauptmann Tarvitz, möchte ich
betonen, Nathaniel. Seit wir uns das letzte Mal gesprochen habe, bin ich
aufgestiegen.« 


Die beiden Astartes fassten
sich gegenseitig am Handgelenk, ihre Armschienen schlugen scheppernd
gegeneinander. Jeder hatte dort einen kleinen Adler eingeritzt, ein Zeichen für
eine Kampfschuld, die einer beim anderen guthatte.


»Das sehe ich«, meinte Garro,
als er die Gravur und das Filigran auf der Schulterpanzerung bemerkte, das Tarvitz'
neuen Dienstgrad bezeichnete. »Du hast es dir verdient, Bruder.«


Es gab nur wenige Männer
außerhalb der Death Guard, die ihm zugestanden hätten, sich so anreden zu
lassen, und Tarvitz waren einer von ihnen. Er hatte sich Nathaniels
Freundschaft verdient, als sie gemeinsam am Preaixor-Feldzug teilgenommen und
er ihm bewiesen hatte, dass Fulgrims Astartes zwar aus gutem Grund den Ruf hatten,
sich wie eingebildete Pfauen zu verhalten, es aber auch in den Reihen der
Emperors Children Männer gab, die für die Ideale des Imperiums eintraten. »Ich
hatte mich schon gefragt, ob sich unsere Wege hier wieder kreuzen würden.«


Tarvitz nickte. 


»Mehr als nur das, mein Freund.
Unsere Kompanien sollen die Speerspitze bilden, die die Beobachtungsstation zum
Verstummen bringen wird.«


»Ja, natürlich.« Garro wusste,
dass die Erste Kompanie der III. Legion Seite an Seite mit seiner Siebten
Kompanie kämpfen würde. 


Doch da ihm nun Saul Tarvitz'
Teilnahme bekannt war, fühlte er sich gleich viel zuversichtlicher. »Eidolon
hat dir also das Kommando über den Angriff übertragen?«


Tarvitz verkniff sich ein
Grinsen. »Nein, er wird mit dabei sein. Er lässt keine Gelegenheit aus, auch
nur einen Hauch von Ruhm für sich zu ergattern. Ich kann mir vorstellen, dass
er von mir verlangen wird, die Death Guard daran zu hindern, den Löwenanteil an
Gegnern zu töten.«


Garros Lächeln nahm einen
spröden Zug an. »Es freut mich, dich wiederzusehen, Ehrenbruder«, sagte er und wurde
von intensiven Gefühlen erfasst, die aber im nächsten Moment wieder
verschwunden waren.


»Ich kenne diesen
Gesichtsausdruck, Nathaniel«, entgegnete Tarvitz, dem die Veränderung in Garros
Gebaren nicht entgangen war. »Was bereitet dir Sorgen?«


Er schüttelte den Kopf. »Nichts.
Es ist nichts. Ich bin nur müde. Und vermutlich von dem allen hier ein bisschen
überwältigt.« 


Er machte eine ausholende
Geste.


Der andere Offizier sah zu den
Primarchen, die nach wie vor in ihre Unterhaltung vertieft waren. »Aye, das kann
ich nachfühlen. Stimmt es eigentlich, was man sagt? Dass der Kriegsmeister ein
Herz zum Stillstand bringen kann, indem er einen nur ansieht?«


»Er ist beeindruckend, daran
gibt es gar keinen Zweifel«, stimmte Garro zu. »Aber würdest du vom
Auserwählten des Imperators irgendetwas Geringeres erwarten?« Einen Moment lang
zögerte er. 


»Mich überrascht, dass du nicht
Teil der Ehrengarde warst. Berechtigt dein Dienstgrad dich nicht dazu?«


»Eidolon kann das bestimmen,
und er würde diesen Augenblick an der Seite von Horus nicht mit einem anderen
Offizier teilen wollen.«


Garro gab ein Brummen von sich.
»Wenn er mit diesem Augenblick zu sehr prahlt, könntest du ihn doch bitten zu
erzählen, wie er von Angron für seine Unverschämtheit angebrüllt wurde und wie
der Kriegsmeister das auch noch guthieß.«


»Ich bezweifle«, gab Tarvitz
lachend zurück, »dass dieser Teil der Geschichte jemals erzählt werden wird.«


»Bestimmt nicht.« Garro schaute
wieder zu Mortarion und bemerkte, wie der gegenüber dem World Eater eine leichte
Verbeugung andeutete. »Ich glaube, wir brechen jetzt auf. Dann sehen wir uns
auf dem Schlachtfeld, Saul« 


»Auf dem Schlachtfeld,
Nathaniel.«


»Sag Eidolon, wir werden
versuchen, für ihn noch ein wenig Ruhm übrig zu lassen. Vorausgesetzt, er
bittet uns höflich darum.« 


Der Gefechtshauptmann
salutierte und folgte seinem Meister in den Stormbird.


 


»Glaubst du wirklich, dass du
ihn nehmen kannst?«, fragte Rahl und tippte sich nachdenklich mit dem Finger gegen
das Kinn.


Decius sah nicht hoch. »Das ist
ein Gefecht wie jedes andere auch, und ich beabsichtige zu gewinnen.«


Rahl sah Sendek an, der
abwartend dastand. »Er wird dich in eine Pattsituation bringen.« 


Der Astartes beugte sich über
die Kampfarena. »Sieh doch nur! Dein Magister wird von seinem Kastellan
bedroht, dein Dragoner sitzt durch seine Artillerie in der Falle, und ...«


»Wenn du spielen willst, musst
du warten, bis ich Sendek abgefertigt habe«, herrschte Decius ihn an. »Und wenn
du bis dahin unbedingt zusehen musst, dann halt wenigstens den Mund. Ich muss
nachdenken.«


»Genau deshalb wirst du
verlieren«, gab Rahl zurück.


»Lass sie spielen, Pyr«,
mischte sich Hakur ein und zog Rahl vom Königsmord-Brett weg, während in den
Augen des jüngeren Astartes Wut aufflammte. »Hör auf, ihn abzulenken.«


Rahl ließ den erfahrenen
Krieger gewähren. »Möchtest du auf das Ergebnis eine Wette abschließen?«


»Ich möchte dich nicht schon
wieder blamieren.«


Er lächelte. »Solun wird
verlieren, Andus, das ist so offensichtlich wie dein Alter.«


Hakur erwiderte das Lächeln. 


»Tatsächlich? Ich bin zwar
vielleicht nicht mehr so jung wie du, aber ich habe den Vorteil der Weisheit
auf meiner Seite. Deshalb lass dir eines gesagt sein: Solun Decius ist nicht so
dumm, wie du glaubst.«


»Ich habe nie gesagt, dass er
dumm ist«, wehrte Rahl ab. »Aber Sendek ist der Denker, und Königsmord ist ein Spiel
für den Geist. Ich habe gesehen, was Solun in den Übungskäfigen anrichtet. Das
ist seine wahre Stärke, denn die liegt in seinen Fäusten.«


Andus verzog den Mund zu einem
spöttischen Lächeln. »Du solltest ihn nicht unterschätzen. Er würde nicht zum
Kader des Gefechtshauptmanns gehören, wenn er auf den Kopf gefallen wäre.«


Der Veteran sah zum Tisch, wo
Decius soeben einen Soldaten versetzt hatte, um Sendek einen Iterator
abzunehmen. »Er ist jung, das stimmt, aber er besitzt großes Potenzial. Leute
seines Schlags habe ich schon getroffen. Lass ihn führungslos aufwachsen, und
er gerät auf die schiefe Bahn und endet als Leiche. Aber wenn du einen Mann wie
ihn behutsam und zielstrebig formst, wird er zu einem Bruder, der eines Tages
selbst das Zeug zum Hauptmann hat.«


Rahl stutzte. »Ich dachte, du
kannst ihn nicht leiden!«


»Wieso? Weil ich ihn auf den
Arm nehme? Das mache ich mit jedem, das macht meinen Charme aus.« Andus beugte
sich vor und senkte die Stimme: »Solltest du ihm allerdings irgendetwas davon
erzählen, werde ich alles leugnen und dir die Beine brechen.«


Die Geräusche vom Tisch
sprachen eine deutliche Sprache, und als sich Rahl umdrehte, sah er noch, wie
Sendek seine Imperatorin auf das Brett drückte und mit einem mürrischen Lächeln
auf den Lippen den Sieg an Decius abtrat.


»Siehst du?«, bohrte Hakur
nach.


»Ach, er hat ihn bestimmt
gewinnen lassen«, meinte Rahl. »Ein Gnadenakt.«


»Gnade ist etwas für die
Unentschlossenen«, meldete sich Voyen zu Wort, der den Übungsbereich betrat und
diese Kampfweisheit mit trügerischer Ernsthaftigkeit zum Besten gab. »Wer
bittet denn um Gnade?« Er schlug die Kapuze seiner Freizeitkleidung zurück.


Andus deutete mit einem Nicken
auf den anderen Astartes. 


»Bruder Rahl ist derjenige.
Wieder einmal wurde er widerlegt, und das nagt zweifellos sehr an ihm.«


»Pass auf, alter Mann, sonst
tue ich dir noch richtig weh«, konterte Rahl leicht verärgert.


Hakur verdrehte die Augen. »Und
was ist mit dir, Meric? Wo warst du?«


Es war eine harmlose Frage,
dennoch sah Rahl in den Augen des Apothekarius, wie der sich dabei ein wenig anspannte.
»Ich habe mich um meine Angelegenheiten gekümmert, Andus. Für mehr blieb kaum
Zeit.« Dann lenkte er die Unterhaltung rasch von sich ab. »Und, Pyr? Darf ich
annehmen, dass du für den kommenden Kampf bereit bist? Ich glaube, ich führe
immer noch, richtig?«


Er nickte. Rahl und Voyen
trugen einen lässigen Wettstreit aus, in dem es darum ging, wer auf der
nächsten Mission als Erster einen Feind töten würde. 


»Es zählen nur Kämpfer, weißt
du noch? Dein letzter Treffer war ein Servitor.«


»Ein Waffen-Servitor«, betonte
Voyen. 


»Er hätte mich umgebracht, wenn
ich ihn nicht erledigt hätte.« 


Er sah sich um. »Ich glaube,
wir werden oft genug Gelegenheit bekommen, den Enthusiasmus an diesen
Überläufern auf Isstvan zu testen. Es wird eine Mehrphasen-Offensive. Zunächst
die Landung auf der äußersten Welt, um die Beobachtungsposten zu zerstören,
danach die inneren Welten für einen Angriff auf breiter Front.«


Hakur zog die Lippen kraus. »Du
bist sehr gut informiert. Hauptmann Garro ist noch nicht vom Schiff des Kriegsmeisters
zurückgekehrt, und du kennst schon die Einzelheiten der Mission.«


Voyen zögerte. »Das weiß
inzwischen so gut wie jeder«, antwortete er etwas verhaltener.


»Tatsächlich?« Rahl merkte,
dass etwas nicht stimmte. »Wer hat es dir gesagt, Bruder?«


»Ist das wichtig?«, wich der
Apothekarius aus. »Die Information wurde mir bekannt, und ich dachte, ihr
würdet das wissen wollen. Wenn ihr natürlich lieber nichts ...«


»Das hat er mit seiner Frage
nicht gemeint«, unterbrach ihn Andus. »Komm schon, Meric. Wo hast du das her? Hat
jemand auf der Krankenstation unter dem Einfluss von Schmerzstillern
geplaudert? Oder war es ein geschwätziger Astropath?«


Rahl bemerkte, dass die anderen
Männer verstummt waren und den Wortwechsel aufmerksam verfolgten. Sogar Garros
Leibwächter beobachtete das Geschehen. Voyen sah Kaleb ebenfalls und warf ihm
einen frostigen Blick zu.


»Ich habe dich etwas gefragt,
Bruder«, sagte Hakur in jenem Tonfall, den er auch auf dem Schlachtfeld
anwandte. 


Es war der Tonfall eines
Mannes, der daran gewöhnt war, Befehle zu erteilen — und daran, dass diese ausgeführt
wurden.


Voyens Miene verhärtete sich.
»Das kann ich nicht sagen.« 


Er ging um den Veteran herum
und machte ein paar Schritte auf seinen Waffen-Alkoven zu.


Hakur bekam ihn am Arm zu
fassen und hielt ihn auf. »Was hast du da in der Hand?«


»Nichts, was dich etwas angeht,
Sergeant.«


Der Astartes war mühelos
doppelt so alt wie der Apothekarius, doch jahrzehntelange Kampferfahrung machte
ihn zu einem überlegenen Gegner. Er umfasste Voyens Handgelenk, fand den Punkt,
an dem die Nerven zusammenliefen, und übte so viel Druck aus, dass sich dessen Hand
von allein öffnete und eine gesprenkelte Messingmünze zum Vorschein kam.


»Was ist das?«, wollte Hakur
wissen.


»Du weißt genau, was das ist!«,
fuhr Voyen ihn an. »Halt mich nicht zum Narren.«


Die matte Scheibe trug einen
Abdruck des Siegels der Legion. 


»Eine Logenmedaille«, hauchte
Rahl. 


»Du bist in einer Loge? Seit
wann?«


»Das kann ich nicht sagen«,
fauchte Voyen, löste sich aus Hakurs Griff und ging zum Alkoven, wo er seine wenigen
persönlichen Habseligkeiten aufbewahrte. »Und stell mir keine weiteren Fragen.«


»Du weißt, wie der
Gefechtshauptmann darüber denkt«, sagte Andus. »Er hat sich immer wieder gegen
alle heimlichen Zusammenkünfte ausgesprochen, und ...«


»Er spricht sich dagegen aus, aber
ich nicht«, fiel Meric ihm ins Wort. »Wenn der Hauptmann mit der Bruderschaft
der Loge nichts zu tun haben will, ist das ganz allein seine Entscheidung. Wenn
du seine Meinung teilst, bitte, von mir aus. Aber ich sehe das anders. Ich bin
Mitglied.« Er atmete schnaubend aus. 


»So, jetzt ist es gesagt.« Decius
war aufgesprungen. 


»Wir sind alle ein Teil der Siebten«,
knurrte er. »Und darüber hinaus gehören wir zum Kommandokader der Kompanie!
Garro ist das Vorbild, an dem wir uns orientieren sollten.«


»Wenn er sich die Zeit nehmen
und zuhören würde, dann würde er auch verstehen.« Meric schüttelte den Kopf und
fuchtelte mit der Medaille herum. »Du würdest auch verstehen, dass es hier
nicht um irgendeinen Geheimbund geht. Die Loge ist lediglich ein Ort, an dem Männer
Männer sein und sich ungezwungen unterhalten können.«


»Das glaube ich dir aufs Wort«,
konterte Sendek. »Nach allem, was du angedeutet hast, tauscht man in dieser Loge
offenbar auch vorbehaltlos sensible militärische Informationen aus.«


Voyen schüttelte verärgert den
Kopf. »So ist das nicht. Du drehst mir die Worte im Mund herum.«


»Du musst deine Mitgliedschaft
beenden, Meric«, erklärte Hakur. 


»Schwöre es mir jetzt, und
diese Unterhaltung ist vergessen.«


»Das werde ich nicht.« Er hielt
die Medaille fest umschlossen. 


»Jeder von euch kennt mich! Wir
sind Schlachtenbrüder! Ich habe schon jeden von euch geheilt, und vielen habe
ich das Leben gerettet. Ich bin Meric Voyen, euer Freund und Bruder. Glaubt ihr
wirklich, ich würde mich einer Gruppe anschließen, die etwas Aufrührerisches im
Schilde führt?« Er schnaubte aufgebracht. 


»Glaubt mir, wenn ihr die
Gesichter der Männer sehen würdet, die dort hingehen, dann wüsstet ihr, dass
ihr und Garro in der Minderheit seid.«


»Was Grulgor und Typhon mit
ihren Kompanien machen, ist deren Sache«, hielt Decius dagegen. 


»Und der Rest auch!«, gab Voyen
zurück. »Ich bin längst nicht der einzige Soldat der Siebten in dieser
Verbindung!«


»Nein!«, protestierte Hakur.


»Ich würde dich nicht anlügen,
und wenn du schlechter von mir denkst, weil ich diese Medaille in der Hand halte,
dann ...« 


Nach langem Schweigen ließ er
den Kopf sinken und fuhr entmutigt fort: »Dann bist du vielleicht nicht der
Bruder, für den ich dich gehalten habe.«


Als Voyen den Kopf hob, hatte
sich noch jemand zu den Männern gesellt.


Rahl hörte mühsam beherrschten
Zorn aus Hauptmann Garros Stimme heraus, als der sagte: »Lasst mich mit ihm
allein.«


 


Als Kaleb die Tür hinter sich
geschlossen hatte, betrachtete Garro seinen Untergebenen mit zorniger Miene,
während er ohne bewusstes Zutun die Fäuste ballte.


»Ich habe Sie nicht
hereinkommen gehört«, murmelte Voyen. 


»Wie viel haben Sie
mitbekommen?«


»Sie leugnen also nichts«,
erwiderte er. »Ich stand eine Weile im Korridor, ehe ich eintrat.«


»Oh«, machte der Apothekarius
und lachte ironisch. »Ich dachte, Ihr Leibwächter sei der Spion.«


»Was Kaleb mir sagt, bestimmt
allein sein Gewissen. Ich gebe ihm keinen Auftrag.«


»Dann sind er und ich uns sehr
ähnlich.«


Garro schaute zur Seite. »Sie
sagen also, es sind Ihre Prinzipien, die Sie dazu brachten, sich der Loge
anzuschließen. Verstehe ich das richtig?«


»Aye. Ich bin der ranghöchste
Heiler der Siebten Kompanie. Es ist meine Pflicht, die wahren Gefühle der
Männer zu kennen, die ihr angehören. Manchmal gibt es Dinge, die ein Mann
seinem Logenbruder anvertraut, aber nicht seinem Apothekarius.« Voyen senkte
den Blick. »Kann ich davon ausgehen, dass Sie mich angesichts dieser Enthüllung
in eine andere Kompanie versetzen werden?«


Garro hatte geglaubt, vor Wut
explodieren zu müssen, doch er fühlte nur Enttäuschung. »Ich meide die Loge, und
dann muss ich erfahren, dass ein Freund aus meinem engsten Kreis, ein Mann, dem
ich vertraue, dieser Loge angehört. Eine solche Tatsache könnte mich in den Augen
der anderen als schwach oder kurzsichtig erscheinen lassen.«


»Nein«, beharrte der Astartes.
»Bitte, Lord. Ich habe mich nicht dafür entschieden, um Ihre Autorität zu
untergraben. Es war nur ... es war für Meric Voyen die richtige Entscheidung.«


Eine Zeit lang stand Garro da
und schwieg. »Wir sind seit Jahrzehnten Kriegsbrüder, haben gemeinsam Tausende
Schlachtfelder gesehen. Sie sind ein guter Krieger und ein noch besserer
Heiler. Sonst würden Sie nicht zu meinem Kader gehören. Aber das hier ... Sie
haben das vor uns allen verschwiegen und damit unserer Kameradschaft ihren Wert
genommen. Wenn Sie unter meinem Kommando bleiben, Meric, dann sollten Sie
wissen, dass es für Sie nicht leicht sein wird, das Vertrauen zurückzugewinnen,
das Sie heute verloren haben.« Er sah dem anderen Mann in die Augen. »Gehen Sie
oder bleiben Sie. Treffen Sie die Entscheidung, die für Meric Voyen die richtige
ist.«


»Wenn ich bleiben möchte,
werden Sie es davon abhängig machen, dass ich die Loge verlasse?«


Der Hauptmann schüttelte den
Kopf. »Ich werde Sie nicht dazu zwingen. Sie sind nach wie vor mein
Schlachtenbruder, auch wenn Ihre Entscheidungen manchmal nicht mit meinen im
Einklang stehen.« Garro trat vor und reichte ihm die Hand. »Aber ich werde mir
von Ihnen ein Versprechen geben lassen. Wenn die Loge Sie jemals dazu bewegen
will, sich vom Imperator abzuwenden, dann werden Sie diese Medaille zerstören
und das Ansinnen ablehnen.«


Der Apothekarius ergriff Garros
Hand. »Das schwöre ich, Lord. Das schwöre ich bei Terra.«


 


Nachdem die Angelegenheit für
den Augenblick erledigt war, rief Garro seine Männer zu sich und weihte sie in den
Plan ein, den der Kriegsmeister umrissen hatte. Es fiel kein harsches Wort
gegenüber Voyen, aber der Apothekarius schwieg und war nervös. Niemand brachte
die Frage ins Spiel, warum Voyen immer noch in ihrer Mitte war, doch Garro sah
die Vorbehalte, die Decius, Rahl und den anderen ins Gesicht geschrieben
standen.


Als die Besprechung zu Ende
war, überließ er Kaleb seine Galauniform und nahm sich seinen eigenen Rat zu
Herzen. So vieles war in so kurzer Zeit geschehen, dass es ihm vorkam, als
seien erst wenige Augenblicke verstrichen, seit er sich die
Angriffssimulationen für den Überfall auf das Jorgall-Weltenschiff angesehen
hatte.


Und jetzt sammelten sich
bereits die Legiones Astartes, um zum ersten massiven Schlag gegen Isstvan
Extremis auszuholen. 


Gleichzeitig musste Garro
erkennen, dass es Differenzen inner-halb seiner eigenen Kompanie gab.


War es falsch gewesen, Voyen in
der Kompanie zu belassen? 


Er musste wieder an die
Unterhaltung mit Mortarion vor dem Kriegsrat denken — dort war auch die Sprache
auf die Logen gekommen. 


Manchmal überlegte er, ob er
wohl im Irrtum war, weil er die Tradition und das Herz der Legion am Leben
erhielt, während die Zeit verging und sich alles veränderte.


Ja, die Dinge veränderten sich
tatsächlich. Die Stimmung an Bord der Standhaftigkeit änderte sich nur
geringfügig, doch er spürte es dank seiner geschulten Sinne dennoch. Auf dem
Schiff des Kriegsmeisters war es sogar noch offensichtlicher. Düstere Gefühle
sammelten sich wie ferne Gewitterwolken am Rand seines Verstands, und er wurde
den Eindruck nicht los, dass sich da draußen etwas Unheilvolles zusammenbraute,
das immer gewaltiger wurde und dennoch geduldig abwartete.


Also tat Garro das, was er zu
einer heimlichen Angewohnheit gemacht hatte, wenn er den Kopf freibekommen
musste und sich auf einen bevorstehenden Kampf vorbereiten wollte. Hoch oben
auf dem Rumpf der Standhaftigkeit befand sich die ovale Aussichtskuppel
des Observatoriums, das nicht länger als solches benutzt wurde, sondern als
Ausweichraum für die Navigatoren diente, um anhand der Sterne den Kurs zu
berechnen, sollten die Kogitatoren einmal ausfallen. Die Kuppel erfüllte zudem einen
rein dekorativen Zweck, aber es gab nur wenige in den Reihen der Death Guard,
die sich jemals dort aufhielten, um die Aussicht zu genießen.


Garro dämpfte die Leuchtgloben
im Raum und nahm an der Kontrollkonsole Platz. Die lautlose Hydraulik bewegte
den Sitz in eine Position, in der der Gefechtshauptmann schließlich dalag und
einen ungehinderten Blick auf die Sternenlandschaft genießen konnte.


Die blauweiße Sonne von Isstvan
war ein heller Fleck im unteren Quadranten, der durch eine lokale Polarisierung
des verbesserten Panzerglases abgeschwächt wurde. 


Er wandte den Blick ab und ließ
sich von der Schwärze umgeben.


Nach und nach wich die
Anspannung aus seinen Muskeln, und Garro kam sich vor, als würde er auf einem
Meer aus Sternen treiben, eingehüllt in eine Blase voller Atmosphäre. Er sah am
silbernen Leuchten des Schiffsrumpfs entlang in die Leere. Nicht zum ersten Mal
überlegte er, wo wohl seine Heimat war.


Offiziell war Barbarus die
Heimatwelt der XIV. Legion, ein in Wolken gehüllter Planet am Rand des
Gotischen Sektors. Von dieser schwierigen Welt stammten die meisten Männer der
Death Guard, zum Beispiel Grulgor, Typhon, Decius und Sendek, ja sogar Kaleb.
Garro hatte gelernt, diesem strapaziösen Planeten Ehrfurcht und Respekt
entgegenzubringen, doch er würde ihn nie als Heimat bezeichnen.


Garro war auf Terra geboren und
in die Legiones Astartes aufgenommen worden, als noch kein Mensch überhaupt nur
den Namen Barbarus gehört hatte. In jener Zeit hatte die XIV. Legion noch einen
anderen Namen getragen, und es gab keinen Primarchen, nur den Imperator persönlich.
Garro wurde von Stolz erfüllt, als er an diese Zeit zurückdachte. Sie waren die
Dusk Raiders gewesen — den Namen verdankten sie ihrer typischen Taktik, einen Gegner
bei Anbruch der Nacht zu überfallen. Ihre Rüstungen waren mattweiß und wie aus
altem Marmor gewesen, nur der rechte Arm und die Schultern hatten ein intensives,
glänzendes Karmesinrot gezeigt. Diese Färbung hatte ihren Feinden verdeutlicht,
was sie waren: die rechte Hand des Imperators, gnadenlos und unaufhaltsam.
Viele Gegner hatten sofort ihre Waffen hingeworfen, wenn die Sonne den Horizont
berührte, und gar nicht erst gewagt, gegen sie zu kämpfen.


Doch das hatte sich ebenfalls
verändert. Als sich die Klonsöhne des Imperators, die Primarchen, von seiner Seite
lösten und über die Galaxis verteilten, schlossen sich die Dusk Raiders mit den
Bruderlegionen und ihrem Meister zum Großen Kreuzzug zusammen, mit dem das Zeitalter
des Imperiums begann. Garro war dabei gewesen, vor Jahrhunderten.


Es kam ihm gar nicht so lange
vor, und doch waren da nach dem terranischen Kalender die unzähligen Jahre, die
er im Chaos des Warp verloren hatte, als er sich in kryogenischem Tiefschlaf
befand, während die physikalischen Bedingungen einer Reise mit
Beinahe-Lichtgeschwindigkeit herrschten. Garro war dort gewesen, als der
Imperator die Galaxis nach seinen zwischen den Sternen verschollenen Kindern
abgesucht hatte — Sanguinius, Ferrus, Guillaume, Magnus und der Rest. Sobald er
mit einem seiner Kinder wiedervereint wurde, übertrug er jedem seiner Söhne das
Kommando über die Streitmacht, die nach dem jeweiligen Ebenbild geschaffen
worden war. Als der Imperator dann auf Barbarus stieß und dort den hageren
Krieger-Findling entdeckte, der ein unterdrücktes Volk anführte, hatte er den
Avatar der XIV. Legion ausfindig gemacht.


Nach einer chaotischen Reise
durch einen Warpsturm war Mortarion schließlich auf dieser Welt gelandet, auf der
die menschlichen Kolonisten von einem Clan mutierter Kriegsherrn unterdrückt
wurden. Er wuchs dort auf, wehrte sich gegen die Unterdrücker und befreite das Volk,
wobei er seine eigene Armee aus treuen Kriegern aufbaute und mit ihnen in die
giftigen Höhen aufstieg, wo sich die Kriegsherrn versteckt hielten. Es waren
diese Männer, denen Mortarion den Namen Death Guard gab.


Und so stand es geschrieben,
dass sich der Imperator und Mortarion begegneten und den dunklen Meister der Kriegsherrn
besiegten. 


Barbarus war damit befreit, und
der Primarch akzeptierte einen Platz an der Seite seines Vaters auf dem Kreuzzug,
bei dem er die XIV. Legion führen sollte. 


Mortarions erste Worte an seine
Armee wurden in einen Granitbogen über der Luftschleuse der Schlachtbarkasse Todes
Sense gemeißelt. 


Auf Bitten des Imperators war
er mit der Elite seiner Barbarus-Gefährten an seiner Seite gekommen, Hunderte
mehr sollten ihnen folgen. Garro war dabei gewesen, nichts weiter als ein
einfacher Astartes, als er seinen neuen Primarchen eine Ansprache hatte halten
hören.


»Ihr seid meine ungebrochenen
Klingen«, hatte er gesagt. »Ihr seid die Death Guard.« Und damit hörten die Dusk
Raiders auf zu existieren. Die Dinge veränderten sich eben.


An dem Tag, an dem Mortarion
zum Primarchen gekrönt wurde, hatte ein Großteil der XIV. Legion aus Männern
bestanden, die auf Terra oder zumindest innerhalb des Sol-Systems geboren
waren. 


Mit der Zeit jedoch war dieser
Anteil immer weiter geschrumpft, da irgendwann neue Rekruten nur noch von
Barbarus kamen. 


Jetzt, im 31. Jahrtausend, gab
es in der Legion nur noch eine sprichwörtliche Handvoll Terraner. In seinen
schwärzesten Momenten malte sich Nathaniel eine Zeit aus, in der kein auf Terra
Geborener mehr der Legion angehörte. Mit ihrem Tod würden auch alle Traditionen
der alten Dusk Raiders endgültig in Vergessenheit geraten. Er fürchtete sich
vor diesem Moment, weil damit auch etwas von dem edlen Charakter der Legion
sterben würde.


Die Erinnerung war ein
seltsamer Begleiter. In manchen Augenblicken waren die Erinnerungen an seine ferne
Vergangenheit klarer als die an eine erst wenige Monate alte Schlacht, was eine
Eigentümlichkeit der Astartes-Implantate in seinem Großhirn war. Er erinnerte sich
genau daran, wie er als kleiner Junge in Albia vor einem Kriegerdenkmal
gestanden hatte, das bis in die Zeit vor dem zehnten Jahrtausend zurückdatierte.



Ein großer Torbogen aus weißem
Stein, dazu Statuen aus schwarzem Metall, die Oberfläche glatt gerieben, aber durch
eine Schicht aus synthetischen Diamanten geschützt. Und er besann sich an eine
Nacht auf Barbarus, oben auf dem höchsten Hügel, von wo aus er in den Himmel
hinaufgesehen hatte. 


Für einen winzigen Moment war
die Wolkendecke aufgerissen, und Nathaniels Augen hatten so wie jetzt unter der
Glaskuppel einen einzelnen Lichtpunkt in der weiten Dunkelheit gefunden.


Wie damals betrachtete er auch
jetzt den einsamen Stern und fragte sich, ob dort vielleicht sein Zuhause war.


Konnte es sein, dass der
Imperator in seinen unvergleichlichen Fähigkeiten einen kleinen Fetzen seines
gewaltigen Verstands ihm widmete? Oder war es pure Eitelkeit, wenn Garro glaubte,
er sei überhaupt würdig, vom Herrn der Menschheit beachtet zu werden? Beim
nächsten Herzschlag stockte ihm der Atem. 


Er musste mit ansehen, wie das
Licht aufflackerte und dann in der Dunkelheit verschwand. Es war vor seinen
Augen gestorben. 


Der Stern war fort, aber auf
Nathaniels Seele blieb ein dunkler Fleck zurück.


 


Decius drehte die Hand um und
hielt sie mit der Innenfläche nach oben, um einige der dicken, trägen
Schneeflocken zu fangen, die um ihn durch die Luft trieben. In der niedrigeren
Schwerkraft auf Isstvan Extremis sanken die Flocken aus gefrorenem Stickstoff
in Zeitlupe auf das monochrome Grau der gesprenkelten Planeten-oberfläche. Er
lachte versonnen und schloss die Hand so weit, dass die Finger einen Ball zu
umschließen schienen. Sie passte zu seiner rechten Hand, aber nicht annähernd
so groß wie die monströse Energiefaust, die mit grünem Email und kleinen
Blitzen verziert war. Versuchsweise streckte er die schweren Finger. Decius'
Kontrolle über den Handschuh war so präzise, dass er damit gleichermaßen eine
Blume pflücken wie einen Schädel zerquetschen konnte.


Nicht dass es auf diesem
Klumpen aus Eis und Stein irgendwelche Blumen gegeben hätte. Aber es gab
genügend Schädel zu zerquetschen, so viel war gewiss. Der Gedanke ließ Decius
breit grinsen. Er sah über die Schulter hinweg über die mit Kratern übersäte
Landschaft. Death Guard warteten in jedem Schatten, hinter jedem Fels und jeder
Aussparung, alle in Lauerstellung, um jederzeit zuzuschlagen. Die matte Färbung
der Rüstung ließ sie fast eins mit der grauen Landschaft werden, nur die grünen
Verzierungen an den Schultern und auf den Brustpanzern verhinderten eine
perfekte Tarnung.


Schweigend warteten sie auf
ihren Einsatzbefehl. Decius sah etwas Goldenes aufblitzen. Hauptmann Garro sprach
in den Helm von Sergeant Hakur. Darauf drehte sich Hakur zur Seite und gab den
Befehl an Rahl weiter, dann an den nächsten Mann und den nächsten und so weiter,
bis sich der Befehl einer Welle gleich verbreitete.


Die Siebte Kompanie wahrte
Funkstille, seit die Thunderhawks sie am Horizont des Planetoiden abgesetzt
hatten, wo die Sensorentürme der Beobachtungsstation sie nicht wahrnehmen
konnten. Sie unterhielten sich im Flüsterton oder in Zeichensprache und rückten
langsam vor bis zum Schutzwall, der die westliche Seite des Gebäudekomplexes
abschirmte. Auf diese Weise sollte sichergestellt werden, dass die Isstvanier
ganz auf die Emperors Children konzentriert waren, die in ihren
farbenprächtigen Rüstungen unübersehbar auf die Station vorrückten. Jetzt waren
sie dicht vor ihrem Ziel, und alles Warten — das Decius wie endlose Stunden
vorkam — hatte bald ein Ende, da der Angriff unmittelbar bevorstand.


Sendek beugte sich vor und
sprach in Decius' Mikrofon. 


»Bereithalten.«


Er nickte bestätigend und gab
den Befehl weiter an den Astartes neben ihm, einen Krieger mit einem
Raketenwerfer in Form des Kopfs einer Kobra auf der Schulter. In der dünnen
Atmosphäre von Isstvan Extremis wurden Geräusche nicht gut weitergetragen, aber
die Kakophonie auf der anderen Seite des Komplexes war so immens, dass die
Geräuschkulisse doch bis zu ihnen drang. Decius konnte das angestrengte Rattern
von Kombi-Boltern ebenso vernehmen wie die dumpfen Detonationen von Sprenggranaten.



Der Lärm ließ ihn vor lauter
Vorfreude kribbelig werden.


Dann kam über den allgemeinen
Kom-Kanal der Befehl, mit dem Garro die Funkstille beendete: »Siebte. In Position.«


Die Stimme des
Gefechtshauptmanns klang düster und getragen. 


Decius' Kommandant war nicht
mehr er selbst gewesen, seit er von der Rächender Geist zurückgekehrt war.
Aufs Neue grübelte Solun, was sich auf dem Schiff des Kriegsmeisters zugetragen
haben mochte. Und dann war da noch die Sache mit Voyen gewesen ... Er
verdrängte den Gedanken, dafür war jetzt keine Zeit.


Decius beobachtete durch seine
optischen Verstärker ein vergrößertes Bild der Verteidigungsanlagen an der
westlichen Mauer und studierte die Bewegungen der schwarzen Gestalten, die dort
oben patrouillierten. Sie liefen unruhig hin und her, da sie nicht so recht wussten,
welche Position sie einnehmen sollten. Der Angriff der Emperors Children zeigte
genau die gewünschte Wirkung und lenkte alle Aufmerksamkeit der Verteidiger auf
sich. 


»Wenigstens dafür taugen sie«,
sagte er sich. Decius war schon immer der Meinung gewesen, dass die III. Legion
genusssüchtiger war als die übrigen Astartes. Durch den Kom-Kanal drang eine
Stimme, die nur ein einziges Wort sprach, doch in ihm schwang alle Vorfreude
auf den Kampf mit. 


»Ausführen!«, rief Eidolon, und
wie ein Mann verließen die Death Guard ihre Deckung und bewegten sich als
massive Welle aus steingrauen Rüstungen vorwärts.


»Zählt auf die Sieben!«, rief
eine andere Stimme, Decius wiederholte den Schlachtruf, der von allen Seiten
widerhallte. Die Männer der XIV. Legion mussten nicht länger stillhalten.


Für die Wachen auf den
Festungsmauern gab es bereits keine Hoffnung mehr. Ihre Körper waren von
Bolter-Geschossen durchbohrt worden, und sie stürzten in die Tiefe, wo sie am
Boden zerschmettert wurden. Kleinkalibrige Geschosse aus tragbaren Werfern
jagten in einer Welle über Decius' Kopf hinweg und flogen zielstrebig auf die
Stellen in der Mauer zu, die von den Auspex-Scans als besonders schwach erkannt
worden waren. Der Astartes bemerkte Bewegungen am Fuß der Barriere und entdeckte
dort in sich geschlossene Bunkerkapseln, jede ausgerüstet mit einem drehbaren
Laser. Dünne rote Linien blitzten auf und verbanden die eiförmigen Kapseln mit
den auf sie zurennenden Kriegern. Brandspuren zogen sich über das Keramit, und
einige der Männer wurden von einem Laserstrahl ins Gesicht getroffen, der sie erblinden
ließ.


Die Verteidigung bewirkte
nichts, um das Vorrücken der Death Guard wenigstens zu verlangsamen. Sobald ihr
Blut einmal in Wallung geraten war, gab es für sie kein Halten mehr. Die Männer
stürmten einfach weiter über Felsbrocken und zerbrochene Lagen aus gefrorenem
Gas, während Schüsse durch die dünne Luft hallten. Decius feuerte ein ganzes
Magazin auf die Kapsel ab, der er am nächsten war, und lud im Laufen nach, ohne
langsamer zu werden. Aus der Schießscharte ertönte ein erstickter Aufschrei.


Der Schlachtenbruder mit dem
Raketenwerfer war nach wie vor neben ihm, seine Rüstung wies am Rumpf die hässlichen
Brandspuren eines abgeprallten Treffers auf, ansonsten war der Mann unversehrt.
Er sah, wie der Astartes sich hinkniete, dann begann das Magazin zu rattern, und
im nächsten Moment feuerte er eine Vierersalve auf den Bunker ab. Die Raketen
schlugen gleichzeitig in ihr Ziel, dann wurde das Dach weggerissen, als sich
der Feuerball den Weg nach draußen bahnte. So unglaublich es schien, kamen doch
mehrere in Schwarz gekleidete Gestalten aus der rauchenden Ruine gestolpert,
alle mit Waffen in den Händen — sogar einige, die in Flammen standen.


Decius feuerte aus der Hüfte
und tötete fast alle mit einer Salve, dann stürmte er los, um sich den letzten Überlebenden
persönlich vorzunehmen. Er traf den Isstvanier mit seiner Energiefaust genau an
der Brust, der Mann wurde von der Wucht des Aufpralls nach hinten gegen die
Mauer geschleudert. Dort blieb ein deutlich sichtbarer Abdruck zurück, während
der Isstvanier mit zerschmetterten Knochen vor Decius' Füßen landete.


Plötzlich war ein Rauschen zu
hören, das den Astartes aufhorchen ließ. Als er sich umsah, entdeckte er das Kom-Headset,
das sein Gegner verloren hatte und das nun neben ihm im Staub lag. Decius
bückte sich, hob es auf und lauschte einem durchdringenden Lärm, einer
Kakophonie aus gekreischten Tönen, die mal höher, mal tiefer wurden. Er warf
das Headset zur Seite, stand auf und blickte sich um. Die übrigen Bunkerkapseln
brannten oder waren zertrümmert. 


Dann stieß er den Toten mit der
Stiefelspitze an. Das vom Tod überraschte Gesicht starrte ihn an, ein Auge sah
durch die zerbrochene rote Linse einer Zielerfassung. »Du wirst heute nicht
mein Letzter sein«, versprach er dem Gefallenen.


»Auf Sicherheitsabstand
gehen!«, brüllte Garro über Kom. 


»Sprengladungen explodieren
gleich!«


Der Astartes mit dem
Raketenwerfer tippte ihm auf die Schulter. 


»Komm, Bruder, die sprengen ein
Loch in die Mauer.«


Decius lief im Eiltempo einige
Hundert Meter dorthin zurück, wo sich die anderen Astartes bereits versammelt hatten.
Er bemerkte Tollen Sendek direkt hinter sich, der einen Fernzünder festhielt. 


»Bereit!«, rief Sendek.


Garros Helm bewegte sich, als
er nickte. »Dann los.«


Sendek drückte auf eine
leuchtende Taste, und Decius hörte ein durchdringendes Zischen aus Richtung der
befestigten Anlage. In der nächsten Sekunde schrien gequälte Luftmoleküle auf,
als sich ein großer Abschnitt der Mauer in Geröll und Staub verwandelte.


»Nehmt die Kuppel ein!« Garro
zog sein Schwert und zerschnitt damit die Luft. »Für Terra und für Mortarion!«


Decius hielt sich an der Seite
seines Gefechtshauptmanns und stürzte sich in die dichten Staubwolken, wobei
seine Helmoptik das Gelände in körnigen Gitternetzstrukturen anzeigte, die über
die Standarddarstellung gelegt wurden. Entgegen konventioneller Kampfdoktrin hatte
Sendek leistungsfähige Sprengladungen eingesetzt, mit denen üblicherweise
Raumschiffhüllen durchtrennt wurden. Der durch die Detonation in einer
Atmosphäre — auch wenn sie wie in diesem Fall extrem dünn war — entstehende
Überdruck hatte einen großen Teil der westlichen Mauer zum Einsturz gebracht
und zudem ein Stück der zentralen Kuppel dahinter eingerissen. Decius musste nicht
hinsehen, um zu wissen, wie das Zielobjekt aussah. Das hatte er sich während
der Reise an Bord der Standhaftigkeit so genau eingeprägt, dass die Form
dieser Hemisphäre in seinem Unterbewusstsein ebenso verankert war wie der Wald
aus sonderbaren, rohrähnlichen Türmen ringsum.


Unter seinen Stiefeln
knirschten die Überreste jener Männer, die von den Sprengladungen zerfetzt
worden waren. Verdrehte Moniereisen ragten in die Luft, an ihnen hingen
Ferromentbrocken wie Perlen an einer Kette. Garro holte mit dem Schwertarm aus,
um die Eisen zu zerschlagen, doch Decius hielt ihn davon ab. »Nicht, Lord. Wenn
Sie gestatten.« Dann holte er mit der Energiefaust aus und hämmerte viermal
gegen den Stein, bis er mit dem letzten Schlag den Weg frei gemacht hatte.


Unwillkürlich musste er
grinsen, schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass ein Mann mit der Faust
auf ein Gebäude einschlagen konnte.


Die Death Guard strömten durch
die Öffnung in die Kuppel und schwärmten sofort aus. Decius sah in Schwarz gekleidete
Gestalten, die in Rauch und Staub hin und her rannten wie Ameisen. 


Und dahinter ...


Er stutzte. Das Bauwerk, das
das Innere der Kuppel dominierte, sah ungewöhnlich aus. In der
Einsatzbesprechung war den Astartes gesagt worden, dass sie mit einer gewöhnlichen
imperialen Sensoreinrichtung zu rechnen hatten, mit nichts anderem. Er war
davon ausgegangen, in der Kuppel auf lange Reihen von Kogitatoren,
Wellenmonitoren und Ähnliches zu stoßen. Damit lag er allerdings um Welten
daneben.


Alle Ebenen innerhalb der
Kuppel hatte man entfernt, und in der Mitte des dadurch entstandenen, riesigen Raums
war durch den Rauch eine Konstruktion zu erkennen, deren Steine nicht von
dieser Welt stammten, da sie nicht den typischen Grauton aufwiesen. Das Ganze
stellte eine breite, stufenförmige Pyramide aus grob behauenen Steinen dar, die
die unterschiedlichsten Farben aufwiesen. Diese Steine konnten nur von anderen
Welten stammen, so viel war offensichtlich. Die Frage war nur, warum sich
jemand diese Mühe gemacht hatte. Welchen Grund sollte es geben, ein solches
Bauwerk auf einem so entlegenen Planeten zu errichten, wo es allenfalls von ein
paar Hundert Verrätern gesehen wurde?


Die Innenseite der Kuppel war
mit Linien und Formen überzogen, die kein Ende zu nehmen schienen und dem Auge
Tiefe und Bewegung vorgaukelten, wo nichts von beiden zu finden war. Und dann
waren da noch das Licht und die Geräuschkulisse, der gleiche wirre Lärm, der
zuvor aus dem Headset gedrungen war. Seine Quelle fand sich an der Spitze der
Pyramide, von wo aus die dissonanten Klänge durch den Raum geschickt wurden.


Dort oben war eine Gestalt zu
sehen, die über der Konstruktion trieb ...


Rote Laserstrahlen durchbohrten
die Luft rings um Decius' Kopf und lenkten seine Aufmerksamkeit zurück auf den
Kampf. Die Streitmacht der Death Guard war groß, doch sie hatten die Zahl der
Überläufer in der Kuppel unterschätzt. Er hörte Rahls Stimme über Kom, die vor
Wut angespannt klang. 


»Wir stoßen hier auf
erheblichen Widerstand!«


Decius erschlug einen feindlichen
Krieger, der Treffer schleuderte den Toten in den Kreis seiner Kameraden und
riss dabei etliche zu Boden. Hauptmann Garro schnitt sich mit dem blutigen
Schwert in der einen Hand durch die feindlichen Linien, während er mit dem
Bolter in der anderen auf jeden Gegner feuerte, der ihm vor die Mündung kam.
Solun hielt mit seinem Kommandanten Schritt, dem auch Rahl und Sendek folgten.
Hakur übernahm mit seinem Trupp die Flanken, während sie sich zum Fuß der
Pyramide vorkämpften. Decius wurde vom Rausch der Schlacht erfasst und lachte
ausgelassen, gleichzeitig tötete er ein Dutzend Gegner aus nächster Nähe, so
dass deren Blut auf seine Rüstung spritzte. Sie waren eben an dem sonderbaren
Bauwerk angelangt, da gab es einen dumpfen Knall. Ein paar Brandschutztüren wurden
unter herausgesprengten Mauerstücken begraben. Muskulöse Giganten in Lila und
Gold bahnten sich einen Weg durch den Eingang und stürzten sich auf die Schwarzgekleideten.


»Sieh an, Fulgrims Jungs haben
sich entschlossen, uns doch noch mit ihrem Besuch zu beehren«, meinte Garro und
bleckte die Zähne. »Geben wir Eidolon keine Gelegenheit zu behaupten, dass er
die Spitze vor der Death Guard erklommen hat!« Die kurzzeitige Verwirrung, die das
Auftauchen weiterer Angreifer auslöste, genügte den Männern der Siebten, damit
Garro seinen Trupp die grobschlächtigen Stufen der Pyramide hinaufführen
konnte.


Decius' Blick wanderte an dem
Bauwerk empor, bis er wieder am Gipfel angelangt war. Ja, jetzt konnte er es
klar und deutlich sehen. 


Dort oben befand sich eine
Frau, die aus einem unerfindlichen Grund über der Pyramide schwebte und von
funkelndem Licht umgeben war. Jeder der Blitze, so grell wie winzige Sonnen,
wurde von immer neuem Lärm begleitet. Das gellende Kreischen bohrte sich
unbarmherzig durch seine Trommelfelle.


»Verdammt!«, fluchte er, wobei
seine Stimme kaum laut genug war, um das verheerende Crescendo zu übertönen. 


»Was in Terras Namen ist denn
das?« Garro sah über die Schulter und antwortete: »Eine Kriegssängerin.« 
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GARRO WARF EINEN FLÜCHTIGEN
BLICK nach unten und sah das Kampfgetümmel rings um die Pyramide wogen. Überall
in der Kuppel gingen Krieger aufeinander los und töteten einander. 


Gestalten in schwarzer Kleidung
stellten sich gegen die Männer in den weißen und lilafarbenen Rüstungen. Rote
Laserblitze zuckten umher, während auf der anderen Seite das gelbe
Mündungsfeuer der Bolter aufflammte. Die Emperors Children machten sich ebenfalls
daran, die Pyramide zu bezwingen, und folgten dabei dem Pfad, den seine Männer
Schritt für Schritt mühsam freikämpften. Unter den schweren Stiefeln brachen
immer wieder Steinstücke ab. Staub rieselte herab, während sich die
Schwingungen des schrecklichen Gesangs der Kriegssängerin auf das
zusammengeschusterte Bauwerk übertrugen.


Unermüdlich kämpfte sich Garro
voran und bohrte seine massiven Handschuhe in den Stein, um Halt zu finden und
sich nach oben zu ziehen. Er sah roten Granit, zerbröckelnden Kalkstein und
merkwürdige Blöcke aus zerteilten Statuen. 


Das Durcheinander an Steinen
schien weder einem Zweck zu dienen, noch wies es ein erkennbares Muster auf.
Sie hatten sich jetzt der Frau genähert, und wie aus weiter Ferne konnte Garro
Stimmen aus dem Kom wahrnehmen, doch das ohrenbetäubende Kreischen seiner
Widersacherin begrub sie unter sich. Unbeweglich hing die Kriegssängerin in der
Luft, seltsame Farben und Lichter umkreisten sie, ganz so wie die trägen
Schneeflocken draußen auf den Ebenen. Ihre Hände ruhten auf ihrer Brust, den
Kopf hatte sie in den Nacken gelegt, während sie ohne Ende Note auf Note folgen
ließ. Nicht ein einziges Mal holte sie Luft, und sie unterbrach auch nicht, um
in eine andere Tonlage zu wechseln. Stattdessen ging ein Ton nahtlos in den
anderen über, so dass eine regelrechte Speerspitze aus Klängen entstand. Sie
bohrte sich in seinen Kopf und ließ ihn keinen klaren Gedanken fassen. Es war
eine unirdische Erfahrung. Keine menschliche Kehle sollte in der Lage sein,
solche Töne zu produzieren, kein Mensch besaß Lungen, die ihn ununterbrochen
solche Laute ausstoßen ließ. Die bohrende Melodie hatte etwas an sich, das an
der Luft riss und sich ins Fleisch der Realität fraß. Die Spitze der Kuppel
schlug unter dieser akustischen Attacke sogar Wellen.


So beiläufig, als geschehe es
aus purer Langeweile, nicht aber aus zielgerichteter Grausamkeit, zuckte die Frau
mit den Handgelenken und schickte Spiralen aus schimmernder akustischer Gewalt
an den Seiten der Pyramide nach unten. Die Wellenformen erfassten Pyr Rahl und
zogen ihn weg von den Steinen, um ihn dann durch die Luft wirbeln zu lassen.
Asche fiel in Schlieren von ihm ab, seine Rüstung verbog sich auf schier
unmögliche Art, und sein erstickter Schrei endete in dem Geräusch zerberstender
Knochen, als er schließlich implodierte. Die zermalmten Überreste des Death
Guard stürzten in das Kampfgetümmel am Boden. Diese lässige Art, dem Leben seines
Schlachtenbruders ein Ende zu setzen, entlockte Garro ein entsetztes Fauchen.
Er stürmte nach oben.


Als er fast unerwartet die
Spitze erreichte, ließ er den Bolter los, den er an einem Gurt trug, und griff
wieder nach Libertas. Er nahm das Heft in beide Hände und richtete es auf die
Kriegssängerin. 


Neben ihm versuchte Decius ihm
Feuerschutz zu geben und verzog den Mund, als er sah, dass die Bolter-Salven
wie Querschläger umhersurrten, weil sie von der ungeheuren Energie der Klangwand
abprallten.


Die Kriegssängerin richtete
ihre Aufmerksamkeit auf Garro. 


Ablehnung zeichnete sich auf
ihrem Gesicht ab, als sein Angriff ihr Sensorium störte. Er sah, wie sie sich umdrehte,
das wallende Haar rahmte ihr endlos schreiendes Gesicht ein. Er klammerte sich
an der Wut fest, die der Mord an seinem Untergebenen ausgelöst hatte, holte mit
dem Schwert aus und berührte ihren Schild aus Tönen. Es hörte sich an, als
würde man mit einem Messer über eine Glasscheibe kratzen. Ungerührt nahm sie
das Geräusch in sich auf und ließ es in ihre eigene wahnsinnige Kakophonie
einfließen.


Mit einem Mal wurde ihm
bewusst, mit welcher Art Widersacherin er es hier zu tun hatte. Die
Kriegssängerin ließ sich nicht mit der Energie von Licht und Hitze besiegen,
nur ein verheerender Schrei war in der Lage, sie zu töten.


Aus dem entsetzlichen Mantra,
das die Kuppel erfüllte, pflückte sie einen einzelnen anhaltenden Ton heraus
und formte aus ihm eine Faust aus unbeschreiblicher Resonanz. Garro sah den
Schlag kommen und stieß Decius zur Seite, während er selbst vor ihr
zurückzuweichen versuchte. Sie bewegte sich mit Schallgeschwindigkeit, und dann
gab es einen Überschallknall, der weiße Ringe aus Dampf in der Luft entstehen
ließ. Bevor Garro wusste, wie ihm geschah, traf sie ihn mit einem Hammer aus Hymnen.


 


Taubheit. Endloser Sturz.
Schmerz.


Decius' Verstand überschlug
sich, während er sich an den einfachsten Reaktionen festzuklammern versuchte. Dabei
war er kaum in der Lage, die ungeheure Gewalt zu begreifen, die wie aus dem
Nichts auf ihn eingestürzt war. Die Kuppel drehte sich um sich selbst, und
Decius' spürte, wie er auf der rauen Oberfläche der Pyramide aufschlug und dann
die Schräge nach unten rutschte. 


Seine Energiefaust griff nach
einem herausragenden Rest eines alten Wasserspeiers, die Finger schnappten zu.
Von der steinernen Figur lösten sich kleine Stücke, aber insgesamt hielt sie
den auf sie einwirkenden Kräften stand und stoppte den unrühmlichen Sturz in
die Tiefe. Decius' Kopf dröhnte wie eine große Glocke, ein sonderbar
verschwommener Druck lastete auf seinen Augen. Er stieß einen gutturalen Fluch
aus und richtete sich auf. Seine Hypersinne sagten ihm, dass er Quetschungen
und kleinere Knochenbrüche davongetragen hatte, aber nichts davon war es wert,
weiter beachtet zu werden. Garro … Hauptmann Garro hatte ihm da oben das Leben
gerettet, als er ihn vor der Klangwelle der Kriegssängerin wegstieß.


Etwas regte sich in ihm, ein
ängstliches Aufflackern, das einer Panik näher war, als es bei einem Astartes
vorkommen sollte. Wo war er? Wo war der Gefechtshauptmann? Decius stand auf und
stellte zufrieden fest, dass er seinen Bolter noch bei sich trug. Der Gurt war
um sein Handgelenk geschlungen. Als ein Isstvanier einen linkischen Angriff auf
ihn versuchte, schleuderte er ihn mit einer fahrigen Bewegung durch die Luft.
Dann suchte er die Seite der Pyramide ab und stieß auf seinen Hauptmann. Garros
marmorgraue Rüstung war mit dem kräftig roten Blut der Astartes bespritzt, ein
Krieger der Emperors Children stand bei ihm. 


Tarvitz, ging ihm der Name des
Mannes durch den Kopf. Garro hatte in der Vergangenheit wiederholt wohlwollend
von diesem Astartes gesprochen. Dennoch versetzte es Decius einen Stich, dass
ein Mann von der III. Legion einem Death Guard zu Hilfe kam, ob er nun ein
Ehrenbruder war oder nicht.


Er ignorierte den Schmerz, als
in seinem Bein Knochen auf Knochen rieb, und eilte die Pyramide hinauf, um den Boden
wiedergutzumachen, den er durch den Sturz verloren hatte. Als er die beiden
erreichte, bekam er einen Teil ihrer Unterhaltung mit.


»Halt durch, Bruder«, sagte
Tarvitz. »Ich komme zu dir zurück.«


»Töte sie einfach!«, spie Garro
aus. Blut tropfte ihm von den Lippen, sein Kopf war unbedeckt, da der
akustische Schlag der Kriegssängerin ihm den Helm weggerissen hatte.


»Ich kümmere mich um ihn«, warf
Decius ein und stellte sich zu den beiden. »Bei mir ist er in guten Händen.«


Tarvitz nickte knapp und begab
sich an den Aufstieg.


Der Astartes drehte sich zu
seinem Kommandanten um, und prompt verkrampfte sich sein Magen, als ihm der
Geruch von frischem Blut in die Nase stieg. Der Geruch war vertraut und
verhasst zugleich. Garros Rüstung ließ erkennen, dass er an Rumpf und Arm
Quetschungen davongetragen haben musste, die andere Hand war dagegen unversehrt
und hielt sein Schwertheft wie einen Talisman fest umklammert. 


Dünne Splitter aus zerborstenem
Granit und Obsidian hatten sich wie Kugeln in seine Rüstung gefressen, an den
betroffenen Stellen hatte sich Schockgel gesammelt. Die schlimmste Verletzung
jedoch wies sein Bein auf.


Hinter der Atemmaske verzog
Decius das Gesicht und war froh, dass sein Hauptmann diese Reaktion nicht sehen
konnte. 


Von Garros Bein war nur noch
eine Handbreit vom Oberschenkel übrig, darunter endete es in einer blutigen
Masse aus verbrannten Knochen und angesengtem Fleisch. Dass der Hauptmann noch
bei Bewusstsein war, konnte nur daran liegen, dass die Drüsen-implantate in
großen Mengen Gerinnungsmittel, neurochemische Wirkstoffe und
schockabsorbierende Medikamente ausschütteten.


Allein der Gedanke daran,
welche Schmerzen diese Wunde verursachen musste, raubte Decius den Atem. 


Die Kriegssängerin hatte nicht
einfach Garros Bein aus dem Gelenk gerissen, sondern es mit einer geriffelten
Klinge aus reinem Klang sauber durchtrennt.


»Wie sehe ich aus, mein
Junge?«, fragte der Hauptmann. 


»Bestimmt nicht so gut wie
einer von den Emperors Children, oder?«


»So schlimm ist es nicht.«


Garro brachte ein schmerzhaftes
Lachen zustande. 


»Sie sind ein miserabler
Lügner.« Er winkte den Astartes zu sich. 


»Kommen Sie und helfen Sie mir
hoch. Saul wird beenden, was wir begonnen haben.«


»Sie sind nicht in der
Verfassung zu kämpfen, Lord«, gab Decius zurück.


Garro stemmte sich hoch, damit
er sich auf dem Astartes aufstützen konnte. »Verdammt, Decius! Solange ein Death
Guard noch atmen kann, kann er auch noch kämpfen!« Er sah sich um, der Schmerz
machte ihn ein wenig unsicher. »Wo ist mein verdammter Bolter?«


»Weg, mein Herr«, erwiderte
Decius und half ihm nach unten.


Wütend spie Garro aus. »Zum
Teufel! Dann bringen Sie mich in Reichweite meines Schwerts, damit ich diese
Narren mit meiner Klinge töten kann.«


Gemeinsam humpelten sie zurück
an den Fuß der Pyramide, wobei sie eine blutige Spur hinter sich her zogen.


Dort angekommen, stürzten sie
sich gleich wieder ins Kampfgetümmel. Decius fiel auf, dass sich der Gesang der
Kriegssängerin veränderte, doch er musste sich ganz auf das gezielte
Abschlachten um ihn herum konzentrieren. 


Er wurde zum Fels des
Hauptmanns und stand mit gespreizten Beinen auf dem Schlachtfeld, während er
mit der einen Hand Bolter-Geschosse in die Menge feuerte und mit der
Energiefaust an seiner anderen Hand jeden schmerzhaft bestrafte, der ihm zu
nahe kam. Garro stand gegen seinen Rücken gelehnt, klammerte sich mit dem verletzten
Arm an ihn und ließ sein Schwert in weitem Bogen kreisen. Das Blut sammelte
sich zu ihren Füßen; das des Hauptmanns vermischte sich mit dem der isstvanischen
Überläufer.


Decius rief in sein Mikrofon,
damit Sanitäter zu ihnen kamen, doch als Antwort kam nur statisches Rauschen. Vermutlich
hatte der Sturz seine Kom-Einheit beschädigt. So laut er auch rief, um Hilfe
anzufordern, wollte es ihm doch kaum gelingen, das Kreischen der Kriegssängerin
zu übertönen. Schließlich sackte Garro in sich zusammen. Die Anstrengungen und
der Blutverlust waren selbst für den Körper eines Astartes zu viel. Decius half
ihm, sich hinzusetzen, dann lehnte er ihn gegen die Mauer der Pyramide. »Hier,
nehmen Sie das, mein Herr.« Er schob ein volles Magazin in seinen Bolter und
legte den auf Garros Schoß.


»Wohin wollen Sie?«, fragte
sein Kommandant träge. Garro hatte Schwierigkeiten, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren.


»Ich komme wieder, Hauptmann.«
Decius wandte sich ab und stürzte sich in den Mahlstrom, wobei er seine Energiefaust
benutzte, um sich den Weg durch die feindlichen Reihen freizuboxen.
Isstvanische Krieger wurden weggeschleudert und zermalmt, während er sich Schritt
für Schritt weiterkämpfte. Seine Gegner bewegten sich wie Wasser, denn kaum
hatte er eine Schneise geschlagen, schloss sie sich hinter ihm gleich wieder. 


Schließlich fand Decius, wonach
er suchte, und brüllte mit aller Kraft: »Voyen! Zu mir!«


Der Apothekarius der Death
Guard wandte sich vom Körper eines Bruders ab, der von feindlichem
Laserbeschuss in Stücke geschnitten worden war. »Für ihn kann ich nichts mehr
tun«, sagte er betrübt.


»Der Imperator kennt seinen
Namen«, rief Decius. »Und der Hauptmann wird ihm zum Imperator folgen, wenn du
nicht sofort mitkommst!«


»Garro?« Voyen sprang auf.
»Bring mich hin, schnell! Der Hauptmann der Siebten wird nicht sterben, wenn
ich es verhindern kann.«


Sie kämpften sich den Weg
zurück, den Decius gekommen war. 


»Hier entlang.«


»Er ist immer noch mein
Kommandant, hörst du?«, sagte Voyen. 


»Ganz egal, was gesagt wurde
und was geschehen ist, daran wird sich niemals etwas ändern. Hast du
verstanden, Decius?«


»Wen willst du damit überreden,
Voyen? Mich? Oder vielleicht eher dich selbst?« Decius warf ihm einen zornigen
Blick zu. 


»Im Augenblick kümmerst du mich
so wenig wie deine verdammte Loge. Rette nur ...«


Der Rest seiner Bemerkung ging
in einem noch verheerenderen Schrei unter, der von der Frau auf der Pyramide ausging.
Wer konnte, hielt sich die Ohren zu, während die Kriegssängerin ihren letzten
verzweifelten Angriff unternahm und dann starb.


Decius sah nach oben, entdeckte
zwei Gestalten in schimmerndem Lila und beobachtete, wie die Gestalt in dem
durchscheinenden Gewand in sich zusammensackte und dann unfeierlich an der
Pyramidenschräge entlang in die Tiefe stürzte.


»Eidolon!«, rief ein Astartes
neben ihnen. »Eidolon hat sie getötet! Das Miststück ist tot!« Ein ovales
Objekt flog in hohem Bogen durch die Luft und zog weiße Streifen hinter sich
her. Decius bekam das Ding zu fassen, bevor es am Boden aufschlagen konnte. Als
er es umdrehte, entpuppte es sich als menschlicher Kopf. 


»Die Kriegssängerin«, erklärte
er und hielt den Kopf an den langen blonden Haaren hoch. 


Der Hals war mit einem
einzigen, präzisen Schlag vom Rumpf getrennt worden. Er verzog den Mund, dann
drückte er den Kopf dem Krieger der Emperors Children gleich neben ihm in die
Hand und ging weiter, ohne von den Siegesrufen Notiz zu nehmen. Wie ein Mann
hörten die Isstvanier auf zu kämpfen. Einige sanken weinend auf die Knie und schaukelten
hin und her, andere vergruben das Gesicht in den Händen und trauerten um den
Verlust ihrer wertvollen Sängerin. Die meisten von ihnen standen nur da wie verirrte
Kinder, die nicht wussten, wohin.


»Aus dem Weg, macht Platz, ihr
elenden Überläufer!«, fuhr Decius sie an und kämpfte sich durch die wehklagende
Menge. 


Dabei schlug er sie nieder, wo
sie standen, als würde er ein Getreidefeld mit der Sense bearbeiten. Andere
Astartes schlossen sich ihm an und beteiligten sich an dem Gemetzel. Der
Kriegsmeister hatte nicht den Befehl erteilt, dass Gefangene genommen werden
sollten. Als sie endlich den Fuß der Pyramide erreichten, lag Garro
leichenblass und regungslos da. 


Ein Apothekarius der III.
Legion kniete neben ihm und betrachtete ihn besorgt.


Voyen warf dem Mann einen
vernichtenden Blick zu. »Aus dem Weg! Sie werden ihn nicht anfassen!«


»Ich habe ihm das Leben
gerettet, Death Guard«, kam die gereizte Antwort. 


»Sie sollten mir dankbar sein,
ich habe Ihre Arbeit erledigt.« Voyen hob wütend die Faust, aber Decius ging
dazwischen. 


»Bruder«, sagte er und wandte
sich dem anderen Mann zu. 


»Wir danken Ihnen. Wird er
überleben?«


»Schaffen Sie ihn innerhalb der
nächsten Stunde auf eine Krankenstation, dann kann es sein, dass er bis zum nächsten
Tag durchkommt.«


»Das wird er.« Der junge
Astartes salutierte auf die alte militärische Weise. »Ich bin Decius von der
Siebten Meine Kompanie steht in Ihrer Schuld.«


Der Apothekarius lächelte
flüchtig Voyen an und wandte sich halb zum Gehen. »Fabius. Apothekarius der
Emperors Children. Betrachten Sie meine Behandlung Ihres Hauptmanns als
Geschenk unter Kameraden.«


Voyens Stimme verspritzte
förmlich Gift, nachdem der Astartes gegangen war. »Arroganter Mistkerl. Was
fällt ihm ein ...«


»Voyen«, unterbrach Decius ihn
energisch und brachte ihn zum Schweigen. »Hilf mir, ihn zu tragen.«


 


Garro fiel und fiel.


Die warme Leere um ihn herum
war dicht und schwer. Es war ein Ozean aus dünnem, klarem Öl, so tief wie sein
Gedächtnis und weiter, als es sein Verstand erfassen konnte. Er versank darin,
die Wärme legte sich um ihn wie hauchdünne Fäden, die durch Mund und Nase in
seinen Körper strömten, die seine Lunge und seine Kehle füllten, die ihn tiefer
und tiefer sinken ließen. Tiefer und tiefer.


Er war sich auf eine vage,
distanzierte Weise seiner Verletzungen bewusst. Teile seines Körpers waren von
seinen Empfindungen ausgeschlossen, ganze Nervenstränge waren dunkel und
schweigsam, während seine Astartes-Physiologie ans Werk ging und ihn am Leben
erhielt. »Meine Wunden werden niemals heilen«, sagte er laut, die Worte stiegen
wie Luftblasen vor ihm auf.


Warum hatte er das gesagt?
Woher war der Gedanke gekommen? 


Garro versuchte, diese Überlegungen
zu verdrängen, doch sie rührten sich nicht von der Stelle, sondern verharrten
wie eiskalte und unbewegliche Gletscher.


Die Trance. Ein Teil seines
Gehirns versorgte ihn schließlich mit diesem Informationsschnipsel. Ja,
natürlich. Sein Körper hatte die Grenzen geschlossen und ihn im Inneren
isoliert, damit alle Sorgen und Probleme ausgesperrt blieben, während seine
Implantate eng zusammenarbeiteten, um den nahenden Tod zurückzudrängen. 


Der Astartes befand sich in
einer Art Stasis. Nicht die künstlich erzeugte Version, bei der das Fleisch
heruntergekühlt wurde und man ein Mittel in die Adern spritzte, damit das Blut
nicht kristallisierte, um einen Körper für einen langen Sternenflug
vorzubereiten. Das hier war der Halbtod der Verletzten und derer, die fast ums
Leben gekommen wären.


Sonderbar, wie er sich dessen
einerseits so bewusst sein konnte, wenn er andererseits nichts wahrnahm. Das
verdankte er dem cataleptischen Knoten, den man in sein Hirn implantiert hatte
und der einzelne Bereiche des Großhirns abschaltete, so wie ein Servitor, der
in den Zimmern das Licht ausmachte, in denen sich niemand aufhielt. Garro hatte
das schon einmal mitgemacht, als es während des Pasiphae-Aufstands zu einem
Selbstmordanschlag auf die Unerbittlich kam, bei dem eine Seite des Schiffs
weggesprengt wurde und gut hundert Männer ohne Schutzanzüge ins All gerissen
wurden. Er hatte den Zwischenfall überlebt, aber als er erwachte, trug er neue Narben,
und ihm fehlten etliche Monate seiner Zeit.


Würde er auch diesmal
überleben? Garro versuchte, eine präzise Erinnerung an die letzten Augenblicke
zu finden, die er bewusst mitbekommen hatte. 


Da waren raue Wahrnehmungen und
brutaler Schmerz. Tarvitz. 


Ja, Saul Tarvitz war dort
gewesen. Und Decius ebenfalls. 


Und davor ...


Davor fand sich nur das Summen
von weißem Rauschen und beängstigendem Schmerz. Er gab den Versuch auf, damit
die quälenden Schmerzen nachließen. Würde er es überleben? Das sollte er erst
erfahren, wenn es geschah. Sonst würde er sinken und sinken, fallen und fallen,
und der Hauptmann der Siebten würde eine weitere verlorene Seele werden, ein
daumennagelgroßer Stahlbolzen in Form eines Schädels, den man auf Barbarus in die
eiserne Wand der Erinnerung einschlagen sollte.


Ihm wurde bewusst, dass ihm
Kampfgeist fehlte. Hier an diesem Nicht-Ort, an dem es niemanden außer ihm selbst
gab, da war er einfach nur. 


Er wartete, dass die Zeit verging,
dass seine Wunden verheilten. 


So war es nach Pasiphae
gewesen, so sollte es auch jetzt sein.


So sollte es sein.


Aber noch während er dies
dachte, verstand er, dass etwas anders war als damals. Dieser zerstörerische
Schmerz dort unten in der Kuppel, das war anders gewesen als alles, was er
jemals zuvor erlebt hatte. Hunderte Jahre Kriegsdienst hatten ihn nicht auf den
brutalen Kuss der Kriegssängerin vorbereiten können. 


Jetzt, da es zu spät war,
wusste Garro, dass er dieser Art Gegnerin nie zuvor begegnet war. Wo ihre Kraft
entsprang, welche Gestalt sie annahm ...


All das war neu für ihn, und
das in diesem Universum, von dem die Astartes geglaubt hatten, es zu kennen. Diese
Erfahrung sollte ihm eine Lehre sein, sich nie selbstzufrieden zu verhalten.


Auf seine eigene Weise wunderte
er sich über den Ablauf der Ereignisse. Es war unglaublich, dass er nach der Konfrontation
mit der Kriegssängerin überhaupt noch in Heiltrance hatte fallen können. Andere
Death Guard und andere Emperors Children hatten ebenfalls Bekanntschaft mit
ihren Fähigkeiten gemacht und es nicht überlebt. Er musste nur an den armen
Rahl denken, der wie eine leere Rationspackung zerdrückt worden war. Nie wieder
würde er Wetten abschließen. Während diese Brüder gestorben waren, lebte Garro
immer noch und klammerte sich an diesem Leben fest. »Warum?«, wollte er wissen.
»Warum ich, aber nicht sie? Warum Nathaniel Garro, warum nicht Pyr Rahl?«


Wer traf die Entscheidungen?
Was gab den Ausschlag, ob einen Mann das Leben oder der Tod erwartete?


Diese Fragen klammerten sich an
ihm fest, zogen ihn hin und her, während sie sich immer tiefer eingruben. Es war
dumm und sinnlos, solche Fragen an ein Universum zu richten, das daran nicht
interessiert war. Niemand traf irgendwelche Entscheidungen, niemand bestimmte
über irgendein Schicksal. Es war heidnischer Glaube, solche Dinge in Erwägung
zu ziehen und darauf zu beharren, dass das menschliche Leben eine Art Uhrwerk
war, über das eine Gottheit wachte. Nein, es gab nur eine Wahrheit — die
Imperiale Wahrheit. Die Sterne folgten ihren Bahnen, und die Menschen starben,
ohne dass ein Schöpfer einen Plan für sie hatte. 


Es gab keine Götter, kein Leben
vor der Geburt, kein Leben nach dem Tod, keine Zukunft, ausgenommen die, über
die wir selbst bestimmten. Garro und seine Brüder wussten einfach, dass es so
war.


Und doch ...


An diesem Ort des Todesschlafs
waren die Dinge klarer und verworrener zugleich. Es schien Momente zu geben, da
verspürte Nathaniel Garro einen Druck auf sich lasten, der von einem weit
entfernten Ort kam. Am Rand seiner Sinne mochte er ein winziges Fragment von
Scharfsinn wahrnehmen, über unzählige Lichtjahre hinweg die leise Andeutung von
Interesse vonseiten eines Intellekts, der seinen bei weitem übertraf. Kalte
Logik sagte ihm, dass es sich nur um verzweifeltes Wunschdenken handelte,
entsprungen aus dem primitiven animalischen Kern seines Hinterhirns. Dennoch
konnte Garro dieses Gefühl nicht völlig von sich weisen, ebenso wenig wie die
Hoffnung, dass ein höherer Wille sein Handeln lenkte. Wenn er nicht tot war,
hatte man ihn vielleicht verschont. Der Gedanke war übermütig und gefährlich.


»Seine Hand liegt auf jedem
von uns, und jeder von uns schuldet ihm unsere Treue.«


Wer sprach diese Worte? War es
Garro? Oder jemand anders? Die Stimme kam ihm fremd und neu vor, als würde sie
aus weiter Ferne zu ihm dringen.


»Er führt uns, lehrt uns,
spornt uns an, über uns hinauszuwachsen«, fuhr die farblose Stimme fort, »aber
vor allem beschützt der Imperator.«


Die Worte irritierten
Nathaniel, sie brachten ihn dazu, sich in der dicklichen See zu drehen und zu
winden. Er spürte den Druck von dunklen Stürmen, die sich in den unmöglichen
Räumen um ihn herum zusammenbrauten, deren Bilder zu ihm kamen, als würde er
sie durch die Augen eines anderen sehen — durch eine Seele, die nicht weit von
seiner entfernt war. Ja, so strahlend wie der ferne Beobachter, aber nur eine
einzelne Kerze gegen das hellere Licht der brennenden Sonne. Schwarze Wolken
aus düsteren Empfindungen, die am Warp und am Geflecht des Alls zogen und
zerrten, die nach einer Schwachstelle suchten, durch die sie hineinströmen
konnten. Die Unwetterfront kam näher, sie hielt unausweichlich und unaufhaltsam
auf ihn zu. Garro wollte sich abwenden, aber es gab keinen Ort in seinem
treibenden Fall, an dem er sie nicht sah. Er wollte sich erheben und dagegen
ankämpfen, aber er hatte keine Hände, kein Gesicht, kein Fleisch


In den düsteren, sich
bewegenden Spulen waren Konturen zu sehen, die sich hoben und senkten, von
denen einige an die aus Symbolen bestehenden Spiralen erinnerten, wie sie sich
über die Innenseite der Kuppel auf Isstvan Extremis erstreckt hatten. 


Andere hatte er auf den fremdartigen
Bannern an Lupercals Hof gesehen. Und dann war da noch ein dreifältiges Symbol,
das nach ihm zu suchen schien, wohin er auch seine Aufmerksamkeit lenkte: eine
Dreiheit aus drei Schädeln, eine Pyramide aus schreienden Gesichtern, drei
schwarze Scheiben, drei blutende Schusswunden und andere Variationen, aber immer
die gleiche Anordnung der Symbole.


»Der Imperator beschützt«,
sagte eine Frau, die ihre Hände auf seine Wangen legte. Auf ihren Lippen fand sich
das Salz ihrer Tränen. Die Empfindungen kamen aus sehr weiter Ferne zu ihm,
zogen ihn zu sich hin und holten sie aus dem Schleier des drohenden Unwetters.


Nathaniel stieg auf, wurde
schneller und schneller, während sich die Wärme zu einem kalten Gefühl auf
seiner Haut verwandelte und sich der Schmerz um seine Beine und seinen Magen
legte. 


Da war ... da war eine Frau, kurz
geschnittenes Haar, in Büßerkleidung und ... Und Schmerz. Und Erwachen.


»Bei den Augen von Terra«,
keuchte Kaleb. 


»Er lebt! Der Hauptmann lebt!«


 


»Ich möchte gern zu ihm«, sagte
Temeter steif.


Sergeant Hakur verzog das
Gesicht. »Mein Hauptmann ist nicht in der Verfassung, um ...«


Temeter hob die Hand und
brachte sein Gegenüber zum Schweigen. »Hakur, alter Freund. Aus Respekt vor
deinem langjährigen, untadeligen Dienst werde ich über deine Missachtung
gegenüber meinem Dienstgrad hinwegsehen, aber halte meine Worte nicht
irrtümlich für eine Bitte. Und jetzt lassen Sie mich durch, Sergeant.«


Hakur deutete eine Verbeugung
an. »Natürlich, Hauptmann. Ich war mit meinen Gedanken woanders.«


Temeter ging um den Veteran
herum und betrat entschlossen die tertiäre Krankenstation der Standhaftigkeit,
wo er den Männern seiner Kompanie zunickte, die sich noch von den Verletzungen
erholten, die sie sich beim Angriff auf das Jorgall-Schiff zugezogen hatten.
Die meisten würden nicht den Gefechtsstatus zurückerlangen, sondern die
vergleichsweise schwere Schmach hinnehmen müssen, den ein fester Posten als
Mitglied einer Schiffscrew für sie bedeutete. Oder aber sie kehrten nach Barbarus
zurück und verbrachten den Rest ihres Lebens als Instruktoren für die Novizen.
Ullis Temeter hoffte, dass Garro ein solches Schicksal erspart blieb. Der Tag,
an dem man den Mann dazu zwang, sich für immer von Kampfeinsätzen zu
verabschieden, würde der Tag sein, an dem ihn sein Lebenswille verließ.


Er betrat eine abgeteilte
Behandlungszelle und fand dort seinen Kameraden vor, umgeben von modernster Technologie
und Behältnissen, aus denen Flüssigkeiten in die Anschlüsse von Garros
implantiertem Rückenschild gepumpt wurden. Der Leibwächter zuckte zusammen, als
Temeter eintrat, und sprang von seinem Platz auf. Kaleb drückte einen Stapel
Papiere an die Brust, seine wässrigen Augen blinzelten ein paarmal. Obwohl
Temeter so gut wie überzeugt war, dass er den Diener bei irgendetwas
Unerlaubtem ertappt hatte, ging er der Sache nicht weiter nach. 


»Hat er schon irgendetwas
gesagt?«


Kaleb nickte und steckte die
Papiere in eine Innentasche seines Gewands. »Ja, mein Herr. Während der Heilung
hat er einige Male gesprochen. Ich konnte nicht alles deuten, aber ich hörte,
wie er verschiedene Namen erwähnte, darunter auch den des Kriegsmeisters.« Der
Leibwächter war nervös. »Seit sein Heilkoma abgeschlossen ist, hat er außer mit
dem medizinischen Stab und mir mit niemandem sonst Kontakt gehabt.«


Temeter sah Garro an und beugte
sich vor. »Nathaniel? Nathaniel, du alter Narr. Wenn du ausgeschlafen hast, gibt
es da immer noch diesen Kreuzzug, der vor dir liegt. Oder hast du das
vergessen?« 


Mit dem humorvollen Ton überspielte
er seine eigene Sorge. Als er sah, wie Garro die Augen aufschlug und ihn ansah,
lächelte er.


»Ullis, kannst du eigentlich
nicht einmal ohne mich in einen Kampf ziehen?«


»Ha«, machte Temeter. »Dann
haben sich deine Verletzungen also nicht auf deinen Sarkasmus ausgewirkt.« Er legte
ihm eine Hand auf die Schulter. »Dieser Pfau Saul Tarvitz lässt dir was
ausrichten. Er ist zurück auf der Andronius, aber er bedankt sich bei
dir, dass du die Kriegssängerin für ihn mürbe gemacht hast.«


Der Hauptmann gab ein
amüsiertes Brummen von sich, sagte aber nichts.


»Deine Jungs waren schon in
Sorge um dich«, redete Temeter weiter. »Wie ich hörte, hatte Hakur schon Angst,
er müsste nachrücken und den Adlerkürass übernehmen.«


»Ich kann immer noch
weitermachen, wenn mich diese Quacksalber nur endlich entlassen würden.« Garro
verzog das Gesicht, als Schmerzen ihn durchfuhren. »Wenn ich aufrecht stehe,
heilt das besser.«


Temeter warf einen kurzen Blick
zur Krankenstation, wo Voyen schweigend wartete. Er atmete tief durch. 


»Was macht das Bein, Nathaniel?«


Garros Gesicht nahm eine
leichte Graufärbung an, als er nach unten sah. Sein rechtes Bein war
missgestaltet und wirkte völlig fehl am Platz. Es war kein Bein aus starken
Muskeln, Sehnen und Knochen — stattdessen befand sich dort ein skelettartiges Konstrukt
aus Stahl und polierten Messingplatten, die die Formen von Ober- und
Unterschenkel nachahmen sollten. 


Dieses augmetische Bein war von
höchster Qualität, dennoch bescherte der Anblick einem zufälligen Betrachter
einen Schock. 


Widerstreitende Empfindungen
zeichneten sich in Garros Gesichtszügen ab. »Es wird genügen. Die Chirurgen sagen,
dass die Nervenverschmelzung ohne Komplikationen verlaufen ist. Laut Bruder
Voyen werde ich es nach einer Weile gar nicht mehr bewusst wahrnehmen.«


Temeter hörte die kaum
verhüllte Skepsis heraus, ging aber nicht darauf ein. »Das ist der
Gefechtshauptmann, den ich kenne. Welcher andere Mann lässt sich schon auf dem
Schlachtfeld ein gehöriges Stück abschneiden und bekommt vom Kämpfen dennoch
nicht genug?«


Garros reagierte mit einem
schwachen Lächeln, dann erklärte er mit etwas festerer Stimme: »Ich hoffe, das
wird schon bald der Fall sein. Sag mir, Bruder, was habe ich während meiner
Heilung verpasst? Habe ich verschlafen, wie Isstvan befriedet und der Große
Kreuzzug zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht wurde?«


»Keineswegs.« Temeter bemühte
sich um einen lockeren Plauderton, obwohl nicht zu übersehen war, in welche
Richtung Nathaniel das Gespräch zu lenken versuchte. 


»Die Befehle des Kriegsmeisters
wurden von Lord Mortarion an uns weitergegeben. Die Flotte befindet sich derzeit
im Orbit um Isstvan III. Alle Orbitalstationen der Verräter wurden von den
Raven-Geschwadern zerstört, und von den Schiffen, denen wir im System begegnet sind,
existieren nur noch Wracks. Der Himmel gehört jetzt Horus.«


»Und der Angriff auf die
Choralstadt? Wenn du hier bist, darf ich annehmen, dass der erst noch
bevorsteht.«


»Schon bald, Bruder. Der
Kriegsmeister selbst hat die Männer ausgewählt, die die Speerspitze gegen
Vardus Praals Streitmächte bilden werden.«


Garro stutzte. »Horus hat die
Einheiten ausgewählt? Das ist ... untypisch. Normalerweise ist das die Aufgabe des
Legionsmeisters.«


»Er ist der Kriegsmeister«,
erwiderte Temeter mit einem Anflug von Stolz. »Untypisch zu handeln, ist sein
gutes Recht.«


»Er hat deine Einheit
ausgewählt, richtig?«, fragte Garro.


»Kein Wunder, dass du so
strahlst. Ich freue mich schon darauf, so bald nach dem Jorgall-Angriff wieder
an deiner Seite kämpfen zu können.«


Damit hatte er es
ausgesprochen. So sehr sich Temeter auch bemühte, sich nichts anmerken zu
lassen, wusste er doch, es war ihm nicht gelungen. Und Nathaniel war diese
Reaktion nicht entgangen.


Garros Lächeln fror ein. »Oder
etwa nicht?«


»Nathaniel«, begann er
seufzend. »Ich dachte, ich sollte derjenige sein, der es dir sagt, bevor dieser
Trottel Grulgor auf die Idee kommt. Die Apothekarii betrachten dich noch nicht
als völlig geheilt, und aus dem Grund ist es dir nicht gestattet, an
Kampfeinsätzen teilzunehmen. Dein Kommando ist bis auf weiteres eingeschränkt.«


»Eingeschränkt.« Voller
Verachtung spie Garro das Wort aus und warf Voyen einen wütenden Blick zu,
woraufhin der sich umdrehte und wegging. »Wird meine Tauglichkeit so
eingeschätzt? Als eingeschränkt?«


»Jetzt sei nicht launisch«, herrschte
Temeter ihn an. »Und lass deine Wut nicht an Voyen aus. Er kommt nur seiner
Pflicht gegenüber der Legion nach, und auch dir gegenüber. Wenn du jetzt
versuchen würdest, die Siebte Kompanie zu führen, liefest du Gefahr zu
scheitern, und ein solches Risiko kann die Death Guard nicht eingehen. Du wirst
dich nicht nach Isstvan III begeben, Nathaniel. Dieser Befehl kommt direkt vom
Ersten Hauptmann Typhon.«


»Calas Typhon kann mich an
meinem Schwertheft lecken«, knurrte Garro, und Temeter sah, dass sein Leibwächter
erschrak. 


Offenbar hätte er keine solche
Äußerung aus dem Mund des sonst so stoischen Hauptmanns erwartet. »Lass mich
raus aus diesem geschmückten Käfig«, fuhr er fort und löste die Verbindungen
der medizinischen Überwachungsgeräte und die Schläuche zu den Flaschen.


»Nathaniel, warte.«


Mit einem angestrengten Knurren
erhob sich Garro von seinem Platz und stellte sich auf den natürlichen und den
metallenen Fuß, dann machte er ein paar entschlossene Schritte vorwärts. »Wenn
ich mich bewegen kann, kann ich auch kämpfen. Ich werde zu Typhon gehen und ihm
das persönlich sagen.« Garro verließ die Behandlungszelle und humpelte wütend
davon.


 


Kaleb sah seinem Meister nach,
wie er aufstand und davonstürmte. Stahl und Messing, die sein neues Bein
ausmachten, waren so sehr ein Teil von ihm wie sein eiserner Überlebenswille. 


Da er für den Augenblick wieder
allein im Raum war, zog er die Papiere aus der Innentasche und breitete sie vor
sich aus. Behutsam griff er nach einer Kette, die um seinen Hals lag, und holte
einen kleinen, aus der Hülse einer Bolter-Patrone gefertigten Fetisch hervor. Es
war ein rudimentäres Objekt, von grobschlächtiger Form, aber mit jener Sorgfalt
gearbeitet, die nur durch wahre Hingabe zustandekam. Im Schein der Beleuchtung
zeigten feine Gravuren und winzige Löcher die Umrisse einer hoch aufragenden
Gestalt, die von Sonnenstrahlen eingerahmt wurde. Kaleb legte den kleinen
Gegenstand auf den Papieren ab und rieb die Handflächen aneinander.


Jetzt war er überzeugt, auch
wenn der Gedanke an sich lächerlich war, er könnte noch einen weiteren Beweis
für seinen Glauben benötigen. Als sein verehrter Meister vor seinen Augen
zwischen Leben und Tod geschwankt hatte, da hatte Kaleb über ihn gewacht und im
Flüsterton jene Zeilen gelesen, mit denen die zerknitterten Blätter beschrieben
waren. »Seine Hand liegt auf jedem von uns, und jeder von uns schuldet ihm
Treue. Er führt uns, lehrt uns, spornt uns an, über uns hinauszuwachsen, aber
vor allem beschützt der Imperator.«


Und tatsächlich hatte der Imperator
Nathaniel Garro beschützt. Er hatte auf Kalebs Bitte reagiert, seinem Meister
das Leben gerettet und den Death Guard vom Rand weggeführt. Jetzt war dem
Leibwächter klar, was bis dahin nur eine Vermutung gewesen war. 


Garro hatte eine Aufgabe. 


Er lebte — nicht aufgrund eines
Zufalls oder einer Laune der Natur, sondern weil der Herr der Menschheit es so
wollte. Der Moment würde kommen — und Kaleb wusste, dass er nicht mehr fern war
—, da Garro eine Aufgabe übertragen werden sollte, die nur er ausführen konnte.
Und wenn dieser Moment da war, würde Kalebs Rolle darin bestehen, ihm den Weg
zu zeigen.


Kaleb wusste, es wäre falsch,
mit seinem Meister darüber zu sprechen. So lange Zeit schwieg er nun schon über
seinen Glauben, und noch war nicht der richtige Augenblick gekommen, um offen
darüber zu reden. Aber es war klar, dass er nicht mehr lange warten musste. Er
war sich sicher, dass Garro allmählich auf den gleichen Pfad fand, auf dem er
selbst bereits wandelte, ein Pfad, der nach Terra führte und damit zum einzig
wahren göttlichen Wesen im Kosmos: dem Gott-Imperator selbst.


Als er Gewissheit hatte, dass
ihn niemand beobachtete, begann er zu beten und breitete die Hände auf den
Seiten der Lectitio Divinitatus aus, den Worten der Kirche des Heiligen
Imperators.


 


Garros Gesicht war starr vor
Wut, und jedes Mal, wenn er mit seinem neuen Bein humpeln musste, steigerte
sich diese Wut noch etwas mehr. Die winzigen gyroskopischen Mechanismen in
seinem Bein benötigten eine gewisse Zeit, um die Kinetik seiner Körperbewegungen
zu erlernen. Bis dahin musste er humpeln, doch er hielt sich auch vor Augen,
dass er wenigstens gehen konnte. Die Schmach, auf einen Stock oder ein anderes
Hilfsmittel angewiesen zu sein, wäre nur schwer zu ertragen gewesen.


Temeter ging neben ihm, hatte
es aber aufgegeben, ihn davon zu überzeugen, dass er besser zur Krankenstation zurückkehrte.
Also war er ihm gefolgt, auch wenn man ihm seine Unsicherheit deutlich ansehen
konnte. Garros Schlachtenbruder hatte ihn noch nie so übel gelaunt erlebt.


Sie erreichten die Kommandantur
der Standhaftigkeit, der Kombination aus Privatgemächern und Sanctorum, die
ihr Primarch für die Dauer seiner Anwesenheit an Bord für sich beanspruchte,
und durchquerten das kleine Atrium in Richtung Eingang. Garro sah einen anderen
Death Guard vor sich, der das gleiche Ziel hatte. Mit Sorge musste er
feststellen, dass es sich um Ignatius Grulgor handelte. Der Kommandant der
Zweiten Kompanie drehte sich um, als er das Geräusch des stählernen Fußes auf
dem Marmorboden hörte, und warf Garro einen abschätzigen Blick zu.


»Also doch nicht tot.« Grulgor
verschränkte die Arme und sah Garro von oben herab an. Er trug immer noch seine
Gefechtsausrüstung, Garro dagegen nur einfache Dienstkleidung.


»Ich hoffe, die Enttäuschung
trifft Sie nicht zu schwer«, gab er zurück.


»Nichts würde mir ferner
liegen«, log der Kommandant schamlos. 


»Aber verraten Sie mir doch, ob
Sie in Ihrem Zustand in einem Krankenbett nicht besser aufgehoben wären. So
geschwächt, wie Sie es sind ...«


»Ach, halten Sie doch einmal in
Ihrem Leben die Klappe«, herrschte Temeter ihn an.


Grulgors Miene verfinsterte
sich. »Hüten Sie Ihre Zunge, Hauptmann.«


Garro winkte den anderen
Astartes zur Seite. »Ich habe keine Zeit, um mit Ihnen zu streiten, Grulgor.
Ich muss mit dem Primarchen reden.« Er ging an dem Mann vorbei zur Tür.


»Da kommen Sie zu spät«, bekam
er zur Antwort. 


»Ganz abgesehen davon, dass
sich der Death Lord nicht dazu herablassen würde, einen Krüppel zu empfangen, ist
Mortarion nicht mehr an Bord der Standhaftigkeit. Er ist wieder beim
Kriegsmeister und bespricht mit ihm Angelegenheiten, die den Kreuzzug
betreffen.«


»Dann rede ich eben mit
Typhon.«


Grulgor grinste hämisch. 


»Dann werden Sie warten müssen.
Er hat mich nämlich soeben zu sich bestellt.«


»Wir werden ja sehen, wer hier
warten muss«, konterte Garro und riss die Tür zur Kommandantur weit auf.


Der Erste Hauptmann Typhon hob
abrupt den Kopf und sah vom Kartentisch auf, sein ausladender, in der Rüstung
steckender Körper wurde von einem hohen Bleiglasfenster eingerahmt, durch das
man die Dorsalhülle des Schiffs überblicken konnte. »Garro?« 


Er war sichtlich überrascht,
den Gefechtshauptmann in sein Büro marschieren zu sehen.


»Mein Herr«, erwiderte
Nathaniel. »Hauptmann Temeter ließ mich wissen, dass mein Gefechtsstatus nicht
wiederhergestellt wurde.«


Typhon gab Grulgor ein Zeichen,
damit der wartete. »Das ist richtig. Die Apothekarii sagen ...«


»Mir ist gleich, was die
Apothekarii sagen«, unterbrach Garro ihn, ohne sich um das Protokoll zu
scheren. »Ich bitte darum, dass mein Trupp umgehend den Auftrag erhält, am
Angriff auf Isstvan III teilzunehmen.«


Typhon und Grulgor wechselten
einen Blick, so rasch, dass man es fast nicht bemerken konnte, dann erst
erwiderte der Erste Hauptmann: »Hauptmann Temeter, wieso sind Sie hier?«


Temeter zögerte; die Frage
hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt. »Lord, ich kam mit, um Hauptmann Garro
ähm ... behilflich zu sein.«


Mit einer Geste auf Garro sagte
Typhon: »Benötigt er Hilfe, Temeter? Er kann allein auf den Beinen stehen.« Er nickte
knapp in Richtung Tür. »Sie dürfen wegtreten. Begeben Sie sich zu Ihrer
Kompanie und machen Sie sich für den Abwurf bereit.«


Der Hauptmann der Vierten
verzog den Mund, salutierte dann aber und warf Garro einen letzten Blick zu, ehe
er den Raum verließ. Als die Tür zugefallen war, sah Nathaniel Garro wieder in
die Augen von Typhon. »Ich warte auf Ihre Antwort, Erster Hauptmann.«


»Ihre Bitte wird abgeschlagen.«


»Warum? Ich bin in der Lage,
meine Leute zu führen! Verdammt, ich habe auf Isstvan Extremis gestanden und gekämpft,
obwohl mir kurz vorher ein Bein weggerissen wurde. Und dann soll ich nicht in
der Lage sein, mit einer an meinen Körper genieteten Blechprothese gegen die Feinde
des Imperators zu kämpfen?«


Typhon kniff die Augen zusammen.
»Hätte ich zu entscheiden, dann wären Sie mit dabei, Garro. Ich wäre bereit,
Sie in das Kampfgebiet humpeln zu lassen, damit Sie selbst entscheiden können,
ob Sie leben oder sterben werden. Aber der Befehl kommt von seiner Lordschaft.
Mortarion gibt die Befehle, Hauptmann. Würden Sie gegen den Willen unseres
Primarchen aufbegehren?«


»Wäre er jetzt hier, würde ich
das tun.«


»Dann würden Sie die gleichen
Worte hören, nur dass sie aus seinem Mund kämen. Wenn genug Zeit verstrichen
und Ihre Verletzung vollständig verheilt wäre, dann vielleicht. Aber nicht hier
und jetzt.«


Grulgor konnte sich eine spitze
Bemerkung nicht verkneifen. 


»Ich bringe ein bisschen Ruhm
für Sie mit, Terraner.«


Garros Wut erfuhr einen
erneuten Schub, doch Typhon ging dazwischen, bevor er etwas erwidern konnte.


»Nein, Hauptmann Grulgor, das
werden Sie nicht. Ich habe entschieden; dass Sie während des Einsatzes auf Isstvan
III ebenfalls bei der Flotte im Orbit bleiben werden.«


Der eben noch aufgeblasene
Kommandant sank buchstäblich in sich zusammen. »Was? Aber wieso? Garro ist verletzt,
aber ich bin einsatzbereit und kann ...« Typhon fiel ihm ins Wort. 


»Ich habe Sie herbestellt, um es
Ihnen persönlich zu sagen, bevor ich zur Terminus Est abreise. Ich
wollte einen Boten zu Hauptmann Garro schicken, aber da er sich herbegeben hat,
kann ich Sie beide auch gemeinsam informieren.«


Der Erste Hauptmann kam um den
Kartentisch herum und verfiel in den förmlichen Ton eines Vorgesetzten. »Auf
der Grundlage der Schlachtpläne, die seine Exzellenz Kriegsmeister Horus und
unser Lehnsherr Death Lord Mortarion ausgearbeitet haben, wurde bestimmt, dass
Sie beide mit Ihren Truppen an Bord eines imperialen Kriegsschiffs bleiben, um
eine überwachende Funktion zu übernehmen. Der Rest Ihrer Kompanien wird sich als
Reserve in Bereitschaft halten. Während des Angriffs auf Isstvan III und die
Choralstadt werden Sie sich bereithalten, um als taktische Unterstützung der
Abwurfoperation zu dienen. Dabei werden Sie in Alarmbereitschaft bleiben, um
jederzeit eingreifen zu können.«


Ein Servitor näherte sich Garro
und übergab ihm eine Datentafel mit den Einzelheiten des offiziellen
Einsatzplans.


»Gegen wen sollten wir
eingreifen müssen?«, wollte Grulgor wissen. »Praals Armee verfügt über nichts
mehr, das fliegen kann. Das haben wir alles längst zerstört.«


»Und wer von uns hat das
operative Kommando?«, fragte Garro resignierend, während er die Datentafel
durchblätterte.


»Diese Verantwortung werden Sie
sich teilen«, informierte Typhon die beiden.


Einerseits fühlte sich Garro
leer und niedergeschlagen, aber andererseits konnte er sich mit der Tatsache
trösten, dass Grulgor nicht das Kommando über seinen Trupp übertragen bekam.
Garros übliche Art, sich gehorsam zu verhalten, brach gleich wieder durch. 


Wenn Mortarion sagte, dass es
so sein sollte, welches Recht hatte Garro dann, sich dagegen auszusprechen? Er
unterdrückte einen Seufzer. »Danke, Erster Hauptmann, für Ihre Ausführungen.
Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich jetzt meine Männer zusammenholen und sie über
ihre neuen Aufgaben informieren.«


Typhon nickte. »Sie dürfen
wegtreten, Hauptmann Garro.«


Nathaniel Garro machte kehrt
und entfernte sich. Jeder Schritt mit dem stählernen Fuß war wie das Ticken
eines Metronoms, der Takt seiner Unzufriedenheit.


 


Grulgor wollte sich ebenfalls
zurückziehen, aber Typhon schüttelte den Kopf. »Ignatius, einen Moment noch.«
Als Garro den Raum verlassen hatte, ging er auf den Kommandanten zu. »Ich weiß,
Sie haben das Gefühl, ich hätte Sie übergangen, Bruder, aber Sie können mir glauben,
wenn ich Ihnen sage: Das Gegenteil ist der Fall.«


»Tatsächlich?« Grulgor war
nicht überzeugt. »Wir haben es hier mit der zentralen Schlacht dieses Feldzugs
zu tun, und Sie befehlen mir, dass ich sie mir aus dem Orbit ansehe,
eingepfercht in eine Blechbüchse mit einem Haufen Soldaten und Garro, der den
verletzten Märtyrer spielt? Verraten Sie mir bitte, mein geschätzter Erster
Hauptmann, wie das für mich eine Ehre sein sollte.«


Typhon ging über den
sarkastischen Tonfall hinweg. »Ich sprach schon mit Ihnen darüber, dass unser
Meister den Wunsch hegt, Garro vom terranischen zum Banner des Kriegsmeisters
wechseln zu lassen, aber wir beide wissen, dass sich Garro nicht ändern wird.
Dafür ist er viel zu sehr pflichtbewusster Krieger des Imperators.«


Grulgor zog die Stirn in
Falten. »Isstvan III ... könnte das der Wendepunkt sein?« Typhon sah ihn nur
an, schwieg aber. 


»Vielleicht ...« Er nickte
bedächtig und ließ seine Gedanken schweifen. »Ich glaube, ich sehe hier eine Absicht
Gestalt annehmen: das ungewöhnliche Muster, nur bestimmte Einheiten aus den
Legionen einer Mission zuzuteilen, nicht aber vollständige Kompanien. Man
könnte sich vorstellen, dass Lord Horus versucht, diejenigen Elemente zu
isolieren, die seine Ansichten nicht teilen.«


Typhon nickte. »Wenn der
Wendepunkt — wie Sie ihn bezeichnet haben — gekommen ist, dann gibt es
bestimmte Aufgaben, die Sie für Horus übernehmen sollen.« Leise sagte er:
»Trotz Mortarions Großzügigkeit und Nachsicht ihm gegenüber weiß ich, dass
Garro versuchen wird, unsere Lehnsherrn und den Kriegsmeister zu verraten.«


Zum ersten Mal war sich Grulgor
seiner Rolle im großen Plan exakt bewusst. »Ich werde nicht erlauben, dass es
dazu kommt.«


 


Garro stand mitten in der
Waffenkammer und wiederholte Typhons Worte. Er verdrängte das frostige Bild der
Unwetterwolken und einer sich anbahnenden Bedrohung, das Gefühl von gewaltigen
und lautlosen Intrigen, die sich weit über ihm unbeobachtet abspielten. Garro
verdrängte all diese Dinge und sprach als Bruder und Kommandant zu seinen
Männern, um sie auf den bevorstehenden Kampf vorzubereiten. Ein missbilligendes
Raunen machte die Runde, aber Hakur unterband es sofort, und so begannen die
versammelten Astartes ihre Bewaffnungsprozeduren, um für ihren neuen Posten
gewappnet zu sein.


»Dieses Schiff, mein Herr«,
meldete sich Sendek zu Wort. »Dieses Schiff, auf das wir geschickt werden ...
wissen Sie irgendetwas darüber?«


»Eine Fregatte«, erwiderte
Garro. »Ihr Name lautet Eisenstein.«
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DER DEATH GUARD FIEL DIE EHRE
ZU, die ersten Astartes zu sein, die die Oberfläche von Isstvan III betreten
würde, um den Gehorsam dieser Welt wiederherzustellen. Ullis Temeters Herz war
von kämpferischem Stolz erfüllt, da er wusste, er und die Männer seiner
Kompanie würden die direkte Speerspitze bilden. Die Landekapsel des Hauptmanns
schlug in der Schlammzone nahe dem Netz aus Gräben am Rand der Choralstadt auf
und ließ einen Regen aus Erdklumpen auf die Umgebung niedergehen. Der Aufprall
hallte schier endlos wider, als Hunderte weitere Kapseln vom Himmel regneten
und sich in die Erde bohrten.


Die Invasionsstreitmacht zählte
Tausende Männer, Krieger jedes Dienstgrads und Schlags, die von kalter Wut
geleitet auf die Planetenoberfläche kamen. Im Kopf jedes Astartes herrschten
Zorn und Missbilligung gegenüber den Rebellen vor, und die Death Guard waren
nur ein Teil einer Fülle von Kriegerbrigaden und Kriegsmaschinen, die wegen
dieser Rebellen hier waren.


Die Seiten von Temeters Kapsel
wurden mit Hilfe von Sprengbolzen geöffnet, und dann sog er zum ersten Mal isstvanische
Luft ein, um seinen Männern zuzurufen: »Für Terra und Mortarion!«


Der Hauptmann führte seinen
Trupp aus dem bei der Landung entstandenen flachen Krater. 


Sofort nahmen sie mit breit
gefächertem Feuer eine Gruppe Verräter unter Beschuss, die sich ihrer Position
genähert hatten, um zu erkunden, was da vor sich ging.


Vardus Praal hatte seine
Verteidigung gut vorbereitet, indem er den Wald hier hatte roden lassen. Aus
der flachen Landschaft war ein karges Schlachtfeld entstanden, durchzogen von
Gräben, Tunnels und flachen Bunkern. 


Dahinter lagen in einigen
Kilometern Entfernung die Randbezirke der Choralstadt selbst. Das kühle,
bläulich weiße Tageslicht ließ die Stadt glitzern und glänzen. 


Temeter sah weitere feurige
Streifen am Himmel, da immer mehr Landekapseln von den Schiffen
heruntergeschickt wurden, die den Kantorenpalast und die Sirenenfeste zum Ziel
hatten. Diese Landekapseln beherbergten Krieger der World Eaters, der Emperors
Children sowie der Sons of Horus.


Er lächelte. Die Death Guard
würde schon bald mit ihnen zusammentreffen, aber zunächst würde er erst einmal
Strafen vollstrecken müssen. Praals Männer hatten dieses Grabensystem angelegt,
um ihren Ungehorsam gegenüber dem Imperator zu unterstreichen, und es war Hauptmann
Temeters Aufgabe, ihnen zu zeigen, dass es ein Fehler gewesen war. Die
Astartes-Invasion hätte die Gräben ohne weiteres umgehen können, indem die
Kapseln dahinter gelandet wären, doch das wäre die falsche Taktik gewesen. Es
hätte ausgesehen, als würde diese Form der Befestigung eine große Hürde
darstellen, der sie aus dem Weg gehen wollten, obwohl sie in Wahrheit nichts
weiter war als ein unbedeutendes Hindernis. Also Würde Temeter mit seiner Death
Guard in die Feuerkorridore der feindlichen Linien marschieren, den Gegner
auslöschen und dann weiterziehen zur Choralstadt, um diesen fehlgeleiteten
Narren die Augen für die Wahrheit zu öffnen. Nichts konnte sich dem Willen des
Imperators in den Weg stellen. Die Astartes zogen in einer breiten Linie aus
marmorgrauen und grünen Rüstungen über den morastigen Grund, eine gewaltige
Welle aus Keramit und Flexstahl, die sich über Stacheldraht und Barrieren aus
grobschlächtig behauenen Baumstämmen ergoss. Sie zogen über das Schlachtfeld
hinweg und ließen allen Kugelhagel von sich abprallen. Einige von Temeters
Soldaten blieben stehen, sobald sie auf verborgene Luken stießen, die sie mit
ihren Melterbomben für immer versiegelten.


Temeter sah sich um und
entdeckte rechts hinter sich den ehrwürdigen Cybot Huron-Fal, dessen Klauenfüße
bei jedem Schritt den Boden aufwühlten. Salven aus den Zwillingskanonen auf
Hurons rechter Schulter rissen große Erdklumpen aus dem Untergrund und ließen
die gegnerischen Krieger in alle Richtungen davoneilen.


Die Verteidiger der Choralstadt
trugen graubraune Tarnkleidung, die zur Farbe des Morasts passte. Allerdings waren
solch armselige Tarnversuche vergeblich, da die Astartes-Helme über
Bildverstärkerlinsen und Infrarotsuchfunktionen verfügten. Per Zeichensprache
gab er seinen Leuten zu verstehen, dass sie die geschlossene Linie auflösen und
in kleinen Gruppen weiterziehen sollten, was sie auch umgehend befolgten.


Temeter kannte die meisten
Männer dieser Gruppe ihrem Namen oder ihrem Ruf nach, auch wenn heute einige
Death Guard anwesend waren, die noch nie an seiner Seite gekämpft hatten. Der
Angriffsplan des Kriegsmeisters war zwar schlüssig, aber Temeter wäre niemals auf
eine solche Idee gekommen. Anstatt den traditionellen Weg zu gehen und die
Einheiten aus den kompletten Kompanien zu bilden, hatte Horus die Legionen nach
einzelnen Individuen durchsucht und eine Streitmacht zusammengestellt, die aus
Dutzenden von Kompanien kamen.


Soweit der Hauptmann wusste,
galt das nicht nur für die Death Guard, sondern auch für die World Eaters, die Emperors
Children und Horus' eigene Legion. Er musste eingestehen, dass die Strategie
einer solchen Auswahl ihm zu hoch war, aber wenn der Kriegsmeister es so angeordnet
hatte, gab es zweifellos einen guten Grund dafür. Insgeheim war der Hauptmann
der Vierten natürlich froh, zur Abwechslung einmal ein ganzes Schlachtfeld für
sich allein zu haben und so kämpfen zu können, wie es ihm gefiel, ohne hinter
Grulgors Prahlerei und Typhons brutalen Taktiken zurückzustehen.


Der Feind formierte sich neu,
nachdem er den ersten Schock der über ihn hereinbrechenden Streitmacht
überwunden hatte, und feuerte nicht mehr wahllos auf die Astartes. Über das
Dröhnen der ballistischen Geschosse hinweg vernahm Temeters feines Gehör raue,
atonale Geräusche, die sich wie Gesang anhörten. Er hatte die Berichte vom
Angriff auf Isstvan Extremis gelesen, daher wusste er von dieser sogenannten
Kriegssängerin und deren fremdartiger gesanglicher Hexenkunst. Wie es schien, war
diese besondere Macht auch hier auf dem dritten Planeten anzutreffen. Temeter
nahm den Kombi-Bolter hoch und stimmte eine eigene Symphonie an.


 


Die Eisenstein war ein
unauffälliges Schiff, ein älteres Modell im Tonnagebereich einer Fregatte, vom
Bug bis zum Heck nur knapp über zwei Kilometer lang. Es besaß eine gewisse
Ähnlichkeit mit den Schiffen der neueren Schwert-Klasse, aber nur, weil die
meisten imperialen Raumfahrzeuge ein ähnliches Design hatten. Fast jedes
Frontschiff im Dienst des Lords von Terra setzte sich aus deckungsgleichen
Elementen zusammen: der dolchartige Bug, der massive Block aus Unterlicht- und
Warpantrieb, und mittschiffs dazwischen Zinnentürme und komplexe Stahlscheiben.


»Nach etwas Besonderem sieht es
nicht aus«, kommentierte Voyen leise, als er auf dem Flug von der Standhaftigkeit
einen Blick auf das andere Schiff werfen konnte. In Garros Gegenwart ließ
er noch immer Zurückhaltung erkennen, und das war auch seiner Stimme
anzumerken.


»Es ist nur ein Schiff«,
erwiderte der Gefechtshauptmann. »Wir erledigen unsere Pflicht so oder so —
ohne Rücksicht auf die Gegebenheiten.«


Auf dem Landedeck, das im
Vergleich zur Standhaftigkeit klein und beengt wirkte, wartete der
Kapitän darauf, die Death Guard mit einer förmlichen Brückenabordnung zu
empfangen.


»Baryk Carya«, stellte er sich
mit abgehacktem Akzent und exaktem Salut vor. »Kommandant Grulgor.
Gefechtshauptmann Garro. Wie vom Primarchen befohlen, gehört dieses Schiff
Ihnen bis zum Tod oder bis zu einem neuen Befehl.«


Carya war stämmig, sein graues
Haar kurz geschnitten, und er trug einen passenden Bart. Garro bemerkte den
Glanz von karbonbeschichteter Augmetik auf seiner Wange und sah die Kabel, die
an seinem Hinterkopf herunterhingen. Er wirkte angespannt, aber gehorsam.


Als Kapitän war Carya de facto
der Befehlshaber des Schiffs, wenn sich kein hochrangiger Astartes an Bord
befand, und Garro zweifelte nicht daran, dass es dem Mann missfiel, diese
Funktion für die Dauer des Auftrags abgeben zu müssen. Der Kapitän sah zu der
schlanken Frau mit dem schmalen Gesicht gleich neben ihm. 


Garro erkannte die
Statusabzeichen an ihren Schulterstücken als die eines Exekutivoffiziers. »Mein
Deckoffizier, Racel Vought.« 


Sie verbeugte sich und
beschrieb das Zeichen des Aquila.


Grulgor nutzte die Gelegenheit,
um abfällig das Gesicht zu verziehen. »Sie können weitermachen wie gewohnt,
Kapitän. Wenn Hauptmann Garro oder ich etwas von Ihnen benötigen, werden wir
Sie davon in Kenntnis setzen.«


Carya und Vought salutierten,
dann gingen sie. Garro schaute ihnen nach und war sich bewusst, dass nicht mal eine
Minute vergangen war, seit sie das Landedeck der Eisenstein betreten
hatten — und schon versuchte Grulgor, sich trotz ihrer gleichberechtigten
Stellung in den Vordergrund zu drängen.


Er sah hinüber zum Aurafeld,
das das Vakuum des Alls von ihnen fernhielt, während der letzte Stormbird neben
den Transportern zur Landung ansetzte, die den Angehörigen der Zweiten und
Siebten Kompanie zugewiesen war. Kurz wurde Garro von Unsicherheit erfasst,
dann zählte er die Stormbirds durch. Der Neuankömmling war doch sicherlich
einer mehr, als sie benötigten, oder nicht?


Schließlich war es doch nicht
so, dass die Gesamtheit der Krieger mit den Führern der beiden Einheiten
hergekommen war.


Das Schiff landete und klappte
die Tragflächen ein, so dass sie eng am Rumpf anlagen. Der Hauptmann
beobachtete es aus dem Augenwinkel und wartete, dass sich die Luke öffnete, um
weitere von Grulgors Männern abzusetzen, doch nichts geschah. Das Schiff stand
einfach nur da. Offenbar waren keine Passagiere, sondern nur Fracht an Bord,
die nicht sofort gelöscht werden musste.


Grulgor stellte sich neben ihn
und versperrte ihm die Sicht, dann lächelte er Garro ohne einen Anflug von
Humor an. »Ich beabsichtige, eine Inspektion dieses Schiffs vorzunehmen, um
sicherzustellen, dass es für die Schlacht auch vorbereitet ist.«


»Gut.«


Der Kommandant gab einigen
seiner Leute ein Zeichen, dann ging er ohne einen Blick zurück. Seufzend drehte
sich Garro zu Kaleb um und nickte ihm zu. »Beaufsichtigen Sie die Servitoren
der Eisenstein, während sie unsere Rüstungen, Waffen und die Ausrüstung
ausladen.« Nach einer kurzen Pause fügte er an: »Und geben Sie alle Informationen
an mich weiter, die Sie über die Fracht dieses letzten Stormbirds in Erfahrung
bringen können.«


»Aye, Lord. Ich lasse die
Ausrüstung von der Crew in die Waffenkammern der Fregatte bringen.«


Garro sah Sergeant Hakur an.
»Andus, nimm die Männer mit und such uns gute Quartiere, bevor Grulgors Leute
uns das Beste wegschnappen.« Während der Veteran salutierte, drehte er sich zu
seinem Trupp um. »Ich begebe mich auf die Brücke. Decius, Sendek, Sie begleiten
mich.«


Voyen stutzte. »Während Grulgor
die unteren Decks unsicher macht? Verzeihen Sie, Lord, aber etwas an seiner Art
bereitet mir Unbehagen.«


»So geht es wohl jedem von
uns«, meinte Sendek.


»Er ist Ihr Vorgesetzter,
Apothekarius«, gab Garro schroffer zurück als beabsichtigt. »Er besitzt die
Autorität, das zu tun, was ihm gefällt, zumindest innerhalb bestimmter Grenzen.«
Nathaniel winkte Voyen weg. »Gehen Sie mit Hakur. Ich bin momentan nicht in der
Laune für müßige Spekulationen.«


Von seinen Kriegern gefolgt,
begab sich Garro zu der Aufzugplattform, die ihn hinaufbringen würde zu den zentralen
Ebenen der Fregatte. Er machte eine neutrale Miene, aber tatsächlich hatte
Voyen mit seiner Bemerkung genau ins Schwarze getroffen. Für einen
Gefechtshauptmann wäre es entzweiend und unziemlich gewesen, vor seinen Astartes
offen seine Meinung zu äußern, aber in Wahrheit vermutete er ebenfalls, dass
Grulgor irgendetwas im Schilde führte.


Ist es mit uns schon so weit
gekommen?,
überlegte er. Können sich die Männer der gleichen Legion nicht mehr ohne
gegenseitiges Misstrauen begegnen? Zwischen Kriegern gibt es Rivalitäten, und
dann ist da Feindseligkeit ... und das hier ...


Was spüre ich da bloß?


 


»Hauptmann!« Temeter sah in das
Gesicht eines seiner Junioroffiziere. »Mein Herr, unsere Annäherung an die nördliche
Flanke wird in einen Flaschenhals gezwungen. Die Verteidiger verfügen über eine
vierläufige Kanone, die den gesamten Bereich abdeckt. Sie ist in einem
Ferromentbunker untergebracht. Soll ich den Befehl geben, dass wir einen Bogen
um diese Stelle machen?«


Temeter schnaubte. »Wir sind
Death Guard, mein Junge. Wenn wir einem Felsblock begegnen, weichen wir nicht aus
und fließen um ihn herum, als wären wir Wasser. Wir schlagen zu und
zerschmettern den Felsen.« Er erhob sich und winkte seinen Trupp zu sich.
»Zeigt mir dieses Hindernis.«


Sie bewegten sich geduckt über
den wellenförmigen Grund, sprangen über flache Gräben, in denen sich tote Isstvanier
und Geschosshülsen türmten. Krachende Schüsse und das Pfeifen von abgefeuerten
Geschossen waren ringsum zu hören, und trotzdem konnte Temeter immer noch das
furchtbare, leiernde Klagelied des Feindes hören. Als sie eine flache Anhöhe
überquerten, machte der Hauptmann gezielt einen Schritt zur Seite, um auf einen
Lautsprecher zu treten, der von einem Mast gefallen war. 


Das Gerät sprühte Funken und
verstummte dann.


»Da vorn, Lord«, sagte der
Offizier.


Zu sehen war ein flaches
Hexagon, das tief in den grauen Morast eingesunken war. Der saubere Glanz des Ferroments
ließ erkennen, dass die Konstruktion erst ein paar Jahre alt war. Durch
Bolter-Salven von den Death-Guard-Scharfschützen, die aus sicherer Deckung
geschossen hatten, waren Stücke aus der Fassade herausgebrochen. Wie der junge
Astartes gesagt hatte, versprühte die Zwillingskanone einen endlosen Strom Munition
über das Areal vor ihnen. Eine Handvoll Leichen in dem Bereich zeugten davon,
wo ihre Schlachtenbrüder vorgerückt und bei dem Versuch gefallen waren. Temeter
betrachtete die Szene nachdenklich. 


»Dieser Beschuss führt zu
nichts. Bringt die Männer mit den Flammenwerfern und den Plasmawaffen her.«


Der Befehl wurde weitergegeben,
und ein Trupp Death Guard mit Infernowaffen kam nach vorn. Temeter warf dem
jungen Offizier seine Kombi-Bolter zu und winkte einen anderen Mann zu sich. 


»Geben Sie mir Ihre Fackel.« Der
Hauptmann nahm den Flammenwerfer des Kriegers an sich und schüttelte ihn. Als
er das Plätschern des fast vollen Prometheum-Tanks hörte, machte er eine
zufriedene Miene. 


»Bolter-Schützen, lenken Sie
deren Aufmerksamkeit auf sich. Flammenwerfer, machen Sie ihnen Feuer unter dem
Hintern.«


Die Astartes eröffneten das
Feuer, und wie von Temeter erwartet, drehte sich die schwere Zwillingskanone in
die Richtung, aus der die Schüsse kamen. Seine Männer verstanden, worauf er
hinauswollte, ohne dass er es noch ausführlich erklären musste. 


Kaum stellte die
Zwillingskanone keine Gefahr mehr da, kamen die Death Guard mit Flammenwerfern
und Plasmawaffen aus ihrer Deckung hervor und überzogen den Bunker mit
überhitztem Gas und brennender Flüssigkeit, die bis ins Innere drangen. Die
Verteidiger konnten die Geschütze nicht schnell genug neu ausrichten. Innerhalb
weniger Sekunden war Temeter mit seinen Leuten zur Außenmauer des Bunkers
vorgerückt. Dort angekommen, ließ er von einem Sergeant eine Handvoll Spreng-Granaten
durch die Schießscharte werfen, dann richtete er sich auf und rannte über das
Bunkerdach.


Er ließ sich in den S-förmigen
Zugangstunnel fallen und schleuderte einen Gegner mit solcher Wucht gegen den
Ferroment, dass das hässliche Knacken brechender Knochen zu hören war. Er
hörte, welches Durcheinander im Inneren herrschte, und drang in das Bauwerk
vor. Schwarzer Rauch hing in der Luft, Flammen überzogen die Wände, dazu kam
die Hitze, die von der Zwillingskanone ausging. Der Hauptmann drückte den Abzug
seines ausgeliehenen Flammenwerfers und schwenkte die Flamme einmal in
Brusthöhe von links nach rechts. Männer verwandelten sich in lebende Fackeln,
Kisten voller Munition detonierten in der Hitze. Einer der isstvanischen
Soldaten stürmte brennend und schreiend auf ihn zu, um seine Arme um Temeter zu
schlingen. Der ließ den Flammenwerfer los, packte den Mann und riss ihn in zwei
Stücke. Dann erstickte er die Flammen und verzog den Mund, als der Rest seines
Trupps zu ihm kam und zu Ende führte, was er begonnen hatte.


Im Bunker war Ruhe eingekehrt.
Temeter musterte die Tunnelöffnungen, die in verschiedene Richtungen von der
Anlage wegführten. »Verschließt alle Durchgänge«, befahl er. »Ich möchte nicht,
dass hier hinter unserem Rücken Ratten auftauchen, wenn wir schon längst weiter
vorgerückt sind.« Ohne das Brüllen der Kanonen wurde der Hauptmann abermals auf
das Jaulen aufmerksam, das aus einem Kom-Lautsprecher drang. Mit der Faust schlug
er das Gerät in Stücke. »Zerstört alle Lautsprecher, die ihr entdecken könnt«,
fuhr er fort. »Dieser unerträgliche Lärm raubt mir die Ruhe.«


»Mein Herr!«, rief plötzlich
einer der Männer und zeigte auf die Schießscharte.


Temeter sah einen riesigen
Schatten, dessen Bremsraketen Feuersäulen ausstießen, da er zur Landung ansetzte.
Im nächsten Moment erzitterte die Erde mit solcher Wucht, dass die Astartes für
einen Sekundenbruchteil den Kontakt zum Boden verloren. Die Druckwelle ließ
zudem das Ferroment-Dach des Bunkers reißen. 


Der Hauptmann schaute wieder
nach draußen, wo ein Stück hinter dem Bereich, in dem die Landekapseln
eingeschlagen waren, ein von Rauch umhüllter riesiger Zylinder mitten in der kargen
Landschaft stand. Seine Höhe konnte es mühelos mit einem Wohnblock einer
Schwarmstadt aufnehmen. Von der Eintrittshitze in die Atmosphäre glühten die
Leitflossen immer noch kirschrot. 


Ein Ächzen von strapaziertem
Metall ertönte, dann lösten sich die Seiten des Zylinders. Mit ihnen fielen
flexible Rohre zu Boden, aus denen weißer Dampf strömte. Aus dem Inneren der
gigantischen Landekapsel ertönte das durchdringende Röhren einer
Gefechtssirene, dann schälten sich Stahl- und Eisenflächen aus dem Rauch ab und
fügten sich zu einem gepanzerten, schwer bewaffneten Koloss zusammen. Der Boden
erzitterte unter den dröhnenden Schritten, als sich der Titan der
Imperator-Klasse auf den Weg zur Choralstadt machte.


»Dies Irae«, sagte
Temeter und sprach den Namen der gewaltigen Kriegsmaschine aus. »Unsere Cousins
der Legion Mortis haben sich doch noch entschlossen, uns auf unserem Ausflug zu
begleiten.« 


Einen Moment lang bestaunte er
die ungeheuer große Konstruktion, dann befahl er: »Funker, nehmen Sie mit dem
Princeps des Irae Kontakt auf und bringen Sie ihn auf den aktuellen
Stand, was die Gefechtssituation angeht.«


Der junge Astartes-Offizier gab
Temeter den Kombi-Bolter zurück und stutzte. »Lord, es gibt ein Problem mit dem
Kom.«


»Erklären«, forderte er.


»Wir haben auf verschiedenen
Kanälen Schwierigkeiten, eine Verbindung herzustellen, darunter zum Titan und
zu unseren Schiffen im Orbit.« Temeter horchte auf. »Stören die Rebellen unsere
Kommunikation?«


Der Astartes schüttelte den
Kopf. »Ich glaube nicht, Hauptmann. Die Ausfälle erscheinen mir zu gezielt. Es
ist fast, als ob ... na ja, als ob man bestimmte Kom-Frequenzen einfach
abgeschaltet hätte.«


Temeter nahm das mit einem
knappen Nicken zur Kenntnis. 


»Dann müssen wir eben einen Weg
finden, um das Problem zu umgehen. Wenn es sich verschlechtert, geben Sie mir
Bescheid. Ansonsten läuft der Angriff plangemäß weiter.« Temeter ließ den
stickigen Bunker hinter sich. »Auf zur Choralstadt«, rief er, während sich ein
monströser Schatten über ihn hinwegbewegte. 


Als er nach oben sah, erblickte
er die Unterseite eines Fußes. 


Der Dies Irae schritt
über Temeters Trupp hinweg und trat ein Stück weiter auf einen anderen Bunker.
Der Beschuss durch den Feind begann sich prompt auf den Giganten zu
konzentrieren. 


»Death Guard!«, brüllte er und
schulterte seinen Bolter. 


»Der Gigant kann für uns die
schweren Treffer einstecken! In die Gräben, Brüder, und säubert das Gelände von
diesem rebellischen Abschaum!«


 


Als sich die Messingblätter der
Brückeniris fast lautlos öffneten, um Garro und seine beiden Krieger eintreten
zu lassen, blickte Carya auf. Der Mann warf einen nervösen Blick zu Vought, dann
setzte er die Maske auf, die mürrische Autorität zur Schau stellte. 


Er hatte sie auch schon auf dem
Landedeck präsentiert. 


»Gefechtshauptmann auf der
Brücke«, verkündete er und salutierte. Garro nickte knapp und erklärte: »Der
Zeremonie wurde unten schon Genüge getan, Meister Carya. Belasten wir uns nicht
auch noch damit und konzentrieren uns auf das Notwendige, einverstanden?«


»Wie Sie wünschen, Hauptmann.
Werden Sie jetzt die Brücke übernehmen?«


Er schüttelte den Kopf. »Nicht,
solange es dafür keinen dringenden Grund gibt.« Garro sah sich auf der Brücke um,
die keinerlei Schmuck aufwies und damit genau der nüchternen, spartanischen Art
entsprach, die man von einem Schiff der Death Guard erwarten konnte. Im
Gegensatz zu anderen Raumschiffen, bei denen die Wände mit Holzvertäfelung oder
Metallplatten verkleidet waren, konnte man auf der Eisenstein die
gesamte Elektronik und Mechanik sehen, die sonst hinter den Kulissen verborgen blieb.
Kabelstränge und Rohre verliefen rings um die Brücke, kamen an Kogitatorenkonsolen
und Sichtfenstern zusammen und erinnerten Garro an die verdrehten Wurzeln eines
alten Baums.


Vought schien seine Gedanken
erraten zu haben. »Es mag kein besonders schönes Schiff sein, aber es besitzt ein
kräftiges Herz, Hauptmann. Es leistet dem Imperator treue Dienste, seit es die
Luna-Werft verlassen hat, was zu einer Zeit geschah, als ich noch nicht geboren
war.« Ihm fiel auf, dass sie sich bemühte, nicht direkt auf sein mechanisches
Bein zu schauen. Obwohl es in der Rüstung steckte, war sein immer noch steifer
Gang ein deutlicher Hinweis darauf, dass seine Verletzung nicht lange zurücklag.


Garro legte eine Hand auf das
zentrale Navitrix-Podest und betrachtete den von einer Glaskugel und
Trägerfeldern umschlossenen ätherischen Kompass. 


Eine unauffällige
Metallplakette am Fuß des Podests gab den Namen des Schiffs an, seine Klasse
und Einzelheiten zum Stapellauf der Fregatte. 


Nathaniel las die Angaben leise
vor und musste unwillkürlich lächeln. »Faszinierend. Die Eisenstein
wurde im gleichen Jahr in Dienst gestellt, in dem ich Astartes wurde.« Er sah
Vought an. 


»Schon jetzt fühle ich mich dem
Schiff eng verbunden.«


Die Frau erwiderte sein
Lächeln, und zum ersten Mal kam sich Garro einen Moment lang wie ein Teil der
Crew vor.


»Eisenstein«, wiederholte
Sendek. »Das Wort hat seinen Ursprung in einem alten terranischen Dialekt der
Jermani. Eisen und Stein ... ein passender Name für ein Raumschiff.«


Carya nickte. »Ihr Krieger hat
Recht, Hauptmann Garro. Zugleich hießen so zwei angesehene Männer aus dem Zeitalter
von Terra, ein Memorator und ein Wissenschaftler.«


»So viel Geschichte für eine
simple Fregatte«, warf Decius ein.


Die Augen des Kapitäns blitzten
auf. »Bei allem Respekt, Lord, aber im Militär des Kriegsmeisters gibt es keine
simplen Fregatten.«


»Verzeihen Sie meinem
Schlachtenbruder«, sagte Garro besänftigend. »Er hat sich zu sehr an die
großzügigen Räumlichkeiten an Bord der Standhaftigkeit gewöhnt.«


»Ein gutes Schiff«, erwiderte
Carya. »Wir werden uns alle Mühe geben, mit den Leistungen eines solch
illustren Schiffs mitzuhalten.«


»Wir sind nicht hier, um einen
Wettbewerb abzuhalten, Kapitän«, meinte Garro lächelnd, »sondern um unsere Pflicht
zu tun.« 


Er begab sich zum vorderen Teil
der Brücke, wo Reihen von Konsolen und Kanzeln in das aktinische Blau der
Bildschirme getaucht waren. »Wie ist unser Status?«


»Wir sind in Bereitschaft«,
antwortete Vought. »Die Befehle des Kriegsmeisters lauteten, bei diesen
Koordinaten zu bleiben, bis alle Astartes an Bord sind, und dann auf weitere
Anweisungen zu warten.«


Der Gefechtshauptmann nickte.
»Ich schätze, heute werden wir wohl kaum Gelegenheit bekommen, Geschichte zu
schreiben. 


Unser Primarch hat uns
befohlen, in diesem Orbit zu verweilen und auf feindliche Schiffe zu achten,
die womöglich versuchen, von Isstvan III zu entkommen.«


Garro hatte kaum ausgesprochen,
da ertönte eine Glocke aus einer düsteren Ecke an der Steuerbordseite der Brücke.
Ein schwerer Klangvorhang war an einer Seite der dunklen Aussparung
zusammengeschoben, der mit einer dicken silbernen Kordel festgehalten wurde. Es
handelte sich um eine Kom-Kabine, ein Alkoven, in dem man während des Gefechts
relativ ungestört wichtige Nachrichten empfangen konnte. Ein schlaksiger junger
Offizier mit komplexem Signalkragen und einer Datentafel in der Hand kam aus
der Nische ins Licht und ging in Habtachtstellung. 


»Eingehende Nachricht, höchste
Priorität, unverzüglich weiter-zuleiten.« Er stutzte und sah zwischen Garro und
Carya hin und her, da er nicht wusste, wen von beiden er ansprechen sollte. 


»Meine Herren?«


Der Kapitän hielt ihm die
ausgestreckte Hand hin. »Geben Sie es mir, Herr Maas«, sagte er mit einem
Seitenblick zu Garro. 


»Sie gestatten, Hauptmann?«


Nathaniel nickte und ließ Carya
die Daten durchblättern. »Aha«, machte er Augenblicke später. »Offenbar hat Lord
Mortarion entschieden, uns anderweitig einzusetzen. Vought, lassen Sie die
Steuerdüsen hochfahren.«


Garro nahm die Datentafel
entgegen. »Gibt es irgendwelche Probleme?«


»Nein, mein Herr. Lediglich
neue Befehle.« Der Kapitän beugte sich über den Steuerservitor und gab ein paar
Anweisungen.


Die Datentafel war knapp und
präzise formuliert und stammte direkt vorn Kom-Knotenpunkt an Bord der Rächender
Geist, versehen mit den Signaturen des Death Guard und Horus' rechter Hand
Maloghurst. Die neuen Befehle wiesen die Eisenstein an, die gegenwärtige
Position zu verlassen und in einen tieferen Orbit zu gehen.


So wie alle höherrangigen
Astartes war Garro mit allen Schiffsabläufen vertraut und hatte auch genügend
eigene Erfahrung gesammelt, und während er die Zeilen las, verfiel er in
anerzogene Gewohnheit, sich den Status der Fregatte vorzustellen, sobald die
die neuen Koordinaten erreicht hatte.


Plötzlich stutzte er. Laut
Typhon sollte die Eisenstein verhindern, dass isstvanische Raumschiffe
vom Planeten entkommen konnten, doch im tieferen Orbit angelangt, war das
Schiff der Planetenoberfläche viel zu nahe, um noch schnell genug auf einen
möglichen Fluchtversuch zu reagieren. Um ihre Aufgabe erledigen zu können, musste
die Fregatte in einem hohen Orbit bleiben, damit die Waffenoffiziere Zeit genug
hatten, um ein im Anflug befindliches Schiff zu bemerken, zu erfassen und zu
zerstören. 


Durch die geringere Höhe war
das Schiff aber nun in genau dieser Funktion deutlich eingeschränkt. Als er die
entsprechenden planetaren Koordinaten studierte, wurde das Ganze noch
rätselhafter, denn durch die veränderte Position würde sich die Eisenstein
direkt über der Choralstadt befinden. Ausgerechnet dort konnte aber unmöglich
noch irgendein Schiff sein, das intakt genug war, um ins All zu gelangen.


Grübelnd gab er die Datentafel
an Maas zurück. Hätten sie Landekapseln an Bord gehabt, mit denen sich die Astartes
in einer zweiten Welle auf den Planeten begeben konnten, wäre die Veranlassung
für diesen Befehl nachvollziehbar gewesen. Doch die Fregatte war für derartige Einsätze
gar nicht ausgelegt, da sie im Prinzip nichts weiter war als ein
Waffentransporter. Mit ihren Geschützbatterien entlang der Flanken konnte die Eisenstein
in einer solchen Nähe zu einem Planeten praktisch nur dazu eingesetzt werden,
eine Welt aus dem Orbit zu bombardieren. Nur war eine Aktion dieser Art
undenkbar, hatte doch Horus selbst auf dem Kriegsrat Angrons Forderungen von
sich gewiesen, die Choralstadt in Schutt und Asche zu legen. So plötzlich würde
der Kriegsmeister wohl kaum seine Meinung ändern, und selbst wenn — dort unten
hielten sich Tausende loyaler Krieger auf.


Garro bemerkte, dass Carya ihn
abwartend ansah. »Hauptmann? Wenn Sie nichts hinzuzufügen haben, dann werde ich
jetzt den Befehl ausführen lassen.«


Er nickte ihm gedankenverloren
zu und fühlte ein plötzliches Unbehagen. »Tun Sie das, Meister Carya.« Der Death
Guard ging näher ans Fenster und sah durch das Panzerglas nach draußen. 


Unter ihm kam die wolkenverhangene
Welt Isstvan III allmählich näher.


»Stimmt etwas nicht, Lord?«,
fragte Decius in einem subvokalen Flüsterton, so dass niemand von der Crew ihn
belauschen konnte.


»Ja, etwas stimmt nicht«,
bestätigte er und wunderte sich über seine plötzliche Offenheit. »Aber bei
Terra, ich weiß nicht, was es ist.«


 


Kaleb zog sich tief in die
Schiffsverkleidung zurück und bewegte sich behutsam am Rand der Brücke entlang.
Im Lauf der Jahre hatte er großes Geschick darin entwickelt, dem bloßen Auge
unsichtbar zu erscheinen, so dass ein außenstehender Beobachter in ihm nichts
weiter als einen gewöhnlichen Diener gesehen hätte. Das Abzeichen seiner Treue
gegenüber der Death Guard und der Siebten Kompanie war unter dem grauen Stoff
seiner Kleidung verborgen. Ein Teil seiner Gedanken kreiste endlos um die
ängstlichen Warnungen vor dem, was er da tat, dennoch machte Kaleb einfach
weiter. Wie hatte er sich so verändern können? Was er tat, musste irgendeiner
Straftat gleichkommen, immerhin tarnte er sich als Besatzungsmitglied der Eisenstein,
anstatt seine wahre Identität zu erkennen zu geben. Dennoch war er der Ansicht,
dass er sich richtig verhielt. Seit der Imperator auf Kalebs Gebete reagiert
und seinen Meister Garro gerettet hatte, war der Leibwächter mutiger und
entschlossener geworden. Es war eine höhere Macht, die ihm die Befehle gab.
Vielleicht war das schon immer so gewesen, doch erst jetzt war er sich dessen
sicher. Der Gefechtshauptmann hatte ihm aufgetragen, der Fracht des Stormbird
nachzugehen, und genau damit war er im Moment beschäftigt. Wenn Garro es
wünschte, war es eigentlich der Wunsch des Imperators, und das gab Kaleb das Recht,
so vorzugehen.


Nachdem die Männer der Siebten
das Landedeck verlassen hatten, begab sich Kaleb in eine Position, von der aus
er den Servitoren der Fregatte Anweisungen geben und gleichzeitig den letzten
Stormbird im Auge behalten konnte. Schon nach wenigen Minuten kehrte einer von Grulgors
Männern — Mokyr, der Tölpelhafte — auf das Landedeck zurück und gab einer
Handvoll Deckarbeitern die Anweisung, sie sollten das Shuttle entladen. 


Kaleb sah zu, wie schwere
stählerne Würfel aus dem Schiff gebracht und auf Kettenfahrzeuge verladen
wurden, die sie zum Heck fuhren. Die Behältnisse waren alle identisch: große
Metallblöcke, die vom häufigen Einsatz Schrammen und Beulen davongetragen
hatten. Sie trugen den imperialen Aquila und Warnhinweise in leuchtend gelber Schrift.
In ihnen konnte sich alles Mögliche befinden; Kaleb war zu weit entfernt, um
die Worte zu entziffern.


Aufmerksam beobachtete er, wie
sich die Teams abmühten und sich dabei einer der Container aus der Verankerung
löste. Er sackte gut einen Meter tief nach unten, dann rissen die Männer an
einem Seil und konnten eben noch verhindern, dass er auf dem Deck aufschlug.
Mokyr kam zum Vorarbeiter gestürmt und versetzte dem Mann mit dem Handrücken
eine Ohrfeige, dass der zu Boden geschickt wurde. Auf dem Landedeck war es
einfach zu laut, so dass Kaleb nicht hören konnte, was Mokyr dem Mann sagte,
doch nach seinem Gebaren zu urteilen, raste der Death Guard vor Wut.


In einem gleichbleibenden Fluss
wurden Kisten ausgeladen und weggebracht. Unschlüssig schaute Kaleb ihnen nach.
Sein Befehl lautete zwar, das Löschen der Fracht zu beobachten, doch Garro
wollte auch Informationen über die Fracht selbst in Erfahrung bringen. Kaleb
überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass Letzteres der wichtigere Teil
seines Auftrags sein musste.


Also machte er sich auf den Weg
durch die Eisenstein, ohne den Konvoi aus den Augen zu lassen, während
er gleichzeitig darauf achten musste, Mokyr nicht auf sich aufmerksam zu
machen. 


Die Kisten wurden zu den
Versorgungsbrücken gebracht, die entlang der Wirbelsäule des Schiffs verliefen.



Zu beiden Seiten des stählernen
Tunnels befanden sich Ladekräne und Greifermechanismen für die primären
Geschützbatterien der Fregatte. Weit geöffnete Waffenschächte säumten den Gang
und warteten darauf, die Schüsse aus den Magazinen abzufeuern, die aufgetürmt
vor ihnen standen. Die Kisten wurden auf die Backbordseite verladen, und Kalebs
Blick folgte irritiert der Schussrichtung einer der riesigen Kanonen. In der
Düsternis jenseits der Fregatte war eine Planetenoberfläche zu sehen.


Inzwischen hatten die Arbeiter
einige der Container geöffnet, und Kaleb ging näher heran. Er spähte um ein Tor
herum, das im Notfall den Bereich rund um ein Geschütz abriegeln konnte, sollte
die Munition explodieren oder ein Fehlschuss auftreten. Kalebs Entsetzen
steigerte sich, als er mehrere Death Guard entdeckte, die die Arbeiter
überwachten. An vorderster Front stand Kommandant Grulgor, der Befehle brüllte
und mit zackigen Handbewegungen die jeweilige Richtung anzeigte. Die Kiste unmittelbar
vor ihm gab ein geöltes Zischen von sich, dann klappte sie auf wie ein
Geschenkkarton. Zum Vorschein kamen hexagonale Rahmen, auf denen ein Dutzend
Glaskugeln aufgereiht war. Jede Kugel besaß einen Durchmesser von mindestens
einem Meter, und alle waren mit einer dicklichen, giftgrünen Flüssigkeit
gefüllt.


Ein schwarzes Symbol aus ineinandergreifenden,
unterbrochenen Ringen schmückte jede Kapsel, und eine unerklärliche, urtümliche
Empfindung veranlasste Kaleb, sich an dem Geländer festzuklammern. Wenn alle
Kisten identisch beladen waren, bestand Grulgors Fracht aus mehr als einhundert
dieser Glaskugeln. Allmählich ergaben einzelne Beobachtungen einen Sinn: Mokyrs
Wutausbruch auf dem Landedeck, die Anwesenheit des Kommandanten beim Entladen
der Fracht, die scheinbar übertriebene Vorsicht, mit der die Crewmitglieder die
Glassphären bewegten. Die Flüssigkeit im Inneren musste etwas äußerst Tödliches
sein.


Dieser Gedanke traf ihn mit so
brutaler Wucht, dass er unwillkürlich aufsprang. Sein vorausgegangener Mut war
mit einem Mal wie verpufft, er verspürte nur noch Angst. Kaleb wirbelte herum
und rannte los, stieß aber gegen einen Servitor, der ein Tablett mit Werkzeugen
in den Händen hielt. Die Maschine mit den Kolbenbeinen verlor das Gleichgewicht
und fiel hin, so dass die Werkzeuge umherflogen und unter großem Getöse auf dem
Boden landeten. Der Lärm ließ Grulgors Astartes aufmerksam werden, und Kaleb
sah, wie sich Mokyr seinem Versteck näherte. 


Rasch zog er sich tiefer in die
Schatten zurück. Angst umgab ihn so plötzlich wie das dicke Material der
Schiffsverkleidung. Erst als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten,
wurde ihm bewusst, dass er sich in einen ausladenden Alkoven geflüchtet hatte,
aus dem es keinen anderen Ausgang gab. 


Die Sackgasse endete an einer
Metallwand, und die über ihm verlaufenden Stege waren so hoch, dass er nicht
hoffen konnte, sie zu erreichen. Man würde ihn entdecken und dann wissen, wer
er war und wer ihn geschickt hatte. Die Nerven in seinen Beinen zuckten.
Grulgor würde seinem Leben ein Ende setzen, daran gab es keinen Zweifel.


Er erinnerte sich an den Blick,
den der Kommandant ihm an Bord der Standhaftigkeit zugeworfen hatte, an
die Abscheu in seinen Augen. Aber der Tod wäre nichts im Vergleich zu der
Schmach, die er Garro damit bereitete. Kaleb Arin würde sterben und damit
seinen Meister und den Herrn der Menschheit zutiefst enttäuschen.


Mokyr warf dem Servitor einen
Seitenblick zu und näherte sich weiter Kaleb, eine Hand ruhte dabei schon auf seinem
Schwertheft. 


Der Leibwächter betete stumm:
Imperator, Herr der Menschen, beschütze mich und rette mich vor den Feinden
deines göttlichen Willens ...


Im nächsten Moment wurde er
gepackt, eine starke Hand zog ihn hoch, bis seine Füße den Kontakt zum Boden
verloren. Kaleb zappelte, bis er vor sich ein ernstes Gesicht sah. 


»Voyen?«, flüsterte er.


Der Apothekarius legte einen
Finger an die Lippen, während er mit der anderen Hand Kaleb festhielt. Der schaute
nach unten und sah, wie Mokyr einen Blick in den Alkoven warf und dann
schnaubend kehrtmachte. Einen Augenblick später lockerte Voyen seinen Griff und
setzte Kaleb auf dem Übergang ab.


»Lord!«, wisperte er. »Was
machen Sie hier?«


Voyens Stimme klang wie ein
tiefes Poltern, als er antwortete: »So wie bei Ihnen wurde auch meine Neugier geweckt.
Aber im Gegensatz zu Ihnen bin ich deutlich besser in der Lage, unentdeckt zu
bleiben.«


»Danke, dass Sie mich gerettet
haben, mein Herr. Wenn Mokyr mich da unten gefunden hätte ...«


»Das wäre nicht gut
ausgegangen.« Es war nicht zu übersehen, dass der Apothekarius äußerst besorgt
war.


Kaleb sah nach unten, wo weiter
Kisten entladen wurden.


»Diese Kugeln ... was ist da
drin?« Die Arbeiter waren inzwischen damit beschäftigt, die Sprengladungen der Geschosse
durch die mit Flüssigkeit gefüllten Glasbehältnisse zu ersetzen.


Voyen versuchte zu antworten,
doch einen Moment lang versagte ihm die Stimme. Die Antwort war einfach zu
abscheulich. 


»Das sind
Lebensfresser-Kapseln«, brachte er schließlich heraus. 


»Es handelt sich um einen
manipulierten Virenstrang, der so absolut tödlich ist, dass er nur unter den
extremsten Umständen zum Einsatz kommen darf, üblicherweise gegen die
gefährlichsten Xenos, die man sich vorstellen kann.«


Er wandte den Blick ab, und
Kaleb lief ein Schauer über den Rücken. Wenn sogar ein Astartes Angst zeigte
...


»Es ist eine Mordwaffe der
höchsten Ordnung, ein Weltenzerstörer. Nur den größten Schiffen ist es
gestattet, sie überhaupt zu transportieren.«


»Und die hat man von der Standhaftigkeit
hergebracht?« Ratlos schüttelte Kaleb den Kopf. 


»Aber warum, Lord? Warum werden
die Waffen damit bestückt, wenn sie nur auf die Welt unter uns zielen können?«


Voyen sah ihn ernst an. »Kaleb,
hören Sie gut zu. Gehen Sie zum Hauptmann und berichten Sie ihm, was wir
gesehen haben. So schnell Sie können, kleiner Mann. Gehen Sie! Jetzt!«


Und Kaleb rannte los.


 


»Was ist das?« Decius bemerkte
den warnenden Ton in Caryas Stimme und sah von der hololithischen Anzeige quer
über die Brücke der Fregatte. Der Kapitän sprach mit Maas, dem Kom-Offizier.
»In diesem Kampfgebiet sind keine Bewegungen vorgesehen. Wurde der Einsatzplan
ohne mein Wissen geändert?«


»Negativ«, meldete Maas. »Keine
Änderungen aufgezeichnet, mein Herr. Dennoch ist dieses Signal von der Herr
von Hyrus klar und deutlich. Ein Fahrzeug von der Andronius wird von
uns erfasst, findet sich aber auf keinem Flugplan unserer Mission.«


»Die Andronius ist
Eidolons Schiff«, überlegte Sendek. »Ist er plötzlich von dem Wunsch beseelt,
sich unseren Schlachtenbrüdern auf dem Planeten anzuschließen?«


»Vielleicht war das Aroma des
Ruhms doch zu stark, um ihm zu widerstehen«, fügte Decius hinzu.


Hauptmann Garro kehrte vom
anderen Ende der Brücke zurück, bei jedem humpelnden Schritt verzog er ein wenig
den Mund. 


»Sind Sie sicher?«, wandte er
sich an den Kommunikations-offizier.


Maas nickte und hielt ihm eine
Datentafel hin. »Ganz sicher, Hauptmann. Ein Thunderhawk der Emperors Children
durchfliegt unseren Gefechtsradius.«


»Eine gute Methode, wenn man
sich abschießen lassen will«, murmelte Sendek und veranlasste Decius zu einem schiefen
Grinsen.


Der Astartes übertrug die Daten
von Maas' Bericht auf den Hololithen und staunte nicht schlecht. Da durchflog
nicht nur ein Thunderhawk den Raum der Eisenstein, sondern sie wurde
auch noch von einer Gruppe Raven-Abfangjäger verfolgt, die in der
Angriffsformation flogen.


»Riecht nach Ärger«, meinte
Garro zu Vought. »Bringen Sie uns auf Abfangkurs.«


Decius sah seinen Kommandanten
an. »Lord, ist das so etwas wie ein Test? Erst müssen wir unseren zugewiesenen
Posten verlassen, und jetzt unsere eigenen Schiffe ohne eine Erlaubnis?«


»Das kann ich Ihnen nicht
beantworten.« 


»Hauptmann!«, rief Sendek
aufgeregt. »Die Jäger haben das Thunderhawk erfasst ... und das Feuer
eröffnet.« Ihm war der Schock deutlich anzuhören.


»Ein Warnschuss«, wiegelte
Carya ab.


Voyen schüttelte den Kopf.
»Nein. Die Kogitatoren registrieren Energieanstiege auf der Hülle. Das Schiff
steckt Treffer ein.«


Abermals ertönte das vertraute
Läuten, und Maas kam aus dem Alkoven zum Vorschein. »Gefechtshauptmann Garro,
ich habe eine unverschlüsselte Nachricht auf dem allgemeinen Kom-Kanal
empfangen.«


»Schnell«, befahl Garro ihm.


»Von Lordkommandant Eidolon von
der Andronius. Inhalt der Nachricht lautet: Flüchtendes Thunderhawk handelt
gegen die Befehle des Kriegsmeisters und wird als abtrünnig betrachtet. Alle
Schiffe der Flotte werden hiermit aufgefordert, das Schiff bei Sichtkontakt zu
zerstören.«


»Wir sollen eines unserer
eigenen Schiffe abschießen?« Sendek wollte nicht glauben, was er da zu hören
bekam. »Hat er den Verstand verloren?«


»Das Thunderhawk dreht bei«,
meldete Vought. »Es hat unseren Anflug bemerkt. Ich bestätige: Das Thunderhawk hat
Kurs auf uns genommen.« Sie sah Garro an. »Es ist jetzt in Reichweite unserer
Laserkanonen, Lord.«


Caryas Miene war wie
versteinert, auf der Brücke machte sich eisiges Schweigen breit. »Was befehlen
Sie, Hauptmann Garro?«


Der sah kurz zu Decius und
wandte sich dann zu Maas um. 


»Können Sie für mich eine
Schiff-zu-Schiff-Verbindung zu diesem Thunderhawk herstellen?«


»Jawohl, mein Herr.«


»Dann tun Sie das. Sofort.«


»Aber mein Herr, unser Befehl
...«, begann Decius.


Garro warf dem Krieger einen
mahnenden Blick zu. »Eidolon kann befehlen, so viel er will. Ich werde nicht auf
einen Astartes-Kollegen feuern, solange ich den Grund dafür nicht kenne.« 


Mit zügigen Schriften begab er
sich zum Eingang der Kom-Kabine und nahm Maas den Handkommunikator ab. 


»Thunderhawk auf
Annäherungskurs an die Eisenstein, identifizieren Sie sich«, bellte er
in das Mikrofon.


Durch das Knistern der
Interferenzen kam die nervöse Antwort: »Nathaniel!« Decius sah, wie Garro
bleich wurde, als er die Stimme erkannte. »Ich bin's, Saul. Es tut gut, deine
Stimme zu hören, mein Bruder!«


»Saul Tarvitz«, flüsterte
Sendek. »Der Erste Hauptmann der Emperors Children. Das ist unmöglich! Er ist
ein ehrbarer Mann. Wenn er zum Verräter geworden sein soll, dann ist die ganze
Galaxis verrückt geworden!«


Decius musste feststellen, dass
er den Blick nicht von Garros schockiertem Gesicht abwenden konnte. »Vielleicht
ist sie das.« 


Es dauerte eine Weile, ehe
Decius begriff, dass er diese Worte ausgesprochen hatte. 
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TOLLEN SENDEK RÜHMTE SICH GERN
seines scharfen Verstands und seines stets beherrschten Willens. Für ihn war es
Ehrensache, seinen Dienst für die XIV. Legion und für den Imperator mit Logik
und Bedacht zu verrichten. Er mied Unvernunft ebenso wie die unvorsichtige Art,
mit der einige seiner Brüder vorgingen. Rahl hatte sich oft über ihn lustig
gemacht, Witze darüber gerissen, dass Sendek den Begriff »stoisch«
völlig neu definieren würde, doch wenn er jetzt an seinen toten Kameraden
dachte, hätte er zu gern gewusst, was der zu seinem hochemotionalen
Gesichtsausdruck gesagt hätte.


Es hatte nur einen Moment
gedauert, um ihn in diesen Zustand zu versetzen. Das fliehende Thunderhawk, die
Nachricht von Eidolon, der ungeheure Befehl, das Schiff zu zerstören und mit ihm
den Astartes-Offizier an Bord ...


Sendek schüttelte den Kopf, um
diese völlige Verwirrung loszuwerden. Hatte Decius Recht damit, dass sie auf
die Probe gestellt werden sollten? Eine bizarre Übung, um die Kommando-crew der
Eisenstein zu testen? Oder sollte Saul Tarvitz tatsächlich ein
Abtrünniger sein, den nichts anderes erwarten durfte als seine Hinrichtung?
Wenn sich ein imperialer Gouverneur wie Vardus Praal gegen den Imperator
stellen konnte, warum dann nicht auch ein Astartes?


Hauptmann Garro hielt ein
Mikrofon in der Hand und sprach hastig hinein. Seine Knöchel traten weiß
hervor.


»Saul? Was im Namen des
Imperators ist da los? Versuchen diese Schiffe dich abzuschießen?«


Sendek schaute auf das Hololith
der Eisenstein, das die Antwort auf Garros Frage zeigte, da die Sensoren
der Fregatte aufblitzende Strahlen darstellten, die von den Raven-Abfangjägern
auf das Heck des Thunderhawk übersprangen. Während er zusah, gingen die
Verfolger in eine Position, die erkennen ließ, dass sie jeden Moment den entscheidenden
Schlag führen würden.


Er hörte Garro in das Kom-Mikrofon
brüllen und eine Erklärung verlangen, egal, wie die aussah. »Beeil dich, Saul.
Die haben dich fast eingeholt.«


Tarvitz' Antwort sorgte dafür,
dass sich Sendeks Magen verkrampfte. »Es ist Verrat!«, rief der Hauptmann der Emperors
Children verzweifelt. »Das alles! Wir werden hintergangen. Die Flotte wird die
Planetenoberfläche mit Virusbomben übersäen.«


Alle in Hörweite des
Lautsprechers standen wie erstarrt da. 


»Was? Nein!«, sagte Vought
kopfschüttelnd.


Offiziere an den anderen
Stationen in der Kommandogrube sahen ihn ungläubig an.


»Das kann nicht sein«, begann
der Kapitän und machte zögerlich einen Schritt nach vorn.


Decius' Miene verriet seine
Anspannung. »Er irrt sich. Unsere Brüder sind da unten ...«


Ihre Stimmen vermischten sich
zu einem lauten Gewirr, und Sendek konnte nur noch Fetzen der Unterhaltung
zwischen Garro und Tarvitz verstehen. »Bei meinem Leben schwöre ich dir, ich
belüge dich nicht, Nathaniel!«, rief der Hauptmann. Sendeks Kommandant sank in
sich zusammen, als würde die Schwere dieser Behauptung ihn zu Boden drücken. Er
bekam noch Tarvitz' letzten Satz mit: »Wenn ich nicht da runterkomme, um sie zu
warnen, werden alle Astartes auf Isstvan III sterben.«


Er sah über die Schulter zum
Hololith. Tarvitz' Leben bemaß sich nur noch nach Sekunden. Das Thunderhawk war
schwer getroffen und blutete Treibstoff aus, während sich die Raven-Jäger zum
entscheidenden Schlag bereitmachten.


Hauptmann Garro stieß sich vom
Kom-Alkoven ab und stürmte über die Brücke. »Waffen!«, brüllte er.


»Ich brauche das Kommando über
die Laserkanonen, und zwar auf der Stelle.«


Voughts Finger tanzten über
ihre Konsole. »Nahbereichsbatterien sind aktiv, mein Herr«, meldete sie. »Die Kogitatoren
berechnen eine Feuerlösung.« Dann geriet sie ins Stocken. »Hauptmann, werden
... werden Sie das Thunderhawk abschießen?«


»Geben Sie mir manuelle
Kontrolle.« Garro winkte sie zur Seite.


»Außer mir wird niemand diese
Taste betätigen.«


Der Gefechtshauptmann hielt
sich an der Seite der Kanzel fest und tippte dann auf eine Auslöserrune.


»Wir feuern«, meldete einer der
tonlosen Servitoren.


 


Auf der Dorsalhülle der Eisenstein
drehte sich eine Gruppe hochenergetischer Laserkanonen im völligen Einklang miteinander
und verfolgte die Flugbahnen des Thunderhawk und der Raven-Jäger. Die Waffen
feuerten lautlos durch die Leere des Raums, und für einen kurzen Augenblick war
die Dunkelheit von flackernder Energie erfüllt, als sich die extrem gebündelten
Lichtstrahlen im Vakuum ausstreckten und ihr Ziel erfassten, um sich durch
gepanzerte Platten, Keramit und Kunststoff zu fressen. 


Fusionskerne explodierten in
einer gleißenden Kaskade, eine dichte Wolke aus radioaktiven Trümmern breitete
sich hinter einer Wand aus elektromagnetischer Strahlung als perfekte Sphäre
aus.


 


Sendek kniff die Augen zu, als
das grelle Licht durch die Fenster auf die Brücke drang und der Hololith gleichzeitig
nur noch krachenden, undurchdringlichen Schnee zeigte. Der Astartes sah zu
Garro, der Voughts Konsole verließ und zurück zu Maas' Station humpelte.


»Er hat ihn getötet«, hauchte
Tollen so leise, dass seine Stimme kaum wahrnehmbar war. »Verdammt, er hat
Tarvitz getötet.«


»So lautete der Befehl«, gab
Decius zurück, innerlich völlig zerrissen.


»Das war Eidolons Befehl!«,
herrschte Sendek ihn an, der seine übliche Ruhe völlig vergessen hatte. »Siehst
du den Adler an der Armschiene des Hauptmanns? Tarvitz hat auch so einen, das
hat mir Hakur erzählt. Garro und Tarvitz sind Ehrenbrüder, er würde ihn nicht
einfach kaltblütig ermorden.«


»Aber wenn Tarvitz zu den
Verrätern ...«


Der Gefechtshauptmann versetzte
dem Kommunikationsoffizier Maas einen heftigen Stoß und bugsierte ihn aus der
Kom-Kabine. 


Garro duckte sich in seiner
Rüstung in den Alkoven und zog mit einer wilden Geste den Klangvorhang zu, um
seine Ruhe zu haben.


Sendek hörte, wie Vought zu
Carya sagte: »Was macht er da drin?«


»Vermutlich erstattet er
Eidolon Bericht«, überlegte der Schiffsmeister.


Der Astartes beugte sich vor
und tauchte mit seinem Gesicht fast in die Ränder des hololithischen Würfels
ein.


Flackernde Stürme aus Energie
und Farbe machten es unmöglich, etwas zu erkennen. Die Gewalt der Explosion, die
von der oberen Planetenatmosphäre abprallte, würde die Schiffssensoren noch
einige Minuten lang stören.


»Tollen«, begann Decius auf
einmal. »Ganz gleich, wie eng die Verbindung zwischen dem Gefechtshauptmann und
Tarvitz auch gewesen sein mag, sie kann nicht schwerer wiegen als seine
Dienstpflicht. Eidolon ist ein Lordkommandant, er steht über Garro.«


»Nein.« Sendek schüttelte den
Kopf und bediente die Kontrollen des Hololith-Projektors, um die Aufnahme zurückzuspulen.



»Ich weigere mich zu glauben,
er könnte so etwas machen. Du kennst ihn so gut wie ich, Sollen. >Der
aufrechte Garro< nennen ihn die Männer. Er ist der Archetypus der
Erhabenheit der Legiones Astartes! Könntest du dir tatsächlich vorstellen, dass
unser Kommandant damit einverstanden ist, einen Schlachtenbruder zu töten, nur
weil ein Angehöriger der Emperors Children ihm das sagt?«


»Und was ist dann da draußen
passiert?«, wollte Decius wissen. 


»Du hast gesehen, wie das
Thunderhawk explodierte!«


»Ich sah eine Explosion«, konterte
Sendek, spielte weiter an den Kontrollen und ließ dann die letzten Sekunden in
Zeitlupe wiedergeben. Es war zu sehen, wie die Eisenstein ihre Position
veränderte und das Feuer eröffnete, wie die Laserstrahlen auf das andere Schiff
zuschossen und dann die Explosion alle Sicht auf die Ereignisse nahm. Der
Astartes nickte bedächtig. »Er hat nicht auf das Thunderhawk gezielt, sondern
auf die Verfolger. Das vorderste der Schiffe muss er getroffen haben, und die Explosion
griff auf die anderen über.«


»Und wo ist dann Tarvitz?«


Sendek deutete nach unten. »Er
befand sich dicht über der Atmosphäre von Isstvan III. Ich möchte wetten, er
hat die Explosion für seine Flucht genutzt, weil kein Sensor ihn erfassen
konnte.«


Decius sah sich um, weil er
sich davon überzeugen Wollte, dass das übrige Fregattenpersonal nichts von
ihrer Diskussion mitbekam. »Also ist Tarvitz entkommen, und stattdessen wurden
fünf Raven-Piloten getötet?«


»Sie waren nur einfache
Crewmitglieder, keine Astartes. Ich bezweifle, dass Eidolon ihnen eine Träne
nachweinen wird.«


Sendek warf einen Blick zur Kom-Kabine.


»Er redet da drin nicht mit der
Andronius«, erklärte er überzeugt.


»Wenn du Recht hast, dann waren
wir soeben Zeuge, wie unser vorgesetzter Offizier einen direkten Befehl von seinem
Vorgesetzten missachtet hat. Das ist eine Pflichtverletzung und Grund genug für
eine schwere Bestrafung.« Decius legte die Stirn in Falten. 


»Du weißt, ich habe für
Fulgrims Schönlinge nichts übrig, aber wenn der Kriegsmeister davon erfährt,
dann färbt das auf uns alle ab, auf die gesamte Death Guard.«


Sendek verzog den Mund. »Wie
kannst du nur so schnell urteilen? Unser Hauptmann würde niemals gewissenlos handeln.
Wenn er wirklich getan hat, was wir glauben, dann wird er für sein Handeln
einen guten Grund haben. Willst du nicht wenigstens diesen Grund erfahren,
bevor du dir Sorgen um deinen Ruf machest?«


Decius' Augen blitzten zornig
auf. »Schon gut, Bruder. Ich werde ihn fragen, und zwar sofort.«


Bevor Sendek ihn zurückhalten
konnte, war Decius bereits um den Hololithen herumgegangen und bewegte sich
zielstrebig auf die Kom-Kabine zu, packte den schalldämpfenden Vorhang und zog
ihn zur Seite. In diesem Moment hörten beide Astartes den Gefechtshauptmann ins
Kom sprechen: »Möge das Glück von Terra mit dir sein.«


Garro drehte sich zur Seite und
sah Decius in die Augen.


Der leere, gebrochene Blick des
Hauptmanns traf Decius ins Herz. 


Selbst in der Zeit, als er nach
dem Unglück auf Isstvan Extremis in Heiltrance gelegen hatte, war seine Miene
nicht so leer und fahl gewesen wie in diesem Augenblick.


»Lord?«, fragte er. »Was ist?«


»Der Sturm kommt, Solun«,
antwortete Garro mit einer wie tot klingenden Stimme.


 


 Es kostete Garro viel Kraft,
aus der Kom-Kabine hervorzukommen, da Tarvitz' Enthüllungen ihm wieder und wieder
durch den Kopf gingen und ihn wie eine sonderbare Krankheit aller Willenskraft
beraubten. Was er gesagt hatte … 


Die Bedeutung war erdrückend.
Mit schwerfälligen Schritten entfernte er sich und ignorierte dabei die Blicke
der Eisenstein-Crew ebenso wie den unverhohlenen Argwohn, der von Maas
ausging, als der in den Alkoven zurückkehrte.


»Nehmen Sie Kontakt mit der Andronius
auf«, rief er dem Mann über die Schulter zu. »Geben Sie durch, dass der
Überläufer getötet wurde und dass die Verfolgerschiffe in der gleichen
Explosion zerstört wurden. Keine Überlebenden.«


»Ist das tatsächlich so
passiert?«, fragte Decius vorwurfsvoll.


»Tarvitz hat mich ... uns
gewarnt. Sie hörten, was er über Kom sagte.«


»Lord, ich hörte nur wildes
Gebrüll über Verrat und Virusbomben. Das war für Sie der alleinige Grund, einen
Befehl zu missachten?«


Sendek und seine Brüder begaben
sich in den hinteren Teil der Brücke, damit sie nicht belauscht wurden.


»Wenn Tarvitz das sagt, dann
stimmt es«, beharrte Garro mit sanfter Stimme.


Decius machte eine spöttische
Miene. »Bei allem Respekt, Hauptmann, aber ich kenne den Mann nicht, und für
mich ist Hörensagen nicht genug, um einen ausdrücklichen Befehl zu missachten
...« Garros Temperament erwachte wieder, er packte Decius am Kragen und zog ihn
so heftig zu sich, dass der den Halt verlor. 


»Ich kenne Saul Tarvitz, Sie
Balg, und sein Wort ist mehr wert als tausend Worte von Eidolon!« Er zog seine
Armschiene hoch, um sie Decius vors Gesicht zu halten. »Sehen Sie das? Diese Gravur
hier? Dieses Zeichen ist alle Garantie, die ich benötige! Wenn Sie erst mal so
lange gekämpft haben wie ich, dann werden Sie lernen, dass es Dinge gibt, die
wichtiger sind als die Befehle Ihres Vorgesetzten!« 


Wütend ließ er den Mann los und
ballte die Faust. Sendeks Gesicht war vor Schreck kreidebleich geworden. 


»Wenn es stimmt, was er sagt,
wenn sich Schiffe in dieser Flotte darauf vorbereiten, den Planeten mit Viren zu
bombardieren, dann würde das den Tod Tausender Kameraden bedeuten.« Er schüttelte
den Kopf. 


»Aber es gibt doch keinen
Grund, unsere Männer zu opfern, nur um die Choralstadt auszulöschen. Warum
sollte Horus so etwas zulassen? Das ergibt doch keinen Sinn.«


»Richtig«, stimmte Decius ihm
zu, da er inzwischen die Fassung zurückerlangt hatte. »Welchen Grund sollte der
Kriegsmeister dafür haben?«


Garro setzte zum Reden an, doch
er brachte die Worte nicht heraus. Der unglaubliche Schrecken, die Leere in
seinen Gedanken ließ ihn gleich wieder innehalten. Verrat.


Er konnte das Wort nicht aussprechen,
nicht über die Lippen bringen. Dass Horus selbst, der große Horus, der wundervolle,
prächtige Kriegsmeister so etwas tun würde ...


Bei dem bloßen Gedanken wurde
ihm schon übel. Der ungeheuren Erkenntnis folgte eine weitere. Wenn Horus diesen
Verrat in die Wege geleitet hatte, war er nicht allein gewesen. 


Das Ganze war zu umfangreich,
zu gewaltig, als dass der Kriegsmeister das allein hätte bewerkstelligen
können. Ja, Horus' Brüder mussten eingeweiht sein: Angron, der stets zu allem
bereit war, das noch mehr Blutvergießen bedeutete, und der Death Lord
persönlich ...


»Mortarion ...« Garro sah
wieder diese abweisenden bernstein-farbenen Augen vor sich, erinnerte sich an
die Fragen und die Absicht seines Kriegsmeisters. Es ist für mich wichtig,
dass meine Legion geschlossen ein und dasselbe Ziel verfolgt, hatte er
gesagt. Wir müssen alle das gleiche Ziel vor Augen haben, sonst werden wir
scheitern. 


War diese Falschheit das Ziel,
auf das Mortarion angespielt hatte? 


Garro wandte sich ab, presste
den Handballen gegen die Stirn und kämpfte gegen den Konflikt an, der in seinem
Inneren tobte. 


Plötzlich kam eine aufgeregte
Gestalt durch die Irisluke auf die Brücke gehastet, das Gesicht vor Angst
verzerrt. »Kaleb?«


Der Leibwächter verbeugte sich
zitternd. »Milord, Sie müssen schnell mitkommen! Bruder Voyen und ich ... auf
dem Waffendeck haben wir entdeckt ...« Er stammelte, da er gleichzeitig nach
Luft schnappte. 


»Grulgor und seine Männer laden
die Hauptgeschütze ... sie laden sie mit Lebensfresser-Kapseln!«


»Virusbomben«, kommentierte
Sendek kühl und distanziert.


»Ja, Lord, ich sah es mit
eigenen Augen.«


Garro drängte den Widerstreit
in seinem Kopf in den Hintergrund und richtete sich auf. »Zeigen Sie es mir.«


 


Voyen konnte nur fassungslos
zusehen. Mit jeder weiteren Sphäre, die aus den Kisten geholt wurde, steigerte
sich sein Entsetzen ein Stück mehr. Als ausgebildeter Apothekarius war es seine
Pflicht, sich mit den zahlreichen Formen der biologischen Kriegsführung
auszukennen, weshalb ihm auch der Lebensfresser nicht fremd war. Er wünschte, er
hätte nichts darüber gewusst. 


Er dachte zurück an den Tag in
einer fortgeschrittenen Phase seiner Ausbildung bei den Magos Biologis, als die
Mentoren die Wirkungsweise der verschiedenen Gifte an verurteilten Straftätern
demonstrierten. Er hatte gesehen, was ein einzelner Tropfen dieses Virus
anrichten konnte, wie es den schreienden Ketzer hinter undurchdringlichem
Panzerglas vor seinen Augen zerfraß. 


In jeder dieser Kugeln waren
Hunderte Liter des grünen Überträgermediums enthalten, jeder Becher davon
enthielt Billionen mörderischer Mikroben. Seiner Schätzung nach genügte das,
was an Bord der Eisenstein gebracht worden war, um eine Großstadt
auszulöschen. Kommandant Grulgor ging zwischen den Arbeitern und seinen Leuten
hin und her, zeigte keine Spur von Angst und gab persönlich Anweisungen. Voyen
wurde klar, dass Grulgor die Verantwortung an sich riss, um dieser Tat seinen
eigenen Stempel perversen Stolzes aufzudrücken.


Er drehte sich um, als er auf
leise Schritte auf der Brücke aufmerksam wurde. Garro kam mit wutentbrannter Miene
zu ihm, dicht gefolgt von Sendek und einem nach Luft schnappenden Kaleb.


»Stimmt das?«, fragte der
Gefechtshauptmann ohne Vorrede.


»Ja.« Voyen zeigte nach unten. 


»Sehen Sie dort. Die Kennzeichnung
der Kugeln ist unverkennbar. Es ist der Lebensfresser, Lord, eine Waffe, vor
deren Einsatz sogar der Imperator zurückschreckt.« Er schüttelte den Kopf.


»Warum macht Grulgor das?
Welcher Wahnsinn hat von ihm Besitz ergriffen?«


Garros Blick wurde eisig. »Es
ist kein Wahnsirm, Bruder, es ist Verrat.«


»Nein«, gab Voyen zurück und
suchte verzweifelt weiter nach einer vernünftigen Erklärung. »Wenn ich mit Grulgor
rede, kann ich vielleicht die Wahrheit herausfinden. Ich könnte mich ihm als
ein Logenbruder nähern, dann würde er zuhören ...«


»Nein, das würde er nicht«,
widersprach der Hauptmann und schüttelte energisch den Kopf. »Glauben Sie mir,
es wird nur auf eine Weise enden.« Garro richtete sich auf, verließ die
Schatten der Brücke und ging langsam die Rampe nach unten zur Hauptebene des
Waffendecks. An der überhängenden Unterkante der Tür duckte er sich und rief:
»Ignatius Grulgor! Kommen Sie her und erklären Sie das!«, Seine Stimme dröhnte
durch den hohen, breiten Korridor. Voyen und die anderen folgten ihm
vorsichtig, und dann sah der Apothekarius, wie sich Grulgors Miene verhärtete,
als er die Neuankömmlinge bemerkte.


»Garro«, zischte er. »Es wäre
für Sie und Ihre Leute das Beste, wenn Sie kehrtmachen und verschwinden. Was hier
geschieht, geht Sie nichts an.« Ringsum verharrten die Astartes der Zweiten
Kompanie und die Arbeiter mitten in ihren Bewegungen.


Garros Hand lag auf dem Heft
von Libertas. 


»Dazu wird es nicht kommen.« Amüsiert
nickte Grulgor, der offenbar nichts anderes erwartet hatte.


»Antworten Sie mir«, befahl
Garro. »Im Namen des Imperators, Sie werden mir antworten!«


Der Kommandant verzog spöttisch
den Mund. »Der Imperator«, wiederholte er abfällig. 


»Wo ist der in diesem Moment?
Und welche Macht besitzt er im Augenblick?«


»Gotteslästerer!«, brachte
Kaleb atemlos heraus.


»Warum sollten wir uns nach ihm
richten?«, fauchte Grulgor. 


»Er ließ uns im Stich! Als wir
ihn brauchten, da machte er einfach kehrt, ließ uns hier allein zurück und floh
zurück auf Ihren ach so kostbaren Planeten Terra! Und was hat er seitdem Großes
vollbracht?« Der Kommandant breitete die Arme aus und bezog seine Männer mit
ein. 


»Er hat unser Geburtsrecht an
einen Rat aus Narren und Politikern verschachert, die nie die Entbehrungen oder
den Kuss des Krieges erfahren haben, und er machte sie zu Lords und
Gesetzgebern! Der Imperator? Der hat uns nichts vorzuschreiben.«


Voyen musste seine Überraschung
verbergen, als er diese unverhohlen aufwieglerischen Worte hörte, und es verschlug
ihm die Sprache, als die Männer der Zweiten den Äußerungen verärgert
beipflichteten.


»Nur der Kriegsmeister und der
Death Lord können uns Befehle erteilen«, fuhr Grulgor fort. »Was wir hier machen,
entspricht dem Willen von Horus und Mortarion!«


Garro näherte sich bedrohlich,
mit dem Daumen tippte er das Heft seines Schwerts an, so dass ein Stück der Klinge
zum Vorschein kam. »Sie und Ihre Männer werden sich ergeben und diesem Wahnsinn
ein Ende setzen.«


»Drei Astartes und ein
Leibwächter?«, gab Grulgor lachend zurück. »Ich habe meinen ganzen Trupp dabei,
und ein Teil der Crew dieses Schiffs steht auch auf meiner Seite. Ich würde
sagen, Sie stehen nicht besonders aussichtsreich da.«


»Ich habe das Recht auf meiner
Seite«, konterte Garro. 


»Und das ist jetzt das letzte
Mal, dass ich Sie bitte.«


Der Kommandant betrachtete den
Gefechtshauptmann. »Also gut, dann tun Sie, was Sie tun müssen.« Er legte den
Kopf in den Nacken und präsentierte ihm seinen ungeschützten Hals. »Töten Sie
mich, wenn Sie wollen.« Als Garro zögerte, zerschnitt Grulgors brüllendes Gelächter
die angespannte Atmosphäre. »Sie können es nicht. Ich sehe es in Ihren Augen.
Der Gedanke, einen anderen Astartes töten zu müssen, erfüllt Sie mit
Entsetzen!« 


Er wandte den Blick ab. »Ihr
Geist ist ebenso verkrüppelt wie Ihr Körper. Und darum begreifen Sie auch nicht,
Garro. Unter Ihrem starren Äußeren sind Sie weich, und Sie fürchten sich davor,
das zu tun, was getan werden muss.«


 


Garros Finger hielten das Heft
des Schwerts umfasst, doch es schien mit der Scheide verschmolzen zu sein und bewegte
sich keinen Fingerbreit. Zum Teufel mit diesem Grulgor, aber Garro wusste, dass
der Prahler in gewisser Hinsicht Recht hatte. Für einen Moment tauchten die
Worte des Jorgall-Psionikers in seinem Kopf auf und drängten sich ihm gegen
seinen Willen auf. So überzeugt davon, dass du im Recht bist. So voller
Angst davor, dass du den Riss in deinem Geist sehen könntest.


Er schnappte nach Luft, und
Grulgor sah sein Zögern. Auf einmal riss der Kommandant eine Bolt-Pistole aus dem
Gürtel und stieß einen Schrei aus. Garro sah, wie die Waffe auf ihn gerichtet
wurde, Libertas sprang förmlich in seine Hand, das Metall blitzte auf. 


Plötzlich machte die Zeit einen
Sprung nach vorn, ein Schuss war zu hören, Schreie, Metall, das auf Metall
traf.


»Feuer einstellen!«, rief
Grulgor und zog mit der freien Hand ein Kampfmesser.


Garro nahm wahr, wie Voyen und
Sendek in Gefechtshaltung gingen, er sah, wie sich Kaleb aus der Schusslinie rettete.
Er dachte an Decius, den er auf der Brücke zurückgelassen hatte. Die
Nahkampffertigkeiten dieses jungen Mannes wären jetzt sehr willkommen gewesen.
Grulgor hatte nicht gelogen. Die Chancen standen für seine Seite wirklich
schlecht, aber die auf dem Waffendeck verteilten Maschinen und
Ausrüstungsgegenstände und die lebensgefährlichen Sprengköpfe machten es dem
Gegner nicht so leicht, nach Belieben zu agieren und auf sie zu schießen. 


Auf einem freien Schlachtfeld
dagegen wäre der Kampf längst entschieden gewesen.


Aber nicht jetzt und hier.
Garro stürmte auf den Kommandanten los, doch zwei von dessen Männern
versperrten ihm schnell den Weg, jeder holte mit seinem schweren Streithammer
aus. Garro wehrte einen Hieb des linken Gegners ab, dem anderen verpasste er
einen Treffer, der den Mann nach hinten taumeln ließ. Er drehte sich auf der
Stelle und durchtrennte mit Libertas den Griff des einen Hammers. Mit einem
Schwerthieb über den Rumpf der Rüstung schickte er den Mann rücklings zu Boden.
Sofort widmete er sich erneut dem zweiten Angreifer, den er diesmal mit dem
Schwertknauf traf. Der Astartes sackte mit zertrümmertem, blutigem Gesicht in
sich zusammen.


Das war nicht das erste Mal,
dass Nathaniel im Kampf das Blut seiner Schlachtenbrüder vergoss. Bei vielen
Gelegenheiten hatte er in den Trainingskäfigen bis zum Patt gegen Widersacher
gekämpft, doch das war stets unter Aufsicht geschehen, und er hatte nie eine
tödliche Absicht verfolgt. Insgeheim verfluchte er Grulgor dafür, dass der ihn
in diese Situation gebracht hatte. Am Rand seines Gesichtsfelds bemerkte er,
dass Voyen und Sendek ebenfalls in Kämpfe verstrickt waren.


Garro spürte einen weiteren
Angreifer, der sich ihm von hinten näherte, und wich genau in dem Moment aus, als
eine Messerklinge über seine Schulter kratzte. Einem Instinkt folgend, drehte
er Libertas um und stieß das Schwert unter der Achsel hindurch nach hinten. Die
Waffe bohrte sich in den Angreifer, und Garro wandte sich um, damit er das
Schwert aus dem Angreifer ziehen konnte.


Sein Herz stockte einen Moment
lang, als er sah, wie der Marm mit einem dumpfen Knall auf dem Deck landete.


Ein Death Guard war tot, und er
hatte ihn auf dem Gewissen.


 


Die Besatzungsmitglieder der Eisenstein
stürzten sich auf Kaleb, traten und schlugen auf ihn ein, obwohl er bereits am
Boden war. 


Keiner von ihnen war mutig oder
dumm genug, es mit einem Astartes aufzunehmen, also suchten sie sich das
nächstbeste schwächere Opfer. Der Leibwächter beschimpfte sie, dass sie sich
auf Grulgors Seite stellten, aber seine Worte waren vergebens. 


Den Leuten ging es nur darum,
wer die meisten Krieger hinter sich hatte.


Kaleb setzte sich zur Wehr, so
gut er konnte, aber die Männer zerrten von allen Seiten an ihm, rissen an
seiner Kleidung und seinen Haaren. Spitze Fingernägel bohrten sich in den Stoff
und kratzten über seinen Hals. Sein Kragen drückte ihm die Luft ab, und er
fühlte Wut in sich aufsteigen. Mit einem Kopf stoß setzte er einen seiner
Gegner außer Gefecht und brüllte: »Der Imperator soll euch dreckige Hurensöhne verfluchen!«


 Ein gedrungenes Stück Metall
tauchte vor seinem Kopf auf und traf ihn an der Schläfe. Kaleb ließ den Treffer
an sich abgleiten und griff nach dem Gegenstand. Plötzlich roch er Waffenöl und
erkannte, dass es sich um eine Automatikpistole handelte. Er drückte sich gegen
den Mann, der ihn festzuhalten versuchte, und bekam die kleine Waffe zu fassen.
Ein Schuss löste sich, und irgendwer schrie auf. Kaleb rollte sich zur Seite,
um dem Mob zu entwischen, wobei es ihm gelang, den heißen metallenen Ingot
nicht aus der Hand zu geben. Seine Finger bekamen den Abzug zu fassen, und er
feuerte auf den Mann, der ihm zu folgen versuchte. 


Ein Treffer genau ins Auge fällte
den Gegner auf der Stelle. Diese Waffe war seine Errettung, ein Gottesgeschenk.



»Der Gott-Imperator
beschützt!«, fauchte er. »Ich bin sein Diener und sein Subjekt!«


Schwer atmend stolperte er
davon, blinzelte und sah eine Gestalt in den Farben Marmorweiß und Grün eines Hauptmanns
der Death Guard vor sich. Sorgfältig zielte der Astartes mit seiner
Bolt-Pistole in das Kampfgetümmel, und als Kaleb der Blickrichtung des Mannes
folgte, musste er entsetzt feststellen, dass Garro das Ziel war. Der ahnte
nichts von dem nahenden tödlichen Treffer, da er in den Nahkampf mit einem
anderen Krieger verstrickt war.


Nein! Er darf nicht sterben! Der Gedanke brannte sich wie
eine Feuerwalze durch Kalebs Kopf. 


Das werde ich nicht zulassen. Der
Gott-Imperator hat ihn auserwählt!



Er hob seine winzige Waffe und
schickte ein Stoßgebet zum Himmel: »Göttlicher, führe meine Hand.«


Er drückte einen
Sekundenbruchteil früher ab als Grulgor. 


Obwohl die Kugel aus der
Automatikpistole so winzig war, dass sie fast wirkungslos vom Gehäuse der Bolt-Pistole
abprallte, genügte der leichte Kontakt doch, um das Geschoss so weit
abzulenken, dass es Garro verfehlte und stattdessen gegen einen Träger in
dessen Nähe prallte, von wo es in hohem Bogen weiterflog.


Grulgor reagierte mit
übermenschlicher Schnelligkeit und schleuderte sein Messer auf den Leibwächter.
Der wurde von dem wuchtigen Treffer mitgerissen und stieß gegen ein
Kontrollpult. 


Das alles ging so schnell, dass
seit dem Abfeuern der Automatikpistole nicht mal eine Sekunde vergangen war.


Blut sammelte sich in Kalebs
Mund, Kehle und Lunge, und dann war auf einmal ein neues Geräusch zu hören, dass
das Kampfgetümmel überlagerte. Ein sprödes, feines Geräusch, wie von einer
zerbrechenden Eierschale, von knackendem Eis, berstendem Glas. Obwohl vor
seinen Augen langsam alles finster wurde, nahm Kaleb einen dünnen Streifen aus
dunklem Nebel wahr, der aus einer der Kugeln entwich und dabei bedrohlich zischte.


 


»Die Glaskugel!«, rief Voyen
und wich vor seinen Widersachern zurück. Grulgors Querschläger hatte eine der Sphären
getroffen, über die sich sofort ein Geflecht aus feinen Rissen zog. 


»Weg hier!« Er zerrte an
Sendeks Arm und zog den Mann mit sich. Schwarzes Gas trat aus und bildete einen
trägen, tödlichen Nebel, dabei war ein Summen zu hören wie von einem Schwarm
wütender Mücken. Die Arbeiter in unmittelbarer Nähe des Nebels übergaben sich
bereits und griffen nach ihrer ungeschützten Haut. 


Nur noch wenige Augenblicke,
dann würde die gesamte Waffenkammer mit dem Gas gefüllt sein.


Garro sah sich um und entdeckte
Kaleb, dessen starrer Blick auf ihn gerichtet war. Rötlicher Schaum stand vor seinem
Mund. 


»Lord!«, rief er gurgelnd. »Sie
haben einen Auftrag! Es ist der Wille des Gott-Imperators!« Keuchend bäumte er
sich auf. »Seine Hand liegt auf jedem von uns! Der Imperator beschützt!«


Garro hob abwehrend die Hand,
um Kaleb davon ab zuhalten, sich noch mehr anzustrengen, doch der warf sich
über die Konsole und mobilisierte seine letzten Kraftreserven, um die
Notfalltaste zu drücken.


Sirenen gellten auf, und in der
stählernen Decke setzten sich große Zahnräder in Bewegung, woraufhin schwere Metalltore
nach unten glitten, um das Waffendeck abzuriegeln. Garro warf sich zu Boden und
rollte unter einem der tonnenschweren Tore hindurch in den Nebenraum, wo
bereits Voyen und Sendek auf ihn warteten. 


Einer von Grulgors Leuten, ein
Krieger namens Mokyr, versuchte Garro zu folgen, schaffte es aber nur halb
unter dem Tor durch, das sich in eine Guillotine verwandelte und den den Körper
des Astartes in zwei Hälften teilte. Das Knirschen von Knochen und Keramit war
übelkeiterregend.


Garros Herz schlug wie wild in
seiner Brust und kam ihm so laut vor wie das Hämmern der Eingeschlossenen gegen
das Tor. Ein Phantomschmerz regte sich in seinem augmetischen Bein.


»Brandschutztore«, keuchte
Sendek und schluckte angestrengt.


Voyen nickte. »Er hat uns das
Leben gerettet. Die Luke hält sogar das Virus zurück. Der kleine Mann hat sich
geopfert und uns und das Schiff gerettet.«


Das Klopfen von der anderen
Seite des Tors wurde leiser, schließlich verstummte es ganz. Garro stand auf
und ging zur Schleuse, um eine Hand auf das Metall zu legen. 


Es fühlte sich so warm an wie
Blut, vermutlich eine chemische Reaktion auf das Virus, das sich auf der
anderen Seite austobte. 


Er versuchte, sich nicht das
Blutbad vorzustellen, das sich dort drüben abspielte, nicht die Körper, deren
Organe sich bei lebendigem Leib verflüssigten und verrotteten. Er versuchte es,
doch es gelang ihm nicht.


Kalebs Worte hallten in seinem
Kopf nach. Ihm war jetzt klar, dass es Kaleb gewesen sein musste, den er durch
den Nebel seines Heilkomas vom Imperator und von Göttlichkeit hatte reden
hören. 


Und nun hatte der treue Diener
sein Leben gegeben, um seinen Meister zu retten.


»Ich habe einen Auftrag«,
wiederholte er murmelnd. 


»Was für einen Auftrag?«


»Mein Herr?« Sendek kam zu ihm
und rief laut nach ihm, damit er über den Lärm der Alarmsirenen hinweg zu hören
war. 


»Was haben Sie gesagt?«


Er wandte sich vom Tor ab. 


»Lassen Sie dieses Deck säubern.
Sagen Sie Carya, er soll die Luft ins All pumpen! Die Reaktion der Viren wird
auf alle übrigen Behältnisse übergreifen und die gesamte Ladung freisetzen,
aber ohne Atmosphäre kann das Virus nicht überleben. Ich will dieses höllische
Zeugs vom Schiff haben!« 


Voyen nickte. 


»Und was ist mit den Toten,
Hauptmann? Die werden verwesen und ...« 


»Lassen Sie sie, wo sie sind«,
unterbrach er ihn, während er gegen die finstere Laune ankämpfte, die von ihm Besitz
ergreifen wollte. 


»Wir müssen schnell handeln,
wenn wir nicht ebenfalls sterben wollen.« Garro rammte Libertas zurück in die
Scheide. 


»Die Würfel sind gefallen.«


 


 So wie die Standhaftigkeit
verfügte auch die Eisenstein über ein Observatorium auf der
Dorsallhülle, das nur ein Stück vor dem Kommandoturm der Fregatte gelegen war.
Seine Größe reichte nicht einmal annähernd an das der Standhaftigkeit
heran, und durch die großen Astartes wirkte es sogar noch beengter. Decius
verzog den Mund, als sich die Luke öffnete und zwei weitere Death Guard eintraten.
Apothekarius Voyen kam zusammen mit Sendek herein, und die Gesichter der beiden
ließen ihn stutzen. Decius schaute zu Sergeant Hakur, der sich bei den Männern
seines Trupps aufhielt, und er sah, dass auch der alte Andus so finster
dreinblickte wie die beiden Neuankömmlinge.


»Meric, was ist los?«, wollte
der Veteran wissen. »Erst erhalte ich den Befehl, alles stehen und liegen zu
lassen und herzukommen, ohne jemandem ein Wort davon zu sagen ... und dann höre
ich Sirenen und Gerüchte über Schüsse und Explosionen.«


»Es gab keine Explosionen«, gab
Sendek ernst zurück.


»Wo ist der Hauptmann?«, fragte
Decius.


»Er wird jeden Moment
eintreffen«, erwiderte Voyen.


»Er holt noch einige andere.« 


Decius wollte sich mit einer
weiteren ausweichenden Antwort nicht zufriedengeben. 


»Als ich auf der Brücke war,
wurde auf den Waffendecks Feueralarm ausgelöst. Mittschiffs wurde ein ganzes
Abteil versiegelt. Laut Kontrollservitor bedeutet das, dass vier Geschütze
abgeschaltet wurden. Dann höre ich dich über Kom, wie du eine Notfalldekompression
für den Bereich anordnest.« Er zeigte auf den Apothekarius. »Erst die Logen,
dann Tarvitz, und jetzt das hier? Ich verlange eine Erklärung!«


»Der Hauptmann wird sie dir
schon liefern«, gab der andere Mann zurück.


»Und Saul Tarvitz?«, warf Hakur
ein. »Was ist mit ihm? Das Letzte, was ich über ihn weiß, ist, dass er auf der Andronius
war.«


»Der dürfte inzwischen die
Choralstadt erreicht haben, wenn er nicht auf dem Weg dorthin verglüht ist«,
meinte Sendek finster. »Er verstieß gegen das Protokoll, entwendete ein
Thunderhawk und machte sich auf den Weg nach Isstvan III. Lordkommandant
Eidolon befahl seinen Abschuss.«


Hakurs Unglauben war nicht zu
übersehen. »Das ist ja lachhaft. Du musst dich irren.«


Decius schüttelte den Kopf.
»Wir waren alle mit dabei. Wir hörten den Befehl, aber Garro missachtete ihn.
Er ließ Tarvitz entkommen.« Der jüngere Astartes musste immer noch verarbeiten,
was sich abgespielt hatte und seine Loyalität auf eine harte Bewährungsprobe
stellte. »Das ist Aufwiegelei.«


»Ja, das ist es«, ertönte
Garros Stimme von der Luke, als er eintrat, gefolgt von Kapitän Carya und
Deckoffizier Vought. Auf Garros Zeichen hin versiegelte sie die Luke, und erst
da fiel Decius auf, dass der Leibwächter nicht bei ihnen war.


Der Gefechtshauptmann ging bis
zur Raummitte, wo er einen zusammengefalteten Stoffballen auf das Kontrollpult
legte. Dann warf er der Reihe nach jedem Anwesenden einen langen, forschenden
Blick zu. Decius kam es vor, als widerstrebe es Garro, weiterzumachen und das auszusprechen,
was gesagt werden musste. Schließlich seufzte er und nickte, als habe er sich
endgültig entschieden. »Wenn wir diesen Raum wieder verlassen, werden wir
Rebellen sein«, begann er.


»Unsere Brüder werden ihre
Waffen gegen uns richten. Ich werde von jedem hier verlangen, fragwürdige Dinge
zu tun, doch das lässt sich nicht vermeiden, denn uns bleibt keine andere Wahl.
Möglicherweise sind wir als Einzige in der Lage, andere zu warnen und ihnen
davon zu berichten, was hier geschieht.«


»Warnen, Lord? Wovor warnen?«,
fragte einer von Hakurs Männern verständnislos.


Garro sah Decius an. »Vor einem
Aufruhr.«


Carya räusperte sich. Im
Gegensatz zu seiner Stellvertreterin schien sich der Kapitän in der Gegenwart
so vieler Death Guard nicht unbehaglich zu fühlen. »Geehrter Gefechtshauptmann,
bei allem nötigen Respekt, aber dies ist immer noch mein Schiff, und ich
erwarte von Ihnen eine Erklärung, bevor das noch weitere Kreise zieht.«


»Ja, das ist Ihr gutes Recht«,
pflichtete Garro ihm bei.


Er sah auf seine Hände und
atmete tief durch. Mit ernster Stimme berichtete er von den Beobachtungen an
Bord des Schiffs und von seiner Konfrontation mit Grulgor. 


Die anderen reagierten
entsetzt, als er von den Virusbomben erzählte, und als er schilderte, wie sich
der Kommandant gegen den Imperator ausgesprochen hatte, breitete sich Schweigen
aus. 


Decius spürte, wie sich
angesichts der rasanten Entwicklungen seine Gedanken überschlugen. Es war, als
würde sich der Boden unter seinen Stiefeln in Schlamm verwandeln und ihn in
eine Welt des Chaos ziehen.


Vought war totenbleich
geworden. »Das Lebensfresser-Virus ... es wird sich doch nicht weiter
ausbreiten, oder?«


Sendek schüttelte den Kopf. 


»Es konnte rechtzeitig isoliert
werden. Der Virenstrang ist schnell ausgebrannt.«


»Ich würde allerdings
empfehlen, das Abteil in den nächsten sechs Stunden nicht zu betreten«, warnte
Voyen. 


»Nur aus Vorsicht. Das Virus
wurde zwar in den luftleeren Raum ausgestoßen, wo es nicht überleben kann, aber
in den Toten könnten noch schlafende Erreger vorhanden sein.«


»Unsere eigenen Leute«, meinte
Hakur fassungslos. 


»Ich kann das kaum glauben. Ich
weiß, Grulgor war ein Prahler, der immer darauf aus war, möglichst viel Ruhm einzustreichen,
aber so etwas ... Warum sollte er etwas so Absurdes tun?« 


Der Veteran sah Garro an, in
seinen Augen war ein fast schon naiver flehender Ausdruck zu erkennen. »Warum,
Milord?«


 


Garro wollte Grulgors Handeln
irgendwie erklären. So wie Voyen hatte ein Teil von ihm gehofft, das Ganze könnte
nur ein böser Traum sein oder ein vorübergehender Wahnsinn, von dem sein Rivale
erfasst worden war. Aber als er Ignatius in die Augen gesehen hatte, wusste er,
dass seine Hoffnung vergebens war. 


Grulgor hätte sich niemals
einer Sache verschrieben, wenn dabei das Risiko des Scheiterns bestanden hätte.
Die Gewissheit, die absolute Überzeugung in den Gesichtszügen des anderen Death
Guard hatte Garro erkennen lassen, dass es die Wahrheit war. 


Grulgor war der Beweis für die
von Tarvitz ausgesprochene Warnung, eine Tatsache, die ihn wie ein Fausthieb
ins Gesicht traf.


All die Kleinigkeiten, die
scheinbaren Nebensächlichkeiten, die Zweifel, das ungute Gefühl, die Stimmung an
Bord der Standhaftigkeit und der Rächender Geist, alles, was
Nathaniel in den letzten Tagen ins Grübeln gebracht hatte, fügte sich jetzt zu
einem großen Gesamtbild zusammen.


»Mein Ehrenbruder und Freund
Saul Tarvitz übermittelte mir eine Warnung. Als er vom Schiff der Emperors Children
floh, um sich auf diesen Planeten zu begeben und seine Kameraden zu warnen,
dass ein Angriff mit Viren bevorsteht, hat er sein Leben riskiert. Um das zu vereiteln,
befahl Eidolon, ihn abzuschießen.« 


Garro nickte nachdrücklich.
»Ich beschloss, diesen Befehl nicht auszuführen. Als Folge davon ist Saul jetzt
auf Isstvan III und warnt die Männer der Legiones Astartes, damit sie irgendwo
Schutz suchen, bevor der Angriff beginnt. Ich bin fest davon überzeugt, dass er
die Wahrheit gesagt hat. Ich glaube ihm so, wie ich jedem von Ihnen glauben würde,
wenn Sie es mir erzählen würden.« Er streckte die Hand aus und tippte Hakur auf
die Schulter, dann ging er langsam umher. 


Garro sah jedem der
Versammelten in die Augen und vermittelte ihnen seine eigene Wahrheit der
Dinge. »Das schreckliche Ausmaß hat noch ganz andere Dimensionen. Grulgor und
Eidolon sind nicht bloß zwei verirrte Seelen, die einen persönlichen Plan verfolgen,
sondern Soldaten in einem als Krieg getarnten Verrat, der sich erst noch als
solcher entpuppen wird.« 


Er ging über das erschrockene
Keuchen von allen Seiten hinweg. 


»Das ist das Werk von Horus,
gemeinsam mit Angron, Fulgrim und leider auch Mortarion, so ungern ich Letzteres
zugebe.«


Am anderen Ende des
Beobachtungsdecks brach Carya vor Schreck fest zusammen, während er versuchte,
Garros Worten einen Sinn zu geben. Vought stand neben ihm und verzog das
Gesicht, als verspüre sie körperliche Schmerzen. 


»Warum?«, fragte der Kapitän.
»Terra soll mich holen, wenn ich die Logik und die Wahrheit in all dem erkennen
kann. Aber warum soll er so etwas machen? Was sollte Horus gewinnen, wenn er
sich gegen den Imperator stellt?«


»Alles«, murmelte Decius.


Voyen nickte betrübt. »In den
Logen wurde aus zweiter und dritter Hand über den Kriegsmeister geredet. Es
ging darum, wie weit entfernt der Imperator ist, wie unzufrieden man über die
Befehle ist, die der Rat von Terra ausgibt. Der Tonfall ist deutlich gereizter
geworden, seit Horus nach seiner Verletzung geheilt zurückgekehrt war.«


»Die Spitze der Klinge des
Verrats, die nur an verborgenen Plätzen zu entdecken ist«, sagte Sendek.


Garro fuhr fort: »Horus hat
alle Einheiten für den Angriff auf die Choralstadt persönlich ausgewählt. Er
suchte nur Männer aus, von denen er wusste, dass sie sich ihm nicht anschließen
würden, wenn er sie zu seinem Banner rief. Mit dem Bombardement verhindert er,
dass jemand versuchen könnte, sich gegen seinen Aufstand aufzulehnen.«


»Wenn dem so ist«, folgerte
Decius, »warum sind wir dann nicht auch da unten? Ihre Loyalität gegenüber dem
Imperator und Terra ist doch allseits bekannt, mein Herr.«


Mit einem humorlosen Lächeln
auf den Lippen tippte er auf die Oberschenkelpanzerung seiner Rüstung. 


»Hätte die Kriegssängerin auf
Isstvan Extremis mir nicht dieses Stück Metall aufgezwungen, wären wir
zweifellos zusammen mit Temeter und den anderen da unten unterwegs, ohne zu
ahnen, dass uns ein Schwert an den Hals gedrückt wird. Die Ereignisse haben die
Situation aber zu unseren Gunsten umgedreht, und das müssen wir ausnutzen.«


»Tarvitz' Entkommen wird nicht
ewig unbemerkt bleiben«, wandte Vought ein. »Wenn der Kriegsmeister
herausfindet, was Sie in Wahrheit getan haben, dann wird uns die ganze Flotte
beschießen.«


»Daran zweifele ich auch
nicht«, bestätigte Garro. 


»Uns bleiben bestenfalls ein
paar Stunden.«


»Und was schlagen Sie vor?«,
wollte Sendek wissen. 


»Diese Fregatte ist unser
einziges Schiff. Wir haben keine Chance, den Bodentruppen zu helfen und das
Bombardement zu vereiteln oder den Kriegsmeister persönlich anzugreifen.«


Garro schüttelte den Kopf.
»Wenn Saul erfolgreich ist, müssen wir kein Bombardement mehr vereiteln. Falls nicht
...« 


Er musste schlucken. »Dann gibt
es nichts, was wir für diese Männer noch tun könnten.«


Decius begriff als Erster. »Sie
wollen fliehen.«


»Pass auf, was du sagst!«, fuhr
Hakur ihn an.


Doch Decius ignorierte die
Ermahnung und redete weiter: »Sie wollen, dass wir davonlaufen.«


»Uns bleibt keine andere Wahl.
Wenn wir hierbleiben, werden wir untergehen. Aber wenn wir mit diesem Schiff das
System verlassen können, besteht eine Chance, diesen Verrat aufzuhalten. Wir
müssen Terra und den Imperator warnen.« 


Er sah den dunkelhäutigen Mann
an.


»Meister Carya, kann die Eisenstein
das Sol-System erreichen? Oder zumindest einen Stern nahe dem Kern des Imperiums?«


Er schüttelte bedächtig den
Kopf. 


»Vor einer Weile hätte ich das
noch bejaht, aber heute bin ich mir dessen nicht mehr sicher.«


»Der Warp ist in den letzten
Wochen noch unberechenbarer geworden, voller Stürme und Turbulenzen«, mischte sich
Vought ein. »Interstellare Reisen sind sehr schwierig geworden. Würden wir
jetzt einen Sprung wagen, wären unsere Navigatoren praktisch blind.« 


»Aber wir könnten den Sprung
vornehmen, richtig?«, fragte Hakur. »Wir könnten immer noch von hier
verschwinden, auch wenn wir blindlings in den Warp überwechseln.« Carya
schnaubte. 


»Das Schiff könnte in die
ätherischen Strömungen geraten, und wir könnten Lichtjahre vom Kurs abkommen.
Wir könnten überall landen.«


»Überall, nur nicht hier«,
erklärte Garro entschlossen.


»Ich will, dass entsprechende
Vorbereitungen getroffen werden. Baryk, Racel.« Er warf ihnen einen
eindringlichen Blick zu und sprach sie zum ersten Mal mit ihren Vornamen an.
»Werden Sie sich mir in den Weg stellen?«


Die beiden Offiziere wechselten
Blicke, die ihm verrieten, dass sie auf seiner Seite waren. »Nein«, antwortete der
Kapitän schließlich. 


»Viele meiner Leute sind treue Terraner,
und sie werden nicht zurückschrecken. Allerdings gibt es einige, die wohl
störrisch reagieren werden, da ich bei ihnen das Gefühl habe, dass sie Anhänger
von Horus sind.«


»Da wäre auch noch das Problem
der übrigen Astartes, die zu Grulgor gehören«, fügte Sendek an. »Die werden in
nächster Zeit Fragen stellen.«


Garro sah zu Hakur: »Nimm so
viele Männer mit, wie du brauchst, und sichere das Schiff. Wende dabei so viel Gewalt
an, wie unbedingt nötig ist. Verstanden?«


Einen Moment lang herrschte
Schweigen, als allen klar wurde, dass Garro diesen Befehl tatsächlich gegeben
hatte.


Dann salutierte der Veteran.
»Jawohl, Lord.«


Garro beugte sich über das
Kontrollpult und öffnete das mitgebrachte Stoffbündel. Darin befand sich ein
Dutzend Papierstreifen, jeder davon mit fließender, schwungvoller Handschrift
eng beschrieben. Der Gefechtshauptmann reichte jedem der Anwesenden einen
solchen Streifen, auch Carya und Vought. Die Frau betrachtete das Stück Papier
rätselnd. »Was ist das?«


»Ein Augenblicks-Eid«, sagte
Decius. 


»Wir werden darauf unseren
Diensteid leisten.«


Gerade wollte Garro zum
Sprechen ansetzen, da wurde die Luke geöffnet, und im nächsten Moment kam der Kommunikations-offizier
ins Observatorium gestolpert, blieb abrupt stehen und riss den Mund auf, als
ihm klar wurde, dass er in eine heimliche Zusammenkunft geplatzt war.


»Maas!«, brüllte Carya. »In
Terras Namen, Mann! Können Sie nicht anklopfen, bevor Sie eintreten?«


»Ich bitte um Verzeihung«,
schnaufte Maas. 


»Aber diese Nachricht ging
soeben ein. Sie ist von höchster Priorität und nur für Kommandant Grulgor
bestimmt. Er meldet sich allerdings nicht, daher ...«


Carya nahm ihm die Datentafel
aus der Hand und wurde bleich. 


»Sie kommt von Typhon auf der Terminus
Est. Die Nachricht lautet: Waffen freigegeben. Bombardement beginnt sofort.
Erlaubnis erteilt, alle Hindernisse aus dem Weg zu schaffen.«


Alle drehten sich zu Garro um.
Es war klar, was diese letzte Bemerkung zu bedeuten hatte: Typhon hatte Grulgor
einen Freibrief ausgestellt, Garro und dessen Leute zu töten. Er hielt den Zettel
hoch. »Dann also der Eid«, polterte er und hielt lange genug inne, um durchzuatmen.



»Akzeptieren Sie die Rolle, die
Ihnen zugeteilt wird? Werden Sie alles daransetzen, die Nachricht sicher bis nach
Terra zu bringen, ganz gleich, welche Kräfte sich uns entgegenstellen? Werden
Sie sich verpflichten, die XIV. Legion und den Imperator zu ehren?« Garro zog
Libertas und hielt das Schwert mit der Spitze nach unten.


Hakur legte als Erster seine
Hand auf die Klinge. 


»Bei der Sache und bei dieser
Waffe schwöre ich.« 


Einer nach dem anderen folgten
die übrigen Astartes, Decius bildete den Schluss. Dann bekamen auch Carya und
Vought den Satz zu hören, während Maas das Ganze rätselnd mitverfolgte.


Als sie den Raum verließen,
fasste Decius seinen Kommandanten am Ärmel. »Schöne Worte«, sagte er. »Aber wer
war Zeuge bei dem Vorgang?«


»Der Imperator«, antwortete
Garro und zeigte nach oben.
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Ein Gebet      


Tödlicher Regen      


Auf der Flucht


 


 


ER WAR ALLEIN IN DEN
MANNSCHAFTSQUARTIEREN. 


Hakur und die anderen waren im
Schiff unterwegs und führten seinen Befehl aus, die Eisenstein zu
sichern und unter ihre Kontrolle zu bringen. Aus weiter Ferne glaubte Garro die
schwachen Echos von Bolter-Schüssen zu hören und kniff die Lippen zusammen. An Bord
hielt sich nur noch eine Handvoll von Grulgors Männern auf. 


Wie seine eigene Siebte
Kompanie war auch ein Großteil der Zweiten über die ganze Flotte verteilt, so
dass es nicht viele Krieger gab, die sich seinem Plan in den Weg stellen
konnten. Caryas Bereitschaft, sofort den Eid abzulegen, hatte sein Vertrauen zu
dem Kapitän gefestigt, zumal er durch ihn die Kontrolle über die
Brückenoffiziere erlangte. Zweifellos gab es in deren Reihen auch unzufriedene
Stimmen, doch diese Männer würden schnell einlenken, sobald der Astartes ihnen
einen Befehl gab, da sie wussten, dass sie anderenfalls nicht lange leben
würden.


Eigentlich hätte er mit den
anderen unterwegs sein sollen, doch die auf ihn einstürmenden Gefühle machten
es Garro schwer, sich zu konzentrieren. Er benötigte einen Moment Ruhe, um sich
für die kommenden Ereignisse zu rüsten, die er selbst in Gang gesetzt hatte.


Wieder und wieder dachte er
über die Männer aus der Death Guard nach, mit denen er Seite an Seite gekämpft hatte,
und fragte sich, wie und warum sie sich vom Imperator abgewandt hatten. 


Der überwiegende Teil seiner Brüder
verdiente es, als gut und ehrbar bezeichnet zu werden, und Garro dachte, er
würde sie kennen, doch jetzt zweifelte er an seiner bisherigen Gewissheit. 


Das wirklich Schreckliche an
dieser Erkenntnis war nicht die Tatsache, dass seine Brüder bereit waren, sich
von den Befehlen des Imperators loszusagen und sich dem Verrat hinzugeben.
Wirklich erschreckend war, dass die meisten nichts weiter als Waffen waren. 


Wenn sie einen Befehl bekamen,
würden sie den sofort umsetzen, selbst wenn sie dessen Bedeutung und Tragweite
gar nicht begriffen.


Das Los der Astartes bestand
darin zu handeln, nicht zu hinterfragen. Der Gedanke, dass Horus diese unerschütterliche
Loyalität schamlos für seine Zwecke ausnutzen würde, entsetzte Garro.
Kurzzeitig hatte er mit dem Gedanken gespielt, alle Kom-Sender der Eisenstein
zu aktivieren, um bei voller Leistung die Wahrheit über den Verrat an die
gesamte 63. Flotte zu übertragen. 


Ganz sicher waren da draußen
auch noch ehrbare Männer unterwegs, Krieger wie Loken und Torgaddon, die in der
Legion des Kriegsmeisters dienten. Und auch Varren von den World Eaters. Wenn
er bloß mit ihnen Kontakt aufnehmen und sie warnen könnte. Aber das hätte für
jeden an Bord der Fregatte den Tod bedeutet.


Jede Minute länger, die sie
Funkstille wahrten, war für Garro eine Minute mehr, um ihre Flucht zu planen.
Brüder wie Loken und die anderen mussten ihren eigenen Weg aus diesem Alptraum
finden. 


Die zu überbringende Nachricht
war weitaus wichtiger als das Leben einer Handvoll Astartes. Garro konnte nur
hoffen, dass er sie nach Abschluss dieser Mission wiedersehen würde entweder
zurück auf Terra am Ende ihrer eigenen Flucht, oder hier, wenn er von einer
Flotte begleitet zurückkam, um Vergeltung für den Verrat zu üben. Für den
Augenblick jedoch waren sie auf sich allein gestellt, was auf Garro und seine
Krieger ebenso zutraf.


Der Gefechtshauptmann ging
hinüber zum Waffenalkoven, den Kaleb für ihn eingerichtet hatte, und sah den
Adlerkürass auf einem Podest. Er war poliert und wirkte so makellos, als wäre
die Rüstung aus einem Museum gekommen, aber nicht vor weniger als einer Woche noch
in einer Schlacht in Mitleidenschaft gezogen worden. Er legte die Hand auf das
kühle Keramit und gestattete sich, die ganze Trauer zu spüren, die der Tod
seines Leibwächters bei ihm auslöste. 


»Sie sind nicht vergebens gestorben,
Kaleb Arin«, sagte er vor sich hin. »Sie haben der Death Guard und der Siebten
eine große Ehre erwiesen.« 


Garro wünschte, er könnte dem
Andenken an den Mann irgendeine Art von Tribut zusichern. Er wollte den Namen
seines Dieners an der Wand der Erinnerung auf Barbarus verewigen, um ihn zu
ehren wie einen vollwertigen Schlachtenbruder. Doch das konnte er jetzt nicht mehr
versprechen, da er nicht wusste, ob er die düsteren Himmel der Heimatwelt der
Death Guard jemals wiedersehen würde. Kalebs Seele würde sich mit der
Hochachtung seines Meisters begnügen müssen.


Garro verzog den Mund. »So weit
ist es also schon, dass ich an Geister denke und in leeren Räumen
Selbstgespräche führe.« Er schüttelte den Kopf. »Was geschieht bloß mit mir?«


Neben dem Kürass lag ein Bolter
auf einem gefalteten grünen Stofftuch, und wie die Rüstung sah auch er aus wie
eben erst für ihn angefertigt. Garro zog seinen Panzerhandschuh aus und strich
mit dem Finger darüber. Der Bolter war mit Gravuren in hochgotischer Schrift, Auszeichnungen
und Gefechtsdaten überzogen. Hier und dort waren mit smaragdgrüner Tinte Namen
festgehalten, jeder von einem Schlachtenbruder, der die Waffe in den Krieg
mitgenommen hatte und dann gefallen war. Garros Waffe war ihm abhanden
gekommen, als sie auf Isstvan Extremis von der brutalen akustischen Attacke durch
die Kriegssängerin zerstört wurde. Daher war dieser Bolter nun seine neue
Waffe, die er mit bittersüßem Stolz ergriff und hochhielt. Ein neuer Name
blitzte auf dem Rahmen auf: Pyr Rahl. »Danke, Bruder«, flüsterte er. »Ich werde
in deinem Namen ein Dutzend Feinde töten.«


Wie bei den Astartes üblich,
hatte man Rahls Ausrüstung geborgen, und was davon noch weiter zu verwenden
war, wurde umgehend wieder ausgegeben. Auf diese Weise gedachten die Astartes
ihrer toten Kameraden noch lange, nachdem sie gefallen waren. Garros Blick fiel
auf einen Tragebeutel, der aus grob gewebtem Stoff bestand und vergessen in
einer Ecke des Alkoven lag. Er hockte sich hin und hob ihn auf.


Kalebs Habseligkeiten. Er
seufzte. Wenn ein Astartes starb, stand immer ein Bruder bereit, der dessen
weniges persönliches Hab und Gut an sich nahm und sich dartun kümmerte, aber
für einen simplen Leibwächter gab es kein derartiges Ritual. Garro verspürte
ungewohnte Trauer.


Es war nicht jene Wut, wie er
sie bei Rahls Tod oder bei Hunderten anderen empfunden hatte. Jetzt, da Kaleb nicht
mehr war, wurde ihm erst klar, wie sehr er den kleinen Mann vermisste als
Gesprächspartner, als Diener, als Kamerad. Einen Moment lang erwog er, den
Beutel in den nächsten Auswurfschacht zu stecken, um seinen Überlegungen ein
Ende zu setzen, doch das wäre ein unwürdiger Akt gewesen. Stattdessen sah er
Kalebs Habseligkeiten durch, und das so behutsam, wie man es seinen großen,
schweren Händen kaum zugetraut hätte. Da waren Klingen und andere
Arbeitswerkzeuge, ein wenig Kleidung zum Wechseln, ein Anhänger aus einer
Bolter-Hülse ...


Er drehte das Objekt zwischen
den Fingern hin und her und hielt es ins Licht der Deckenleuchten. Eine Matrix-Gravur
des Imperators starrte ihm entgegen, gütig und allwissend. Er steckte das
Heiligenbild in eine Gürteltasche. Dazu gehörte ein Stapel Papiere mit
Eselsohren, der mit einer abgewetzten Schnur zusammengehalten wurde. Stellenweise
waren die Blätter eingerissen und geklebt worden. Einige Blätter waren von
einer anderen Papiersorte, manche waren von Hand beschrieben, andere durch einen
einfachen Mimeographen gelaufen, Wörter waren verschmiert und unscharf, weil
sie hundertmal oder öfter kopiert worden waren. Garro entdeckte skizzenhafte
Illustrationen, die kaum einen Sinn ergaben, auch wenn er einzelne Elemente
erkannte. Vor allem Darstellungen des Imperators von Terra tauchten immer
wieder auf. 


»Lectitio Divinitatus«,
las er laut vor. 


»Ist es das, was Sie vor mir verheimlicht
haben, Kaleb?«


Garro wusste von der Sekte. Es
handelte sich um ganz normale Leute, die trotz des permanenten Lichts der säkularen
Imperialen Wahrheit zu der Ansicht gelangt waren, der Imperator der Menschheit
müsse ein göttliches Wesen sein. Wer sonst, wenn nicht ein göttliches Wesen —
so argumentierten sie —, habe das Recht, den Glauben an jeglichen Gott zu
verbieten? War nicht der Imperator ein einzigartiges, gottgleiches Wesen?


Auch wenn er sich gegen einen
solchen Glauben aussprach, weckte der Imperator Hingabe und Verehrung. Er war
unsterblich und allsehend, besaß das größte intellektuelle und psychische
Potenzial von allen lebenden Menschen, also musste er aus Sicht der Lectitio
Divinitatus einfach eine Gottheit sein.


Ja, jetzt wurde es Garro
bewusst. Er erkannte, dass Kalebs Mitgliedschaft im Kult des Gott-Imperators
unterschwellig immer schon existiert hatte. Hunderte beiläufige Bemerkungen und
Gesten bekamen mit einem Mal eine völlig neue Bedeutung. Er hatte Grulgor auf
dem Waffendeck angefahren, weil der gotteslästerlich über den Imperator
gesprochen hatte, und als Garro im Heilkoma gelegen hatte, waren die
erbaulichen Worte über Kalebs Lippen gekommen. »Sie haben einen Auftrag!«,
hatte sein Leibwächter als Allerletztes zu ihm gesagt, was ihm nun wieder
einfiel. »Es ist der Wille des Gott-Imperators! Seine Hand liegt auf jedem
von uns! Der Imperator beschützt!«


 Er wusste, es war falsch, es
verstieß gegen die Imperiale Wahrheit, der er sein Leben verschrieben hatte.
Dennoch las Garro weiter, nahm die Worte des Textes in sich auf, der sich über
eine zerfledderte Seite nach der anderen erstreckte.


 Auch wenn er es nach außen hin
nie gezeigt hätte, hatten ihn die letzten Stunden in seinen Grundfesten erschüttert.
Stets war er sich wie die Klinge in der Hand des Imperators vorgekommen oder
wie der Pfeil im Köcher der Menschheit, der angelegt und ins Herz des Feindes
geschossen wurde — aber was war er jetzt? Alle Klingen waren stumpf geworden,
die Pfeile in der Mitte durchgebrochen.


Der feste Grund, auf dem Garros
Glauben fußte, verwandelte sich bei dieser Lektüre zusehends in Treibsand. Es
war fast zu viel, als dass sein Verstand es noch hätte aufnehmen können. 


Seine Brüder, sein Lord, sein
Kriegsmeister — alle arbeiteten gegen ihn; das Blut eines Death Guard an seinem
Schwert und noch vieles mehr, das erst noch kommen würde; die unheilvolle
Dunkelheit am Rand seiner Gedanken; das Omen vom geblendeten Stern, die überhebliche
Prophezeiung des toten Xenos-Kindes und Kalebs Worte kurz vor seinem Tod.


»Das ist zu viel!«, brüllte er
und sank auf die Knie, während er die Papiere weiter in der Hand hielt. Der schreckliche
Makel dieses Wissens war ein Gift, das drohte, seine Seele verkümmern zu
lassen. Noch nie in seinem jahrhundertelangen Dienst hatte er sich so völlig
verwundbar gefühlt, und in diesem Moment verstand er, dass er sich nur an einen
wenden konnte.


»Hilf mir«, rief er und
richtete sein Flehen an die Dunkelheit. 


»Ich bin verloren.« Aus eigenem
Antrieb bildeten seine Hände die Form des Aquila, wobei die Handflächen zu
seiner Brust wiesen. 


»Imperator«, röchelte er. »Gib
mir Glauben.«


Hinter seinen Augen fühlte
Garro, wie etwas losbrach, wie eine Flut aus Energie ihn überspülte. Es war
unmöglich zu beschreiben, und während er da im Dämmerlicht des Alkoven kauerte,
spürte er, wie der Geist einer Stimme über die Grenzen seiner Psyche
hinwegfegte. Eine weinende Frau, blass und elfengleich, stark und zugleich zierlich,
rief nach ihm: die Stimme aus seinem Traum.


Rette uns, Nathaniel.


Garro schrie auf und taumelte
rückwärts, während er versuchte, das Gleichgewicht zurückzuerlangen. Die Worte waren
so deutlich und so nah gewesen, als hätte sie dicht hinter ihm gestanden, um
ihm direkt ins Ohr zu sprechen. 


Er erlangte seine Fassung
zurück, atmete aber immer noch schwer, während er sich gerade aufrichtete. In der
Luft hing ein sonderbarer, schmieriger Geruch, der sich im gleichen Moment
verflüchtigte, in dem er ihn wahrnahm. Die Berührung seiner Gedanken war ihm so
ähnlich vorgekommen wie zuvor bei dem Jorgall, zugleich war es aber auch ganz
anders gewesen. 


Es schockierte ihn, weil es so
intim gewesen war, doch es kam ihm nicht so falsch vor wie das, was der Xenos
mit ihm gemacht hatte. Zitternd atmete Garro durch. 


So plötzlich dieser Augenblick
gekommen war, so schnell war er wieder verstrichen.


Als Decius mit wütender Miene
in den Raum gehastet kam, starrte er immer noch auf das Bündel Papiere in
seiner Hand.


 


Solun Decius sah, wie sein
Kommandant einen Stapel Papiere in eine Gürteltasche steckte und sich
wegdrehte, als sei er nicht bereit, dem Astartes in die Augen zu sehen. »Decius«,
brachte er heraus. 


»Berichten Sie.«


»Wir sind auf Widerstand
gestoßen«, knurrte er. »Ich ... wir haben uns der letzten von Grulgors Leuten
angenommen. Sie versuchten, das Landedeck zu erreichen. Wir mussten einige
Verluste hinnehmen, um sie davon abzuhalten.« 


Decius verzog das Gesicht zu
einer Grimasse. 


»Es war ein Gemetzel.«


»Die hätten mit uns das Gleiche
gemacht, wenn sie Gelegenheit dazu bekommen hätten. Was glauben Sie, aus welchem
Grund er Grulgor und mich zusammen auf dieses Schiff geschickt hat? Grulgor
sollte meinem Kommando ein Ende setzen, sobald der Augenblick gekommen war.«


Decius war versucht, ihm die
wütende Entgegnung vorzuwerfen, die ihm durch den Kopf ging. Er wollte sagen,
dass Garro möglicherweise im Recht gewesen war, dass er aber vielleicht auch
als Einziger auf der Abschussliste gestanden hatte. Wütend starrte er auf das
Deck. Was ihm am meisten zu schaffen machte, war der Umstand, dass man ihn
nicht vor die Wahl gestellt hatte! Egal, was kommen würde, sein Schicksal war
untrennbar mit dem des Gefechtshauptmanns verbunden. Ja, es war denkbar, dass
er sich für Garro entschieden hätte, aber die simple Tatsache, dass der ihm
diese Wahl nicht gelassen hatte, ließ ihn gegen den Mann aufbegehren. Sein
Mentor sah ihm die Gefühle an, die sich in seinem Gesicht spiegelten. »Sprechen
Sie es aus, Junge.«


»Was wollen Sie von mir
hören?«, gab Decius aufgebracht zurück.


»Die Wahrheit. Wenn Sie diese
Gelegenheit nicht jetzt und hier nutzen, kann es sein, dass Sie nie mehr die Chance
dazu bekommen«, erwiderte Garro ruhig. »Ich möchte, dass Sie sagen, was Ihnen
durch den Kopf geht.«


Es folgte eine lange Pause, bis
Decius seine Wut weitgehend in den Griff bekommen hatte. »Ich habe drei Männer
getötet, die die gleichen Farben trugen wie ich«, sagte er und deutete mit
einer knappen Kopfbewegung auf den Korridor. »Keine Xenos oder Mutanten,
sondern Death Guard, Astartes-Brüder!«


»Diese Männer waren schon nicht
mehr Ihre Brüder, als sie sich entschlossen, nicht länger dem Imperator,
sondern Horus zu folgen«, meinte Garro seufzend. »Ich teile Ihren Schmerz,
Solun, mehr, als Ihnen klar sein wird. Aber sie wurden zu Verrätern ...«


»Verräter?« Bei diesem Wort
explodierte er. »Wer sind Sie, um darüber zu entscheiden, Gefechtshauptmann Garro?
Wer gibt Ihnen die Autorität, zu diesem Schluss zu kommen? Sie sind nicht der
Kriegsmeister, Sie sind kein Primarch, noch nicht einmal ein Erster Hauptmann!
Und doch treffen Sie für uns alle diese Entscheidung!«


Garro musterte ihn, ohne etwas
zu erwidern.


Decius wusste, wenn er einem
Vorgesetzten gegenüber einen solchen Ton anschlug, riskierte er eine
Bestrafung. Trotzdem konnte er nicht schweigen. »Was ... was ist, wenn wir die
Verräter sind, Hauptmann? Horus wird es zweifellos so hinstellen, wenn er
erfährt, was Sie getan haben.«


»Sie haben das Gleiche gesehen
wie ich«, sagte Garro, immer noch ruhig. »Tarvitz, Grulgor, die Befehle von
Eidolon und Typhon zu töten ... Wenn es eine Erklärung gäbe, die das alles
ungeschehen machen könnte, würde ich sie zu gern hören.«


Decius machte einen Schritt auf
ihn zu. »Eine Sache haben Sie bislang nicht in Erwägung gezogen. Stellen Sie sich
diese eine Frage, Milord: Was, wenn Horus Recht hat?«


Er hatte es eben ausgesprochen,
da begannen die Alarmsirenen zu heulen.


 


»Sagen Sie das nochmal!«,
fauchte Temeter und zog den Astartes zu sich heran, der die
Langstrecken-Kommunikation überwachte.


Mit den beständigen
Schusswechseln zwischen den Death Guard und den Isstvaniern im Hintergrund war es
schwierig, den Mann zu verstehen. Eine weitere donnernde Bolter-Salve vom Dies
Irae jagte über ihre Köpfe hinweg und übertönte alles, während der Titan
langsam weiter vorrückte.


»Lord, ich empfange nur
bruchstückhafte Signale, die keinen Sinn ergeben!«


»Dann sagen Sie, was Sie empfangen«,
forderte Temeter und kauerte sich hinter den Überrest einer Geschützstellung
aus Ferroment, ohne von dem Heulen der Nadelsalven und dem Krachen der roten
Laserstrahlen Notiz zu nehmen.


»Noch immer nicht von den
Einheiten im Orbit«, fuhr der Death Guard fort. »Ich habe eine Nachricht an die
Sons of Horus abgefangen, an den Trupp Lachost von Lucius von den Emperors
Children.«


»Lucius? Was hat er gesagt?«


»Es war sehr verzerrt, mein
Herr, aber ich konnte das Wort >Biowaffe< deutlich verstehen.«


Temeter kniff die Augen
zusammen. »Sind Sie sich da sicher? Bei der Einsatzbesprechung war nicht die
Rede davon, die Isstvanier könnten Biowaffen besitzen. Außerdem ist das hier
ihre heilige Stadt. Warum sollten sie hier so etwas einsetzen woll...« 


Abrupt hielt Temeter inne und sah
hoch. Der Gefechtslärm war für ihn längst zu einem Teil der Geräuschkulisse
geworden, doch auf einmal war etwas geschehen.


Es betraf den Titan. Der Dies
Irae war nur ein paar Hundert Meter von Temeter entfernt, der sich längst
an die schweren Schritte gewöhnt hatte, die den Boden erzittern ließen. Der
Rhythmus dieser Schritte war ihm bereits in Fleisch und Blut übergegangen,
weshalb ihm nun umso deutlicher bewusst wurde, dass die massive humanoide
Gestalt zum Stillstand gekommen war. Jetzt stand der Titan da wie eine riesige
eiserne Zitadelle, die Gelenke zischten und knackten, Granaten flogen. in hohem
Bogen auf ihn zu, prallten aber wirkungslos von ihm ab.


Seltsamerweise reagierte seine
Besatzung nicht mehr auf diese Gegenwehr. Zwar waren die gewaltigen Geschütze weiter
auf die feindlichen Stellungen gerichtet, aber sie schwiegen.


»Was in Terras Namen hat dieser
Narr vor?«, knurrte Temeter. 


»Funken Sie den Titan an! Holen
Sie Princeps Turnet ans Kom und fordern Sie eine Erklärung von ihm!«


Der Hauptmann der Vierten
Kompanie suchte die Hülle der Maschine ab, konnte aber keine Schäden entdecken,
die schwer genug schienen, um ein Abschalten des Riesen zu rechtfertigen. Es
gab nicht mal einen erkennbaren Grund, warum der Titan überhaupt angehalten
hatte. Sein Blick wanderte über die verschiedenen Luken, die aber alle fest
verschlossen waren. Temeter suchte nach den Auslassventilen, aus denen
normalerweise Dampf von den verbrauchten Kühlgasen drang, doch auch diese Ventile
waren verschlossen. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn.


»Ich kann den Dies Irae
nicht erreichen«, meldete der andere Mann. 


»Warum antworten die nicht? Sie
müssen uns doch hören können.«


»Eine Biowaffe.« Temeter
überprüfte die Verschlüsse an seinem Hals, da er mit einem Mal von einer
düsteren Vorahnung erfasst wurde. Er legte den Kopf in den Nacken und sah in
den gelblichen Himmel über den gewaltigen Schultern des Titans. Dort oben war
ein Funkeln und Glitzern zu sehen, lange Streifen, die von der oberen Atmosphäre
herabsanken und weiße Rauchfahnen hinter sich herzogen. Der Anblick schockierte
ihn so sehr, dass er sofort aktiv wurde. »Kanäle zum ganzen Trupp öffnen«,
befahl er. »Alle Death Guard: Kampfhandlungen einstellen und Schutz suchen!
Biowaffenalarm! Begeben Sie sich in den Bunkerkomplex westlich von hier!«


Der andere Astartes gab den
Befehl über Kom weiter, während er und Temeter ihre spärliche Deckung
verließen.


 Temeter sah, wie der Cybot
Huron-Fal kehrtmachte. 


»Ullis Temeter!« Die
synthetische Maschinenstimme des ehrwürdigen Kriegers war laut und krächzend. 


»Wer hat das befohlen?«


 »Keine Zeit, alter Freund«,
rief er im Laufen. »Bringen Sie nur die Männer in den Bunker, und zwar sofort!«
Mit jedem Schritt überschlugen sich Temeters Gedanken, da er zu verstehen versuchte,
was da vor sich ging. Die Bomben fielen vom Himmel, und es gab nur einen, der
ihren Abwurf befohlen haben konnte.


 


Garro und Decius schafften es
gerade noch rechtzeitig, die Rampen hinaufzulaufen und auf die verglaste
Galerie über dem Mannschaftsquartier zu gelangen, um Zeuge zu werden, wie die
Flotte des Kriegsmeisters das Feuer auf Isstvan III eröffnete. Eine Myriade
silberner Streifen, die fast zu schnell waren, um sie mit bloßem Auge
mitzuverfolgen, bewegte sich von den Schiffen rings um die Eisenstein
auf die Choralstadt zu. Obwohl die Geschosse nur verwischt zu erkennen waren,
musste Garro auch nicht mehr sehen, um zu wissen, was sie darstellten: schwere
Sprengköpfe der Atlas-Klasse, zu Raum-Oberflächen-Raketen umgebaut, servitor-gesteuerte
Marschflugkörper und Streubomben. 


Es schien, als würden nur die
Waffen der Eisenstein schweigen, während sich alle anderen Schiffe der
63. Flotte an diesem Morden beteiligten. Der Bombenteppich war wie ein massiver
Regen, der schnell und zielgerichtet auf die Oberfläche herabsank. Von dieser
entsetzlichen Perspektive aus war der ferne grauweiße Flecken auf dem Hauptkontinent
deutlich als Choralstadt zu erkennen.


Garro sah entsetzt mit an, wie
der von Horus geschickte Tod rot aufflammte, sobald er in die Atmosphäre eintauchte
und auf seine Schlachtenbrüder niederging. Decius' Gesicht war von einer
grotesken Faszination geprägt, da er das Ausmaß der anstehenden Verheerungen zu
begreifen versuchte.


 


Temeter und Huron-Fal standen
an dem flachen Hügel vor der stählernen Zugangsluke zum Bunker und trieben ihre
Leute zur Eile an, damit sie weiterliefen und sich nicht umdrehten. Angst regte
sich in ihm, aber nicht um sein eigenes Überleben, sondern um das Wohl seiner Männer.



Die hatten prompt auf seinen
Befehl reagiert und sich geordnet zurückgezogen, nachdem sie einen Großteil des
Grabensystems bereits vom Feind befreit hatten. Hunderte befanden sich schon in
den Bunkern und igelten sich ein, um das bevorstehende Bombardement zu überstehen,
aber da waren noch etliche mehr, von denen er wusste, dass sie es nicht bis in
die Schutzräume schaffen würden. Wieder schaute er zum kränklich wirkenden Himmel
empor und fühlte sich innerlich zerrissen. Wer hat uns verraten?, fragte er
sich und hörte wieder die Frage des alten Cybots durch seinen Kopf irren:
Warum, in Terras Namen? Warum?


»Ullis!«, bellte der alte
Krieger und kam zu ihm gestapft. 


»Rein da, uns bleiben nur noch
Sekunden!«


»Nein!«, gab er zurück. »Erst
meine Männer!«


»Idiot«, brummte Huron-Fal und
pfiff auf das Protokoll. 


»Ich werde bleiben. Nichts kann
meine Hülle durchdringen. Jetzt gehen Sie schon!« Mit seinem riesigen Greifer
schob er Temeter zum Eingang. »Rein mit Ihnen, verdammt nochmal!«


Ullis Temeter wich einen
Schritt zurück, aber sein Blick war immer noch zum Himmel gerichtet. »Nein«,
widersprach er, als aufblitzendes grelles Licht den Tag in funkelndes Weiß
tauchte.


Hoch über ihnen detonierten die
ersten Sprengköpfe und setzten zerstörerischen schwarzen Regen frei. Die
Erreger, die mit unglaublicher Geschwindigkeit mutieren konnten und ungeheure
Wachstumsraten aufwiesen, fielen dort oben über in der Luft treibende Bakterien
her, dann senkte sich die erste Welle auf die Choralstadt herab, während eine
zweite Welle folgte. Diese Geschosse explodierten erst, als sie auf die
Oberfläche aufschlugen, wo sie ganze Stadtviertel, freie Felder und Gräben
unter einer Woge der Zerstörung begruben.


 Das Lebensfresser-Virus tat,
was seine Entwickler ihm mit auf den Weg gegeben hatten: Wo eines seiner
Moleküle auf eine organische Form traf, verbreitete es sofort und unaufhaltsam
Tod. 


In der Choralstadt wurde jedes
lebende Wesen, ob Mensch, ob Tier oder auch nur Mikrobe, zerstört. In
Sekundenschnelle sprang das Virus von einer Spezies auf die nächste über und
verbrannte das Leben auf dem Planeten. Fleisch verrottete, Blut verwandelte sich
in eine zähe Masse, Knochen wurden freigelegt und spröde. 


Isstvanier und Astartes starben
schreiend und waren im Tod vereint, den ein unaufhaltsames Virus über sie
brachte.


 Temeter sah, wie seine Krieger
im Laufen starben. Sie fielen in den Morast, während sich ihre Leiber in eine rote,
dickflüssige Brühe verwandelten, die durch die Kerben in ihren Rüstungen
auslief. Er wusste, er hatte zu lange gezögert. Jetzt rief er, so laut er konnte:
»Schließt die Luke! Luke dicht!«


 Die Männer im Bunker befolgten
den Befehl, während er Blut schmeckte und seine Haut zu kribbeln begann, da das
Virus bereits auf ihn übergesprungen war. Die Metalltür wurde zugeworfen und
verriegelte mit einem deutlichen Zischen. Er war ausgesperrt. Mit etwas Glück waren
sie noch schnell genug gewesen, und das Virus war nicht bis zu ihnen
vorgedrungen. Zwei schwankende Schritte brachte er noch zustande, dann fiel er
hin. Die Schmerzen in seinen Muskeln waren zu stark.


 Huron-Fal fing ihn auf. »Ich
sagte, Sie sollen gehen, Sie Narr.«


 In einer letzten, trotzigen
Geste riss sich der Hauptmann den Helm vom Kopf. Das Virus war durch die
Luftzufuhr bereits in seine Lungen geraten. Er fuchtelte mit der Hand in
Richtung der metallenen Flanke des Cybots und bemerkte ein rötliches Rinnsal. 


Trotz der Schmerzen verstand
Temeter, was es bedeutete. Das Keramitgehäuse des alten Kriegers wies einen
feinen Riss auf, der nicht genügte, um sein Vorankommen auf dem Schlachtfeld zu
verhindern, aber mehr Raum bot, als das Virus benötigte, um sich einen Weg
durch die Hülle des Cybots zu bahnen und auf das Fleisch im Inneren
überzuspringen. »Sie ... haben ... gelogen.«


»Das Vorrecht eines Veteranen«,
bekam er als Antwort.


»Dann gehen wir zusammen
weiter?«, fragte Huron-Fal, drückte Temeter an sich und entfernte sich zügig
vom Bunker.


Es kostete Temeter die letzten
Kraftreserven zu nicken. Er war bereits erblindet und fühlte, wie das Gewebe
seiner Augen brannte und sich auflöste, während das Fleisch von Lippen und
Zunge zerfiel.


Huron-Fals Systeme standen kurz
vor der Abschaltung, während er sich weiter vom Bunker entfernte. »Dieser Tod«,
verkündete er krächzend. »Dieser Tod ist unser. Wir wählen ihn, wir versagen
euch euren Sieg!«


Mit einem einzigen brennenden
Nervenimpuls schaltete der Verstand des Kriegers im Herzen des Cybots die Hauptkontrollen
für den kompakten Fusionsgenerator ab, der sich daraufhin überhitzte. Einen
Moment lang leuchtete ein winziger Stern auf den verwüsteten Ebenen vor der
Choralstadt auf und markierte den Verlust von zwei weiteren Leben in einem
mörderischen Mahlstrom.


 


Garro wandte sich von der
Dunkelheit ab, die sich auf der sterbenden Welt ausbreitete, und sah seinen
Proteg zornig an. 


»Glauben Sie mir jetzt? Genügt
als Beweis für diesen Wahnsinn, dass eine ganze Welt vor Ihren Augen ausgelöscht
wird?«


Decius brachte nur ein Flüstern
zustande. »Das ... das ist unglaublich. Die Gewalt einer solchen Zerstörung
...« Garro fühlte sich ein wenig wacklig auf den Beinen und stützte sich mit
einer Hand gegen das Panzerglas.


»Es ist noch nicht ganz
vorüber. Ein Schlag fehlt noch, bevor das Töten endgültig abgeschlossen ist.«


»Aber das Virus frisst doch den
ganzen Planeten auf ... alles Leben ... überall! Was will der Kriegsmeister
dort noch zerstören?«


»Bei so vielen Toten in so
kurzer Zeit ist das Lebensfresser-Virus recht schnell ausgebrannt«, erklärte
Garro, der nicht das Gefühl hatte, dass er es war, der diese Worte sprach.
»Aber die Masse an Leichen verwest.« Er verzog den Mund. 


»Die ... Überreste verwandeln
sich in gasförmigen Zerfall. Stellen Sie sich das vor, Solun, eine ganze Welt,
die zu einem einzigen, riesigen Leichenhaus wird. Die Atmosphäre stinkt nach
frischem Tod.«


Draußen in der Flotte
veränderten verschiedene Schiffe ihre Position zu einer Formation, die es einem
einzigen Schiff erlaubte, eine vorbestimmte Stellung einzunehmen.


Es war das Flaggschiff des
Kriegsmeisters, die Rächender Geist.


»Natürlich«, sagte Garro
verbittert. »Horus. Er kommt nach vorn, um den vernichtenden Schlag selbst zu
führen. Ich hätte auch nichts anderes erwarten sollen.« 


Er wollte die Augen schließen
oder wegsehen, aber wohin er auch blickte, überall verfolgten ihn die Gesichter
der Männer, die er dort unten zurückgelassen hatte. Er sah Temeter und Tarvitz,
stellte sich vor, wie sie bei dem Angriff umgekommen waren, hoffte und betete,
dass sie diese erste Welle doch irgendwie überlebt hatten. 


»Und jetzt müssen sie den
letzten Schlag überstehen.«


Die Rächender Geist kam
zum Stehen und drehte sich mit majestätischer Eleganz, bis ihr Bug auf den
Planeten gerichtet war. 


Aus der Mündung der
Zwillingskanonen schoss gleißendes Licht hervor, das bis zur Atmosphäre von
Isstvan III reichte und den schwarzen Wolken eine neue Farbe gab: das grelle
Orange eines Feuersturms.


»Wie ein Streichholz an
trockenem Holz«, hauchte Decius. 


»Die Gase der verwesenden Toten
werden entzündet, und die Flammen werden sich um die ganze Welt fressen.«


»Und alles ist Horus' Werk«,
fügte Garro hinzu, der gegen den Schmerz ankämpfen musste, der sich bei dem Anblick
durch sein Herz bohrte. Scheinbar stundenlang sahen sie mit an, wie sich die Flammen
über Kontinente fraßen und Städte in Asche verwandelten, während das
Flaggschiff des Kriegsmeisters über allem schwebte wie der alleinige Richter
über die Zerstörung von Isstvan III. 


Zeit verlor ihre Bedeutung, während
die beiden Astartes Zeuge jener weit entfernten Gräueltat wurden.


Schließlich schallte ein lauter
Glockenschlag durch den Raum, der über das schiffsinterne Kom-Netz ertönte und der
betretenen Stille ein jähes Ende setzte. »Hauptmann Garro auf die Brücke.« 


Es war Caryas Stimme, die
gedämpft und tonlos klang. 


»Wir haben ein Problem.«


Nathaniel wandte sich ganz vom
Fenster ab und ging fort.


Decius blieb noch einen Moment
lang an der Scheibe stehen und sah mit einem Glitzern in den Augen auf die Welt
unter sich. Erst dann folgte er seinem Kommandanten und beeilte sich, mit ihm
Schritt zu halten.


 


Baryk Carya konnte sich nicht
überwinden, durch die vorderen Fenster der Brücke nach draußen zu sehen. Der langsame
Tod auf dem Planeten dort unten war ihm unerträglich, ein Akt ungeheurer
Grausamkeit, gegen die sich jede Faser seines Körpers sträubte. 


Er hatte seinen Diensteid nicht
abgelegt, um Teil eines solchen Schreckens zu werden. Als er sich auf der
Brücke umsah, bemerkte er, dass Maas ihn vom Kom-Alkoven aus anstarrte und
immer noch den Zettel in der Hand hielt, den der Kapitän ihm gegeben hatte. Er
näherte sich dem Junioroffizier und musste sich anstrengen, den Anschein von Autorität
zu wahren. »Haben Sie es erledigt?«, fragte er.


»Ich ...« Maas verzog das
Gesicht. »Ich habe das Signal gesendet, wie Sie es befohlen haben, mein Herr.«


Das Missfallen stand dem jungen
Mann ins Gesicht geschrieben, allerdings war es Carya völlig egal, ob Maas Gewissensbisse
bekommen hatte, weil er eine glatte Lüge verbreiten musste. Der Meister nahm
den Zettel an sich und zerriss ihn in kleine Fetzen.


Die Nachricht war an die Terminus
Est gegangen, mit einer von Vought sorgfältig gefälschten Kommandorune, die
von Grulgor stammen sollte. In knappen Sätzen, die hoffentlich die Redeweise
des Astartes imitierte, ließ Carya den Ersten Hauptmann Typhon wissen, dass es
an Bord der Eisenstein zu einer Fehlfunktion der Waffensysteme gekommen
war, weshalb man sich nicht am Bombardement von Isstvan III hatte beteiligen
können. Eine fadenscheinige Ausrede, so dünn wie das Stück Papier, auf dem sie
geschrieben stand, aber sie würde ihnen etwas Zeit einbringen.


»Was Sie getan haben, wird Sie
Ihren Dienstgrad kosten«, zischte Maas ihm zu. »Sie stehen dicht vor einer offenen
Meuterei gegenüber dem Kommando des Kriegsmeisters!«


»Überlegen Sie lieber, was Sie
da eigentlich reden«, gab Carya zurück. »Eine Meuterei liegt vor, wenn die
Offiziere ein Schiff übernehmen. Wenn ein Kapitän so etwas tut, nennt man das
Baratterie.«


»Egal, wie Sie es nennen — es
ist falsch.«


»Falsch?« Caryas Zorn kochte im
gleichen Moment hoch, so dass er Maas am Kragen packte und ihn von seinem
Alkoven quer über die Brücke schleifte. »Wollen Sie mal was sehen, das falsch
ist? Dann sehen Sie sich das da an!« 


Er drehte den Kopf des Mannes
zum Fenster, damit er die Verheerungen betrachten konnte, dann versetzte er ihm
einen halbherzigen Stoß. 


»Und jetzt zurück auf Ihren verdammten
Posten! Und behalten Sie Ihre Meinung für sich!«


Vought kam zu ihm. »Verzeihen
Sie. Ich habe eine Bestätigung für das andere Schiff. Es befindet bei vollem Schub
auf Annäherungskurs.«


»Innerhalb unserer
Waffenreichweite?«


Sie nickte. »Ich habe mir die
Freiheit genommen, eine Feuerlösung zu berechnen. Allerdings wird der Trick vom
letzten Mal nicht wieder funktionieren. Wenn wir das Schiff abschießen, wird
die ganze Flotte es wahrnehmen.«


Die Luke zur Brücke öffnete
sich, und der Kommandant der Siebten Kompanie kam herein, dicht gefolgt von einem
seiner Leute. »Kapitän?«, fragte Garro ernst und schaute den Mann mit leerem
Blick an. »Gibt es etwas Dringendes?«


Er nickte. »Kann man wohl
sagen. Racel, zeigen Sie's ihm.«


Vought bediente die Kontrollen
des Hololiths, woraufhin es einen kugelförmigen Ausschnitt des Weltalls rings um
das Schiff darstellte. Eine rote Pfeilspitze näherte sich mit gleichbleibender
Geschwindigkeit der Eisenstein. »Noch ein Thunderhawk auf Abfangkurs«,
erklärte sie.


»Tarvitz?«, fragte der andere
Astartes, der Decius genannt wurde. 


»War er die ganze Zeit über im
Orbit? Oder ist er von der Oberfläche zurückgekehrt?«


Racel schüttelte den Kopf.
»Weder noch. Die Identcodes dieses Schiffs sind nicht identisch. Die
Bezeichnung ist Neun Delta. Es gehört den Sons of Horus und war der Rächender
Geist zugeteilt.«


»Er weiß es«, meldete sich der
Kom-Offizier zu Wort. 


»Horus weiß, was hier geschehen
ist. Er kommt her, um alle ...«


»Halten Sie schon die Klappe«,
herrschte Carya ihn an. 


»Er könnte Recht haben«, wandte
Decius ein.


Garro ignorierte das Hololith
und ging zum Fenster, weil er das nahende Schiff mit eigenen Augen sehen
wollte.


Einen Moment später deutete er
ins All. »Da ist es.«


»Hauptmann, wie lautet Ihr
Befehl?« 


Der Kapitän trat unbehaglich
von einem Fuß auf den anderen, irritiert darüber, dass sich die Ereignisse zu
wiederholen schienen. 


So hatte es schließlich auch
begonnen: mit einem einzelnen Thunderhawk mit Tarvitz an Bord, der seine
Warnung ausgesprochen hatte.


 Eine Gefühlsregung, die Carya
nicht einordnen konnte, huschte über Garros Gesicht, wie eine Wolke, die sich kurz
vor die Sonne schob. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging zum
Kommunikationspult. 


Ohne Vorrede griff er nach dem
Mikrofon: »Thunderhawk-Pilot, identifizieren Sie sich.« Garro warf Vought einen
Blick zu, der so viel besagte wie: Halten Sie sich bereit. 


Eine kehlige Stimme mit einem
breiten cthonischen Akzent drang aus dem Lautsprecher: »Mein Name ist Iacton
Qruze, vormals von den Sons of Horus.«


»Vormals?«, wiederholte Garro.


»Ja, vormals.«


Decius nickte seinem
Kommandanten zu. »Ich kenne diesen Mann, mein Herr. Ein alter Kämpfer, dessen
Zeit längst hinter ihm liegt, der dritte Hauptmann unter Horus. Man nennt ihn
den >Halbgehörten<.«


Garro nahm es zur Kenntnis.
»Erklären Sie das«, forderte er den Mann auf. Carya bemerkte, wie verkrampfter
die Fäuste geballt hielt, so dass das Blut aus den Knöcheln gewichen war.


Obwohl es in der Leitung
krachte und knisterte, konnte er den gequälten Unterton in der Stimme des
Veteranen heraushören. 


»Ich bin nicht länger Teil der
Legion. Ich kann nicht Teil von dem sein, was der Kriegsmeister tut.« Garro
hielt das Mikrofon zur Seite und rieb sich übers Gesicht.


»Es könnte eine Falle sein«,
beharrte Vought. »Der Transporter könnte mit Astartes von Horus' Schiff
vollgepackt sein.«


»Lasst sie herkommen«, knurrte
Decius. »Ein ehrlicher Kampf wäre mir lieber als all diese Lügen.«


»Oder vielleicht eine Bombe
...«


»Nein.« Garros Stimme ließ sie
alle verstummen. 


»Sie ist an Bord. Er lügt
nicht.«


Sie? Carya runzelte die Stirn. Von
wem redete er da bloß?


»Auf dem Schiff befinden sich
Flüchtlinge, davon bin ich überzeugt. Lassen Sie die Hangartore öffnen und
bereiten Sie alles vor, um das Thunderhawk an Bord zu nehmen.«


 


Das klotzige Schiff steuerte
ungelenk den Ausleger an, die Steuerdüsen erloschen. Knarrend und zischend
brachten die Deckservitoren die Greifarme in Position, um das Thunderhawk nach
unten an die gleiche Andockstelle zu bringen, über die Garro und seine Männer
vor nicht mal einem Tag an Bord gekommen waren. Hakur stand mit seinem Trupp
bereit, die Kombi-Bolter angelegt und auf das Ziel ausgerichtet, während sich
Garro weigerte, eine Waffe zu ziehen. Er sah, dass Voyen und die anderen ihn aufmerksam
musterten. Es war klar, was sie in diesem Moment am liebsten laut ausgesprochen
hätten. Sie hielten ihn für verrückt, und an ihrer Stelle hätte er zweifellos
das Gleiche gedacht.


Er konnte es ihnen nicht
verübeln, aber sie sahen diese Sache auch nicht wie er. Er besaß das Wissen.
Das war es. 


Erklären konnte er das zwar
nicht, dennoch, wusste er mit absoluter Sicherheit, dass dieses Schiff eine
Fracht an Bord hatte, die ebenso kostbar war wie die Warnung, die zu
überbringen er geschworen hatte. Der Traum ... alles lief auf den Traum hinaus.


Die vordere Luke des
Thunderhawk spie atmosphärische Gase aus, als sie sich öffnete, so dass vier
Gestalten aussteigen konnten. 


Die Spitze bildete ein
runzliger alter Krieger in der Rüstung der Sons of Horus. Er bewegte sich auf
die gleiche steife, stolze Art, wie Garro es schon bei Hunderten anderen cthonischen
Astartes beobachtet hatte. Doch der Gesichtsausdruck war betrübt und entsprach
dem eines Kriegers, der zu viel gesehen hatte. 


Er trug Indizien für einen erst
kürzlich geführten Kampf zur Schau, frische Wunden mit noch hellem Blut, die
ihn jedoch nicht zu interessieren schienen.


 »Sie sind also Garro«, sagte
er. »Der junge Garviel erwähnte Sie ein oder zweimal. Er sagte, Sie seien ein
guter Mann.«


 »Und Sie sind Iacton Qruze.
Ich würde gern sagen, dass ich mich freue, Sie zu sehen. Aber das entspräche nicht
der Wahrheit.«


 Qruze nickte. »Jawohl.« Nach
einer kurzen Pause sah er Garro in die Augen. »Den werden Sie haben wollen, nehme
ich an.« Der alte Krieger hielt ihm den Bolter hin, und der andere Astartes
zuckte unwillkürlich zusammen. »Nehmen Sie ihn, Junge. Wenn Sie uns erschießen
wollen, dann machen Sie es wenigstens damit. Wir können nicht länger
davonlaufen.«


Garro nahm die Waffe entgegen
und reichte sie an Sendek weiter. 


»Ich werde sie reinigen und
Ihnen zurückgeben lassen«, sagte er. »Ich werde in den kommenden Stunden wohl
jeden fähigen Mann gebrauchen können.« 


Er trat vor und hielt Qruze die
Hand hin. 


»Ich habe den Auftrag, die Erde
und den Imperator vor Horus' Verrat zu warnen. Werden Sie sich mir auf dieser
Mission anschließen?«


»Das werde ich«, erklärte Qruze
und ergriff Garros Hand. 


»Ich unterstelle mich Ihrem
Kommando, allerdings fürchte ich, dass meine Dritte Kompanie aus einem einzigen
Luna Wolf besteht, der schon in die Jahre gekommen ist.«


»Luna Wolf?«, wiederholte
Decius. »Ihre Legion ...«


Die Augen des alten Soldaten
blitzten vor Wut auf. »Ich will niemals wieder als Son of Horus bezeichnet
werden, merken Sie sich das gut, Junge.«


Garro lächelte 'flüchtig. »Wie
Sie wünschen, Hauptmann Qruze. Ich heiße Sie bei der zusammengewürfelten Truppe
an Bord der Eisenstein herzlich willkommen. Wir zählen weniger als
hundert Schlachtenbrüder.«


»Wenn das Schicksal es gnädig
meint, kann das schon genügen.«


»Benötigen Sie ärztliche
Versorgung?«, fragte Garro mit Blick auf die Verletzungen.


Der Luna Wolf winkte ab und
drehte sich um, damit er die übrigen Passagiere aus seinem Shuttle vorstellen konnte.
»Ich bin nachlässig. Loken bat mich, diese Leute in Sicherheit zu bringen, was
ich getan habe, indem ich sie herbrachte. Sie sollten sie auch begrüßen.«


Nathaniel betrachtete einen
älteren Mann, den er sofort wiedererkannte. »Ja, ich weiß, wer Sie sind.«


Der Ältere trug das Gewand
eines hochrangigen Iterators, das schon bessere Zeiten erlebt hatte. Unter
seiner sorgenvollen Miene schimmerte noch immer das würdevolle Erscheinungsbild
durch, das zu seinem erhabenen Amt gehörte. Er brachte ein schwaches Lächeln
zustande. »Wenn der Gefechtshauptmann gestattet. Ich bin Kyril Sindermann,
erster Iterator der Imperialen Wahrheit.« Die Worte kamen ihm routiniert über
die Lippen, doch dann geriet er ins Stocken. »Zumindest war ich das einmal. Ich
fürchte, in den letzten Tagen habe ich eine Verwandlung durchgemacht.«


»So ist es uns allen ergangen«,
stimmte Garro zu und wurde einen Moment lang nachdenklich. »Ich erinnere mich,
dass ich Sie an Bord der Rächender Geist gesehen habe, und zwar am Rand
des Landedecks. Sie waren irgendwohin unterwegs, Sie wirkten beunruhigt.«


»Oh, ja.« Sindermann schaute zu
den beiden Frauen. »Ich war so eitel zu glauben, Sie könnten mich von einer meiner
Reden kennen, aber das ist auch egal.« Er riss sich zusammen. Die Flucht von
Horus' Schiff musste ihn viele Nerven gekostet haben. Sindermann legte die Hand
zaghaft auf Nathaniels Armschiene. »Danke, dass Sie uns Zuflucht gewährt haben,
Hauptmann Garro. Ich möchte Ihnen meine Begleiterinnen vorstellen. Die Dame
Mersadie Oliton, eine der Dokumentatorinnen des Imperators ...«


 »Eine Memoratorin?«
Interessiert betrachtete Nathaniel den Kopf der dunkelhäutigen Frau, der unter einer
grob gewebten Kapuze zum Vorschein kam. Sie hatte eine ungewöhnliche
Schädelform, da der Hinterkopf viel weiter nach hinten reichte als bei normalen
Menschen. Dazu schimmerte er gläsern. Sofort musste er an den Jorgall-Psioniker
denken, aber während das Xenos-Kind deformiert und abscheulich mutiert war,
präsentierte sich die Dokumentatorin elegant und würdevoll, und das sogar unter
diesen widrigen Umständen. Garro bemerkte, dass er die Frau anstarrte, und
nickte lächelnd. »Meine Dame, verzeihen Sie, aber ich bin noch nie zuvor einer
Geschichtenerzählerin begegnet.« Sie war völlig anders, als er sie sich
vorgestellt hätte sie wirkte, als sei sie aus Glas gesponnen und könnte bei der
leisesten Berührung zerbrechen.


»Sie erinnern mich an Loken«,
platzte sie so unvermittelt heraus, dass sogar sie selbst darüber erstaunt war.
»Sie haben die gleichen Augen.«


Wieder nickte Garro. »Danke für
das Kompliment. Wenn es Hauptmann Lokens Wunsch war, Sie in Sicherheit zu
bringen, dann ist es auch meiner. Sie müssen keine Angst haben.«


Sindermann sah, wie
zerbrechlich sie war, daher führte er die Memoratorin behutsam zur Seite. »Und
noch ein Flüchtling wäre da, Hauptmann ...«


Nathaniel sah die letzte
Gestalt, und sofort schnürte sich ihm die Kehle zu. Es handelte sich um eine
Frau in einem schlichten Gewand. Er blinzelte, da er sich nicht sicher war, ob
sie wirklich dort stand oder ob er sich das nur einbildete. »Sie«, brachte er
nur heraus. Garro kannte sie, obwohl sie sich nie zuvor begegnet waren. Er
hatte den salzigen Geschmack ihrer Tränen auf seiner Haut gespürt, den Geist
ihrer Stimme während seiner Heiltrance und später auch in den Quartieren
gehört.


»Ich bin Euphrati Keeler«,
sagte sie, legte ihre Hand flach auf seinen Brustpanzer und lächelte
warmherzig. »Retten Sie uns, Nathaniel Garro.«


»Das werde ich«, antwortete er
abwesend, während er nichts lieber getan hätte, als sich in ihrem festen,
schimmernden Blick zu verlieren. Mit Mühe wandte er sich von ihr ab und gab
seinen Männern ein Zeichen, damit sie die Waffen herunternahmen. Garro atmete
tief durch, dann winkte er Voyen zu sich. »Bringen Sie diese Zivilisten zu den
inneren Decks, da sind sie geschützter. Sorgen Sie dafür, dass sie sich
wohlfühlen, und dann melden Sie sich wieder bei mir.«


Qruze hielt sich neben ihm auf.
»Haben Sie schon einen Plan, wie Sie vorgehen werden, Junge?«


»Wir kämpfen uns den Weg von
hier frei«, erwiderte Hakur, der sich ihnen näherte. »Wir schlagen einfach zu und
entkommen in den Warp.«


»Aha. Schlicht und direkt. Wie
typisch für die Death Guard.«


Hakur musterte den Luna Wolf
von der Seite. »Das habe ich über Ihre Legion auch schon öfter gehört.«


Der alte Astartes nickte. »Das
ist wohl wahr. Die Launen unserer jeweiligen Bruderschaften befinden sich im Einklang.«
Er sah Nathaniel an. »Auf in den Kampf?«


Garro sah Keeler und den
anderen zu, wie sie das Landedeck verließen, während seine Gedanken einander
abermals widersprachen. »Auf in den Kampf«, erwiderte er.
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ISSTVAN III DREHTE SICH UM
SEINE ACHSE, Und die Schiffe der 63. Expeditionsflotte folgten dieser Bewegung,
während der Planet vom wässrigen Sonnenlicht des Tages zur bleiernen Dunkelheit
der Dämmerung wechselte. Sie verharrten in ihrem geostationären Orbit, als
hätte der Schwarm die Welt in einen lockeren, aber stählernen Griff genommen.
Mit Einbruch der Nacht wurden unter der dichten Wolkendecke die Städte
erkennbar, in denen noch Brände schwelten, nachdem der Feuersturm über sie
hinweggezogen war. So viel Asche und Rauch waren in die Planetenatmosphäre
aufgestiegen, dass sich der Himmel wie ein Tuch aus chemischem Dunst um ihn
gelegt hatte. Mit der Zeit würde sich das Klima ändern und abkühlen, da die
Wärme der isstvanischen Sonne abgehalten wurde. Falls irgendwelche heimische
Flora oder Fauna überlebt hätte, wäre spätestens dies das Todesurteil gewesen. Doch
alles Leben, das sich je auf Isstvan III entwickelt hatte, war bereits zu Staub
und Asche zerfallen.


Die Flotte hielt weiter Wache,
und die Sensoren waren auf die Oberfläche gerichtet, da man nach Hinweisen auf mögliche
Überlebende der Virusattacke und des Feuersturms suchte. Alle Schiffe waren in
ihrer Aufmerksamkeit so auf die Welt unter ihnen ausgerichtet, dass es der Eisenstein
möglich gewesen war, langsam aus der Formation auszuscheren und sich ein Stück
weit von der Flotte zu entfernen. Inzwischen hatten sie sich aber so weit
zurückgezogen, wie es eben ging, ohne sich sofort verdächtig zu machen. Wenn
die Eisenstein aus dem System entkommen wollte, würde das nicht
unbemerkt von den anderen geschehen.


 


Kapitän Carya spähte in den
Hololith-Tank und sah durch die leuchtenden Symbole hindurch Garro, den Luna
Wolf Qruze und die anderen Krieger der Death Guard an. Die Finger an Caryas
linker Hand waren augmetische Implantate, die nötig geworden waren, nachdem
eine Plasmapistole in seiner Hand explodiert war. 


In diesen Fingern fanden sich
unter anderem empfindliche Schaltkreise, die es ihm ermöglichten, die
virtuellen Formen im Tank so zu verschieben, als handele es sich um reale
Objekte.


Das Hololith zeigte das
isstvanische System an, das verzerrt worden war, damit die Umgebung um den
dritten Planeten detaillierter dargestellt werden konnte. Carya zeigte auf ein
stilisiertes Kreuz, das hoch über der ekliptischen Ebene des Sterns schwebte. 


»Vought hat mit Hilfe der
Kogitatoren einen minimalen Entfernungsvektor berechnet. Wenn wir diesen Punkt
erreichen können, befinden wir uns jenseits des C-Limits und können einen Warpsprung
durchführen.«


»Marineterminologie war noch
nie meine Stärke«, grummelte Qruze. 


»Tun Sie einem alten Kriegshund
einen Gefallen und erklären Sie mir das in Worten, die auch ein einfacher
Soldat begreifen kann.«


»Wir können nicht in den Warp
springen, solange wir uns noch innerhalb des Schwerkraftschattens der Sonne befinden«,
fasste Sendek knapp zusammen und zeigte auf die isstvanische Sonne. 


»Das ist die Schwelle, von der der
Kapitän spricht.«


Carya nickte und wunderte sich,
dass ein einfacher Astartes Grundkenntnisse in Astrogation besaß. 


»Ganz richtig. Der Fußabdruck
der Sonnenenergie stört den Übergang in den Warp. Wir müssen diesen Bereich
hinter uns bringen und den Sprungpunkt erreichen, um mit einem Minimum an
Sicherheit in das Immaterium vordringen zu können.«


»Das ist eine weite Strecke«,
überlegte Garro. »Wir werden mehrere Lichtsekunden lang mit maximaler Leistung fliegen
müssen, um dorthin zu gelangen. Bei voller Antriebsleistung stellen wir aber
ein Leuchtfeuer dar, das Horus zeigen wird, wohin wir fliegen.«


»Da befinden sich überall große
Schiffe«, meinte Qruze und lehnte sich in das Hololith. »Nur ein paar von denen
müssen ihre Lanzen auf uns ausrichten, dann sind wir erledigt. Ich kann mir
nicht so recht vorstellen, dass der Kriegsmeister uns so ganz ohne Konfrontation
davon kommen lassen wird, oder?«


»Unsere Schutzschilde arbeiten
auf voller Leistung«, redete Carya weiter. »Mit ein paar indirekten Treffern werden
wir klarkommen, außerdem haben wir den Vorteil, dass wir leichter manövrieren
können.«


Decius lachte humorlos auf. »Es
rührt mich zwar, dass der gute Kapitän hier so großes Vertrauen in sein Schiff und
seine Besatzung setzt. Trotzdem muss es gesagt werden: Nur ein Narr könnte
glauben, die Chancen würden nicht ganz entschieden gegen uns sprechen.«


»Das leugne ich gar nicht«, gab
der Offizier zurück.


»Angesichts der Umstände stehen
unsere Überlebenschancen zehn zu eins, und das ist schon mehr als großzügig
kalkuliert.« 


Vought meldete sich
zurückhaltend zu Wort. »Momentan nähert sich die Eisenstein dem
rückwärtigen Teil der Flotte. Ich war so frei und habe die Flottenleitung davon
in Kenntnis gesetzt, dass einer unserer tertiären Fusionsgeneratoren eine
Fehlfunktion aufweist. In einem solchen Fall gehört es zur Standardprozedur,
dass sich das betroffene Schiff von der Hauptformation löst, um zu verhindern,
dass weitere Schiffe beschädigt werden, falls es zu einem Kaskadenausfall und
einer Kernimplosion kommt.«


»Wie lange werden sie uns diese
Lüge abnehmen?«, fragte Garro.


»Bis zu dem Moment, da wir den
Hauptantrieb einschalten«, antwortete die Frau.


Qruze schüttelte den Kopf. »Wir
können uns nicht den Weg freikämpfen, und wir können kaum davonlaufen. Wir sind
bestenfalls in der Lage, den Kopf einzuziehen und uns zu verstecken. Aber wie
weit sollen wir kommen, bevor eines von diesen Ungeheuern ...« Er zeigte auf
die großen Kriegsschiffe zu beiden Seiten. »... bevor eines von denen uns zu
fassen bekommt?«


»Nicht weit genug«, meinte
Sendek düster.


Carya tippte mit seinen
Metallfingern auf die Kontrollkonsole. 


»Es stimmt, dass die Eisenstein
nicht schnell genug ist, um den Sprungpunkt zu erreichen, ohne dass uns die
Verfolger im Nacken sitzen. Vorausgesetzt, wir nehmen den direkten Kurs.« Er
zeichnete eine gerade Linie von der Position des Schiffs im Orbit bis zu dem Kreuzsymbol,
dann zog er die Linie in eine andere Richtung. 


»Vought hat sich eine
alternative Lösung überlegt. Sie ist nicht frei von Risiken, aber wenn es
klappt, werden wir in der Lage sein, uns von den Waffen des Kriegsmeisters
fernzuhalten.«


Garro studierte den
vorgeschlagenen Kurs und lächelte angesichts des Muts, der hinter der
Überlegung steckte. 


»Ich bin einverstanden. Das ist
der befohlene Kurs.«


»Wirklich tollkühn«, merkte
Decius an. »Trotzdem muss ich auf ein großes Problem hinweisen.« Der Astartes beugte
sich vor und zeigte auf ein großes Schiff auf ihrer Backbordseite. »Dieser Kurs
führt uns direkt in Feuerreichweite dieses Schiffs.«


»Typhons Kommando«, sagte
Garro. »Die Terminus Est.«


Calas Typhon spielte mit der
Klinge seiner Pestsense und ließ das scharfe Metall an der schwieligen Haut
ziehen, so dass hauchdünne Schnitte entstanden, die sich mit dunklem
Astartesblut füllten. 


Seine Stimmung wurde von
gegensätzlichen Gefühlen geprägt. 


Einerseits verspürte er
Erleichterung über die Ereignisse, die sich um ihn herum abspielten,
andererseits aufgeregte Vorfreude auf das, was noch Großartiges kommen würde.
Er fühlte sich befreit, sofern ein Astartes überhaupt eine solche Gefühlsregung
kannte. 


Eine kalte, grausame Freude,
dass er nach so vielen Jahren, in denen er seine Weisheit verborgen gehalten
hatte, nun bald ganz offen damit würde umgehen können. Die Dinge, die er wusste
... die Worte, die er in den Büchern gelesen hatte, die ihm von seinem
Kameraden Erebus gezeigt worden waren ... Die Erleuchtung, die ihm durch den
Ordenspriester der Word Bearers zuteil geworden war, hatte aus Calas Typhon
einen anderen Menschen gemacht. 


Aber Typhon war wütend darüber.
Er wusste, sein Meister Mortarion bewegte sich allmählich auf den gleichen Pfad
zu, auf dem er wandelte, was der Richtung zu verdanken war, die Horus
eingeschlagen hatte. Doch sowohl der Prirnarch als auch der Kriegsmeister
standen erst ganz am Anfang dieses Wegs.


Typhon, Erebus und die anderen
... sie waren die wahrhaft Erleuchteten, und es ärgerte ihn, dass er die Rolle
des pflichtbewussten ersten Hauptmanns spielen musste, wenn sein Wissen deren
Kenntnissen längst weit überlegen war.


Die Zeit würde noch kommen,
sagte sich Typhon, und es würde nicht mehr lange dauern, dann konnte er sich
aus Mortarions Schatten lösen und für sich allein stehen. Mit der Gunst der
dunkleren Mächte würde Typhon zu einem Herold werden, vor dem ganze Welten
erzittern sollten. 


Von seinem Befehlsthron aus
wanderte der Blick des Death Guard über die Brücke der Terminus Est, um
die Diener und Astartes zu mustern, die ihm unterstellt waren. Ihre Loyalität
galt ihm, und das machte ihm Mut.


Damit kehrten Typhons Gedanken
zu Grulgor zurück. Er stutzte und rieb sich über die schwarzen Bartstoppeln. In
den Stunden, seit er Ignatius losgeschickt hatte, um Garro seines Kommandos zu
entheben und sich dem Angriff auf Isstvan III anzuschließen, war der
prahlerische Kommandant ungewöhnlich ruhig gewesen. 


Nachdem das Bombardement nun
vorbei war und sich Horus' Plan für einen Moment in einer Ruhephase befand,
hatte er Zeit zum Nachdenken.


Grulgor war nicht der Typ, der
lange schwieg, wenn er einen Sieg errungen hatte, und Typhon wusste, dass
Ignatius mit Genuss schildern würde, wie er Nathaniel Garro ermordet hatte. Die
Abneigung gegenüber dem Gefechtshauptmann hatte sich im Lauf der Jahre zu einem
regelrechten Hass entwickelt, da Grulgor Garro als Zielscheibe für jede
schlechte Laune und Gehässigkeit benutzte. 


Typhon kannte die Ursache für
diese Feindseligkeit nicht, und es kümmerte ihn auch nicht. Seine Art war es,
Schwächen zu finden und zu nutzen. Diese Rivalität hatte sich zu einem
Selbstläufer entwickelt, und das hatte sich Typhon zunutze gemacht. Es war ein
Leichtes gewesen, das Gift in Grulgors Herzen so einzusetzen, dass der auf Garro
losging. Und durch Grulgor war er auch in die Lage versetzt worden, Zugang zu
den Logen zu finden, die sich in der XIV. Legion versteckten, und sie ebenfalls
nach seiner Pfeife tanzen zu lassen, ohne dass sie davon etwas merkten.


Er zeigte auf einen
Untergebenen. 


»Du da, überprüf die
Kommunikationslogbücher. Gab es irgend-welche Meldungen von der Fregatte Eisenstein?«


Im nächsten Moment kam der
Untergebene zurückgeeilt. 


»Lord Hauptmann, wir registrieren
ein Signal an das Flottenkommando, eine Nachricht wegen einer Fehlfunktion bei
den Waffensystemen, außerdem eine Meldung über eine länger anhaltende Störung
im Antriebssystem. Erstere trägt Kommandant Grulgors Autorisierung.«  


»Sonst nichts?«


Der Untergebene verbeugte sich
tief. »Nein, Lord.« 


Typhon stand auf und legte
seine Streitsense quer über den Brückenthron. »Wo ist die Eisenstein
jetzt?«


»Sie bewegt sich auf einem
Übergangsvektor, Hauptmann«, antwortete ein Deckoffizier. »Oberer Backbord
Quadrant.«


»Wohin will er?« Ein ungutes
Gefühl beschlich Typhon. 


»Kom! Rufen Sie die Eisenstein
und stellen Sie eine Sprech-verbindung her. Ich will auf der Stelle mit Grulgor
reden.«


 


Maas lauschte aufmerksam auf
die blecherne Stimme, die aus seinem Headset drang, während sein Pendant auf
der Terminus Est den Befehl von Hauptmann Typhon mit tonloser und
mechanischer Präzision wiederholte. Das Mikrofon hielt er in der Hand, seine
Finger zitterten leicht. Maas wagte einen Seitenblick zu Carya, Vought und den Astartes,
die alle in eine Unterhaltung vertieft waren und zusahen, wie die Fregatte dem
Kurs folgte, den der Deckoffizier vorgeschlagen hatte.


Er fuhr sich mit der Zunge über
die Lippen, da die Anspannung ihn durstig machte. Es fiel ihm immer noch schwer,
die Abfolge der Ereignisse zu begreifen, die zu der jetzigen Situation geführt
hatten. 


Erst vor kurzem war er auf die Eisenstein
versetzt worden, und seiner Meinung nach war es längst überfällig gewesen. 


Jahrelanger Dienst auf
bewaffneten Transportern und System-schiffen war endlich mit jener Beförderung
belohnt worden, die ihn einen Teil der Expeditionsflotte werden ließ. Auch wenn
die Abenteuer der Death Guard nicht so schillernd waren wie die manch anderer
Legion, war es doch ein Schritt in die Richtung, in die sein Ehrgeiz ihn trieb.
Er strebte ein eigenes Kommando an, und es verging kein Tag, an dem er sich
nicht vorstellte, wie er als Kapitän Tirin Maas ein Schiff befehligen würde,
als wäre es sein eigenes kleines Königreich.


Und nun war das alles in
Gefahr. Der Posten, auf den er mit so viel Euphorie gewechselt war, drohte nun,
ihn mit sich in die Tiefe zu reißen. Erst kam dieser arrogante Garro und
übernahm das Kommando, woraufhin alles schiefging, und nun führte Carya auch
noch die unmöglichen Befehle dieses Irren aus! Maas kam sich wie der einzige
Sehende in einem Raum voller Blinder vor.


Er schaute in die Gesichter der
anderen Brückenoffiziere, ob irgendeinem von ihnen anzusehen war, dass er so
dachte wie Maas, doch da war nichts. Carya und seine überhebliche
Stellvertreterin hatten sie alle auf ihre Seite geholt. Das war unglaublich!
Der Kapitän hatte sich Horus' Befehlen widersetzt, und dann machte Vought alles
nur noch schlimmer, indem sie die Sendesignale fälschte. Maas hatte versucht, Carya
zur Vernunft zu bringen, aber was hatte es ihm eingebracht? Zurechtweisung und
brutale Vorwürfe!


Kopfschüttelnd saß der Kom-Offizier
da und fühlte sich von diesem Akt der Piraterie besudelt. Sie hatten einen Eid
auf die Flotte geleistet, und Horus führte diese Flotte an. Was kümmerte es,
wenn seine Befehle abscheulich erschienen? Ein guter Hauptmann stellte keine
Fragen, sondern diente! Aber so weit würde Tirin Maas es nun nicht mehr
bringen, nicht nach Caryas Rebellion. Sollte er überleben, würde man ihn mit
dem Kapitän über einen Kamm scheren, ihn als illoyal brandmarken und zweifellos
hinrichten.


Er starrte auf die Kom-Einheit.
Er musste etwas unternehmen. 


Bereits jetzt hatte er gegen
das Protokoll verstoßen und die Signalschaltkreise heimlich unterbrochen, so dass
niemand auf der Brücke etwas von einer eingehenden Nachricht mitbekam, wenn er
das nicht wollte. Das allein war schon ein schwerer Verstoß, doch Maas hielt es
für notwendig. Es war klar, dass er niemandem vertrauen konnte, nur sich selbst,
und das bedeutete, er allein trug die Verantwortung, den Rest der Flotte vor
dem zu warnen, was sich an Bord der Eisenstein zusammenbraute. Er hielt
den Kommunikator vor den Mund und zog sich in den Kom-Alkoven zurück. Maas
hatte Angst, aber als er in das Milkrofon zu flüstern begann, bekam er das
Gefühl, etwas Gutes und Richtiges zu tun. 


Wenn das hier erledigt war, war
ihm der Dank von Horus persönlich gewiss. Und wenn die Eisenstein nach
der Zerschlagung dieser Rebellion nicht zerstört wurde sofern Horus mit der Vernichtung
kein Exempel statuieren wollte —, würde er den Kriegsmeister bitten, als
Belohnung für seine Leistung das Kommando über dieses Schiff übernehmen zu dürfen.


 


»Wiederholen Sie das«, forderte
Typhon und beugte sich furchteinflößend über den Untergebenen an der Kom-Konsole.


Der Leibeigene verbeugte sich.
»Lord, die Nachricht kommt von einer Person, die behauptet, der
Kommunikationsoffizier der Eisenstein zu sein. Er sagt, Grulgor sei unauffindbar,
und die Kommandocrew habe eine Revolte angezettelt. Er spricht von Verrat, mein
Herr.«


Der Erste Hauptmann lehnte sich
nach hinten, während vor seinem geistigen Auge ein sehr unerfreuliches Bild
erschien. 


»Dieser kriegslüsterne Idiot
hat versagt! Er hat uns Garro in die Hände gespielt.« Typhon wirbelte auf der
Stelle herum und begann, Befehle zu brüllen. »Alle Stationen:
Gefechtsbereitschaft! Energie auf den Antrieb und die Buglanzen! Ich will einen
Abfangkurs auf die Eisenstein sehen, und zwar sofort!«


»Hauptmann, der Kom-Offizier«,
sagte der Untergebene. 


»Was soll ich ihm antworten?«


Typhon lächelte grimmig.
»Richten Sie ihm meinen Dank und die Gnade des Kriegsmeisters aus. Und dann
verbinden Sie mich mit Maloghurst an Bord der Rächender Geist.«


Garro sah den ängstlichen
Ausdruck, der über Caryas Gesicht huschte, als die Sirene von der vorderen
Kommandokonsole ertönte. Vought war bereits an der Station und tippte Befehle
ein.


»Bericht!«, sagte der Kapitän.


Vought wurde bleich. »Die
Sensor-Servitoren registrieren einen deutlichen thermalen Anstieg in den
Antriebseinheiten der Terminus Est. Außerdem deuten die Anzeigen auf
eine mögliche neue Ausrichtung der Bugwaffen in Verbindung mit den
Lanzenbatterien hin.«


»Er weiß es«, warf Qruze ein.
»Möge der Warp ihn verdammen! Typhon weiß es!«


»Ja«, stimmte Garro ihm zu und
sah Carya an. 


»Es wird Zeit. Geben Sie den
Befehl.«


Der Offizier schluckte schwer
und nickte Vought zu. »Sie haben den Gefechtshauptmann gehört. Alle Decks auf
Gefechtsstation gehen, Antrieb freigeben, maximale Gefechtsgeschwindigkeit.« 


Zu einem Junioroffizier sagte er:
»Gehen Sie nach unten und alarmieren Sie den geschätzten Severnaya, er soll
sich für den Sprung fertig machen. Ich will, dass er einsatzbereit ist.« Carya
bemerkte Garros fragenden Blick und erklärte: »Severnaya, der Navigator. Zwei
Decks unter uns. Er verbringt die meiste Zeit damit, in einer Null-g-Sphäre zu
meditieren. Ich garantiere Ihnen, er hat nicht die leiseste Ahnung, was hier
oben los ist. Er lebt nur für den Sprung, müssen Sie wissen.«


»Im Warp geht es ziemlich
stürmisch zu«, gab Garro zu bedenken. »Glauben Sie, er könnte etwas gegen den
Sprung einzuwenden haben, wenn Sie ihm den Befehl geben?«


»Oh, den wird er schon ausführen«,
versicherte ihm Carya. 


»Ich habe allerdings meine
Bedenken, ob er den Sprung überleben wird.«


Vought mischte sich in die
Unterhaltung ein. »Was ist mit den Geschützbatterien, mein Herr?«, fragte sie
angespannt.


Der Kapitän schüttelte den
Kopf. »Machen Sie sie bereit, aber ich benötige alle verfügbare Energie für die
Schutzschilde und die Maschinen. Wir müssen schnell sein und uns vor Beschuss
schützen, aber wir brauchen keine Feuerkraft.«


»Jawohl, mein Herr. Alle
Energie für Schilde und Maschinen«, erwiderte sie und entfernte sich, um die
Befehle weiterzugeben.


Garro spürte ein leichtes
Zittern unter den Stiefelsohlen, als die Fregatte abrupt beschleunigte. 


Glockenschläge der
Maschinenraumrelais ertönten, da die Eisenstein von einer Sekunde auf
die andere vom bedächtigen Driften auf volle Gefechtsgeschwindigkeit ging.


»Die Terminus Est verlässt
ihre Position im Orbit«, meldete Sendek, der die Daten von einem Bildschirm
ablas. 


»Sie dreht bei und richtet die
Waffen auf unsere Position aus.«


»Folgen uns noch andere
Schiffe?«, wollte Garro wissen.


»Davon sehe ich nichts«,
erwiderte er. »Nur Typhon.«


»Hauptmann Garro«, rief Vought.
»Wir haben keine Daten zu den Fähigkeiten dieses Kriegsschiffs. Was kann Typhon
gegen uns zum Einsatz bringen?«


»Wenn Sie gestatten,
Hauptmann?«, warf Sendek ein. 


»Die Terminus Est ist
ein einzigartiges Schiff, das sich an keinem gängigen Bauplan orientiert. Es
ist bestens gepanzert, dadurch aber sehr schwer, und beim Manövrieren ist das
sehr hinderlich.«


Carya nickte. »Das können wir
zu unserem Vorteil nutzen.«


»Allerdings ist die vordere
Bewaffnung auch hervorragend. Typhon verfügt über eine Auswahl an Buglanzen und
über noch mehr Geschütztürme, die querab und voraus abgefeuert werden können.
Wenn er es schafft, sein Schiff neben unseres zu manövrieren, dann sind wir
erledigt«, schloss er finster.


»Dann werden wir eben dafür
sorgen, dass dieser Koloss uns nicht zu nahe kommt«, erklärte der Kapitän. »Achten
Sie auf die Reaktortemperatur!«


»Wie hat er das bloß bemerkt?«,
flüsterte Decius seinem Kommandanten zu. »Könnte es nicht doch nur ein Zufall
sein? Vielleicht bringt er das Schiff nur in einen anderen Orbit.«


»Er weiß es«, sagte Garro. »Es
war nicht zu verhindern.«


»Aber woher?«, rätselte der
jüngere Astartes. »Hat er einen Seher engagiert, damit der Ihre Gedanken aus
dem Ather pflückt?«


Garros Blick wanderte zum
Kom-Alkoven und erfasste den dort kauernden Mann, dessen Gesicht bleich und verschwitzt
war. 


»Etwas derart Übersinnliches
war dafür nicht nötig«, entgegnete er und erkannte die Wahrheit in den Augen
des Mannes. 


Mit drei großen Schritten
überquerte er die Brücke und zerrte Maas von seinem Platz hoch. Der
Kom-Offizier schien geweint zu haben. »Sie«, knurrte Garro. 


»Sie haben Typhon gewarnt.«


Während er in dem unerbittlichen
Griff des Astartes hing, begann Maas auf einmal um sich zu schlagen, doch seine
Fäuste prallten wirkungslos von der Rüstung ab. 


»Verräter! Dreckskerle!«,
brüllte er. 


»Ihr seid alle Verräter! Ihr
habt uns mit eurer List den Tod gebracht!«


»Dummkopf!«, rief Carya. 


»Dies sind die Männer, die dem
Imperator dienen. Sie sind der Verräter, Sie arroganter Idiot!«


»Mein Eid gilt der Flotte! Ich
diene dem Kriegsmeister Horus!«, widersprach Maas und begann zu heulen. »Bis zum
Tod!«


»Ganz genau«, stimmte Garro ihm
zu, dann bewegte er einmal kräftig sein Handgelenk und brach dem Kom-Offizier
das Genick. 


Der leblose Körper fiel zu
Boden.


Nur einen Atemzug lang
herrschte gebannte Stille, die durch Voughts Warnung unterbrochen wurde: »Lanze
entladen, hinterer Backbordquadrant! Wir werden angegriffen!«


Als ein gleißend helles Licht
über den Bug der Fregatte hinwegschoss, wandte sich die Crew von den Fenstern ab.



Die Lanze hatte ihr Ziel zwar
verfehlt, aber die Ränder des Energienimbus zuckten über die Schiffshülle. Auf der
Brücke flackerten verschiedene Stationen, und es gab hier und da einen
Kurzschluss, als sich die Energie einen Weg durch die Kontrollsysteme bahnte.


»Ich glaube, er will, dass wir
beidrehen«, murmelte Qruze.


»Eine höfliche Bitte, und die
ist auch noch so nett formuliert«, kommentierte Sendek ironisch. »Wir werden ihm
im Gegenzug unsere Auslassdüsen zeigen.«


»Aufgepasst!«, herrschte Garro
die Crew an und wandte sich von dem Offizier ab, den er soeben hingerichtet hatte.



»Warnen Sie Hakur und die
anderen vor möglichen Treffern und Dekompression! Ich will, dass diese
Zivilisten unversehrt bleiben ...« 


Der nächste Schuss war ein
Treffer.


 


Am äußersten Rand ihrer
Reichweite besaß die von der Terminus Est abgefeuerte Lanze die
geringste Kraft, doch die parallelen Energiestrahlen genügten immer noch, um einem
Schiff von der Tonnage der Eisenstein schwere Schäden zuzufügen. Die
Geschosse schnitten sich durch die Schutzschilde und brachten sie zum Flackern.
Sie strichen in einem schrägen Winkel über die Hülle und fraßen Löcher in
mehrere Decks, außerdem wurden etliche Geschütztürme auf der Backbordseite von
ihren Lafetten abgetrennt.


Gaswolken und Flammen stiegen
auf und verflüchtigten sich gleich wieder. Kaskaden-Entladungen schossen durch
die Korridore der Fregatte, ließen Relais durchbrennen und Brände ausbrechen.
Eine einzelne sekundäre Explosion auf einer der tertiären Ebenen entwickelte sich
zu einem kurzen, aber heftigen Feuersturm, da mehrere dort gelagerte
Sauerstofftanks hochgingen.


Eine Handvoll von Garros
Männern, die dort Wache standen, starben als Erste. Die Luft in ihren Lungen
verwandelte sich in Flammen. Feuer, das sich in den Quartieren und dem Sanctum
des kleinen astropathischen Chors der Eisenstein ausbreitete, raste über
ihre Körper.


Brandschutztüren schlossen sich
mit lautem Knall, doch das Unheil war bereits geschehen, und da kein Sauerstoff
mehr dort war, der den Flammen Nahrung geben konnte, blieben nur
rußgeschwärztes Metall und bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Opfer zurück.


Ein Teil des Treffers wandelte
sich in kinetische Energie um, die das Schiff erzittern und zur Seite kippen
ließ.


Doch Caryas Offiziere waren
kampferfahren und ließen sich nicht von ihrem Kurs abbringen. Gleichzeitig
näherte sich von hinten die Terminus Est, deren gewaltiger,
todbringender Rumpf die rückwärtigen Bildschirme bereits vollständig ausfüllte.


 


»Eine Erklärung, Typhon«, war
Maloghursts Knurren über das 'Knistern und Rauschen der Kom-Verbindung hinweg zu
vernehmen. »Ich erwarte eine Erklärung, warum Sie es für nötig erachten, mich
in der wichtigsten Phase dieser Operation von meinen Pflichten abzuhalten.«


Der Erste Hauptmann verzog den
Mund und war froh, der rechten Hand des Kriegsmeisters nicht Auge in Auge gegenüberzustehen.
Der Son of Horus und der Death Guard konnten sich nicht besonders gut
ausstehen, was auf einen Zwischenfall vor vielen Jahren zurückzuführen war, bei
dem sie wegen einer Protokollangelegenheit auf dem Schlachtfeld
aneinandergeraten waren. Typhon konnte die unbekümmerte Art dieses Manns ebenso
wenig leiden wie dessen kaum verhüllte Arroganz. 


Dass man Maloghurst auch als
den >Verdrehten< kannte, war nach Typhons Meinung eine äußerst
zutreffende Bezeichnung. 


»Verzeihen Sie mir«, gab er
zurück, »aber ich hielt es für ratsam, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass
die großen Pläne Ihres Primarchen in Gefahr sind.«


»Stellen Sie nicht meine Geduld
auf die Probe, Death Guard! Soll ich Ihren Primarchen ans Kom holen, damit er
Sie an meiner Stelle zurechtweist? Ihr Schiff hat die Formation verlassen. Was
treiben Sie da?«


»Ich versuche, einen
Störenfried unschädlich zu machen«, sagte er. »Ich habe eine Warnung erhalten,
dass einer meiner Schlachtenbrüder, der beklagenswert konservative Hauptmann
Garro, die Kontrolle über die Fregatte Eisenstein an sich gerissen hat
und versucht, aus dem Isstvan-System zu entkommen.« 


Er lehnte sich auf seinem
Kommandothron nach hinten. 


»Ist dieser Anlass Ihrer
Meinung nach wichtig genug, um Sie zu stören, oder soll ich mich direkt mit
Horns in Verbindung setzen?«


»Garro?«, wiederholte
Maloghurst. »Meines Wissens sollte Mortarion dieses Problem längst erledigt
haben.«


Typhon schnaubte. »Der Death
Lord war viel zu nachsichtig. Garro hätte man nach seinen auf Isstvan Extremis erlittenen
Verletzungen sterben lassen sollen. Stattdessen hatte Mortarion gehofft, ihn
zur Einsicht bringen zu können, und für diese Dummheit dürfen wir jetzt
bezahlen.«


Maloghurst schwieg einen Moment
lang. Typhon konnte sich lebhaft vorstellen, wie der sein unangenehmes Gesicht
nach-denklich in Falten legte. »Wo ist er jetzt?«


»Ich verfolge die Eisenstein.
Wenn möglich, werde ich das Schiff vernichten.«


Mit einem abfälligen Laut
entgegnete Maloghurst: »Was glaubt Garro, wohin er entkommen kann? Die Stürme
im Warp werden stündlich schlimmer. Ein kleines Schiff wie die Eisenstein
kann nicht darauf hoffen, eine Reise durch das Immaterium zu überstehen. Das
Schiff wird in Stücke gerissen werden«


»Vermutlich ja«, stimmte Typhon
ihm zu. »Dennoch möchte ich lieber sichergehen.«


»Ich sehe Ihren Kurs auf meiner
Datentafel«, sagte der andere Astartes. 


»Mit Ihrem trägen Schiff werden
Sie Garro nie einholen, dafür ist der Abstand viel zu groß.«


»Ich muss ihn nicht einholen,
Maloghurst. Ich muss ihn nur verwunden.«


»Dann tun Sie's, Typhon«, kam
die Antwort. »Aber ich warne Sie. Wenn ich Horus davon in Kenntnis setzen muss,
dass das Wissen über seinen Plan in falsche Hände geraten ist, dann dürfen Sie
gleich nach mir den Kopf dafür hinhalten.«


Der Erste Hauptmann gab seinem
Kom-Offizier ein Zeichen, die Verbindung zu unterbrechen, dann sah er von
seinem Kommandothron hinunter zum Kapitän der Terminus Est, der gebeugt
dastand.


»Lord Typhon«, sprach der Mann.
»Die Eisenstein hat den Kurs geändert und fliegt mit voller
Geschwindigkeit auf den Weißen Mond im Orbit um Isstvan III zu.«


»Dann ändern wir ebenfalls den
Kurs«, fauchte Typhon. 


»Passen Sie ihn an den Kurs der
Eisenstein an, und berechnen Sie eine Feuerlösung.«


Der Kapitän zuckte zusammen.
»Lord, das Schwerkraftfeld des Mondes ...«


»Das war nicht nur eine
freundlich gemeinte Bitte«, unterbrach Typhon ihn knurrend.


 


»Sie folgen uns immer noch.«
Vought las die Entfernungsvektoren vom Bildschirm ab. »Kurswechsel bestätigt,
die Terminus Est ist auf unseren Kurs eingeschwenkt. Nach wie vor keine
Hinweise auf weitere Verfolger.«


»Halten Sie trotzdem den
Zickzackkurs bei«, sagte Carya. 


»Typhons Schützen sollen kein
leichtes Spiel mit uns haben.«


Garro stand direkt hinter dem
Kapitän und sah über dessen Kopf hinweg aus dem Sichtfenster. Die karge, kreideweiße
Oberfläche des größten Mondes von Isstvan III rückte kontinuierlich näher, und
allmählich nahmen Krater und Gebirgszüge Form an. Für einen ungeschulten
Beobachter musste es aussehen, als ob sich die Fregatte auf Kollisionskurs mit
dem Trabanten befand. 


»Seien Sie ehrlich zu mir«,
sagte Garro so leise, dass nur Carya ihn hören konnte. »Wie stehen die Chancen,
dass Vought mit ihren Berechnungen falsch liegt?«


Der dunkelhäutige Mann sah ihn
an. »Sie ist sehr gut, Hauptmann. Der einzige Grund, weshalb sie kein eigenes Kommando
hat, ist, dass sie so ihre Probleme mit Vorgesetzten hat. Ich habe volles
Vertrauen zu ihr.«


Garros Blick kehrte zurück zum
Mond. »Mein Vertrauen ruht auf der Stärke einer Raumschiffhülle und der Macht
der Schwerkraft«, gab er zurück, doch die Worte kamen ihm hohl und leer vor,
noch während er sie aussprach.


Aufmerksam musterte Carya ihn.
Vielleicht bemerkte er sein Unbehagen. »Das Universum ist groß, mein Herr. Es
gibt viele Dinge, auf die man vertrauen kann.«


»Erste Kurskorrektur steht
bevor«, rief der Deckoffizier. 


»Bereithalten für
Notfallausweichmanöver.«


»Jetzt«, sagte ein Servitor mit
tonloser Stimme. »Manöver wird ausgeführt.«


Das Deck der Fregatte neigte
sich zur Seite, und Garro spürte die Bewegung des Schiffs im Magen. Da alle verfügbare
Energie in den Antrieb geleitet wurde, hinkten die Schwerkraftkompensatoren des
Schiffs ein wenig hinterher, so dass er den Richtungswechsel deutlicher spürte
als üblich. Mit einer Hand hielt er sich an einer Stütze fest, das Gewicht
verlagerte er auf sein organisches Bein.


»Thermalreaktion an deren
Bug!«, warnte Sendek, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Brückencrew an
der Sensorenkanzel zu unterstützen. 


»Entladung! Nahender Beschuss,
multiples Lanzenfeuer!«


»Schneller ausweichen!«,
brüllte Carya. Er sagte noch etwas anderes, aber die Worte gingen im Lärm
unter, als die schweren Strahlen aus gerichteter Energie das Heck der Eisenstein
trafen und das Schiff nach vorn warfen, als würde es von einer Welle mitgerissen.
Wieder reagierten die Kompensatoren nur mit Verspätung, so dass Garro hastig
den Arm ausstreckte, um den Kapitän festzuhalten, der sonst gegen eine Konsole
geschleudert worden wäre. Er spürte, wie sich in Caryas Handgelenk etwas
verschob.


»Leistung der Maschine Nummer
drei fällt ab!«, meldete Vought. 


»Kühlmittellecks auf den Decks
neun und sieben!«


Carya richtete sich wieder auf
und nickte Garro knapp zu. 


»Erhöhen Sie den Schub auf den
anderen Düsen, um das auszugleichen. Die dürfen uns nicht einholen!«


Das Schiff zitterte, die
Maschinen vibrierten, da sie bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit
belastet wurden, dann rief Sendek von seiner Station: »Wir tauchen in das Schwerkraftfeld
des Mondes ein, Hauptmann. Wir werden schneller.«


Mit einem angestrengten Keuchen
drückte Carya seine augmetische Hand zurück in ihren Sockel. »Ah, ab jetzt gibt
es kein Zurück mehr, Garro«, sagte er. »Nun werden wir ja sehen, ob Racel so
gut ist, wie ich es gesagt habe« 


»Wenn sie mit ihren
Berechnungen nur um ein oder zwei Grad danebenliegt, wird von uns nichts übrig
bleiben als ein neuer Krater auf diesem Mond und ein paar Metallfetzen«, meinte
Decius mit finsterer Miene.


Der Mond füllte das gesamte
vordere Fenster aus. »Vertrauen wir auf sie«, erwiderte Garro.


 


»Lord, wir sind in das
Anziehungsfeld des Mondes geraten«, meldete Typhons Kapitän. »Unsere
Geschwindigkeit nimmt zu, daher würde ich unterwürfigst ein Ausweichmanöver
vorschlagen, damit ...«


»Wenn die Eisenstein uns
jetzt abhängt, dann verlieren wir sie«, gab der Erste Hauptmann energisch
zurück. »Dieses Schiff ist doch leistungsfähig genug, um sich aus dem
Schwerkraftfeld zu befreien, oder etwa nicht? Sie werden erst entsprechende
Maßnahmen einleiten, wenn ich das befehle. Keinen Augenblick früher.«


»Auf Ihr Kommando.«


Typhon sah den Waffenoffizier
wütend an. »Sie da! Wo sind meine Opfer? Ich will, dass diese Fregatte
ausgelöscht wird! Erledigen Sie das!«


»Lord, deren Schiff ist sehr
beweglich, während unsere Kanonen zum größten Teil starr installiert sind.«


»Ich will Ergebnisse, keine
Ausreden!«, kam die ungehaltene Antwort. »Führen Sie Ihre Befehle aus, oder ich
suche mir einen anderen Mann, der dazu in der Lage ist.«


Auf dem riesigen Bildschirm
über seinem Kommandothron sah Typhon Rauchfahnen und Trümmerteile von der Eisenstein
und lächelte gehässig.


 


Racel Vought blinzelte, da ihr
Schweißtropfen in die Augen liefen, und drückte die Hände auf die flache
Kontrollkonsole. Das elfenbeinfarbene Licht, das vom Weißen Mond reflektiert
wurde, teilte die Brücke in helle Oberflächen und tiefschwarze Schatten. Es war
ein Totenleuchten, ohne eine Spur von Leben, und es schien ihr die Energie zu
entziehen. Sie atmete nervös ein. Das Leben der gesamten Besatzung lag jetzt in
ihren Händen, und alles hing nur von ein paar Zahlen ab, die sie in aller Eile
berechnet hatte, während Isstvan III vor ihren Augen starb. Sie fürchtete sich
davor, abermals einen Blick auf diese Berechnungen zu werfen, da sie nicht
ausschließen konnte, dass ihr vielleicht ein kapitaler Fehler unterlaufen war.
Es war besser, wenn sie das nicht wusste und sich stattdessen an dem Hauch von
Zuversicht festklammerte, der sie überhaupt erst auf diese Idee gebracht hatte.
Falls sie einen Fehler gemacht hatte, würde sie ohnehin nicht lange genug
leben, um ihn noch bedauern zu können.


In der Theorie klang das alles
schlüssig. Die Schwerkraft des dichten, an Eisen reichen Weißen Mondes hatte die
Eisenstein bereits erfasst und zog sie runter auf die schroffe
Oberfläche. 


Würde Vought nicht eingreifen,
wäre ein Absturz unvermeidlich, und sie würden tatsächlich einen neuen Krater
schaffen.


Ihr Plan beruhte auf
Orbitalmathematik und den physikalischen Gesetzen der Schwerkraft, einer
Wissenschaft, die zurückreichte bis in die Zeit, als die Menschheit ihre allerersten
Schritte ins All unternommen hatte, als Schub und Treibstoff noch kostbare
Güter gewesen waren. Im 31. Jahrtausend dagegen, in dem gewaltige Antriebe in der
Lage waren, Raumschiffe überall hinzubringen, wo sie hinmussten, fand solches
Wissen nicht mehr allzu oft Anwendung. Doch heute könnte es ihnen das Leben retten.


Racel schaute über ihre
Schulter und sah, dass Baryk und der Hauptmann der Death Guard sie
beobachteten. Sie hatte mit voreingenommenen, mahnenden Blicken gerechnet, doch
beide Männer strahlten Zuversicht aus, dass sie ihr Versprechen halten würde.
Sie nickte ihnen bestätigend zu, dann widmete sie sich wieder ihrer Konsole.


Sirenen warnten vor neuen
Salven aus den Geschützen der Verfolger, aber Racel ignorierte sie einfach und
konzentrierte sich ganz auf ihre komplexe Aufgabe. Es gab keinerlei Spielraum
für Fehler. Während sich die Eisenstein der Mondoberfläche näherte,
sollte der Antrieb das Schiff durch das Schwerkraftfeld des Satelliten führen und
dessen Energie nutzen, um die Fregatte auf einen Katapultkurs zu bringen, der
das mit Unterlicht-geschwindigkeit fliegende Schiff beschleunigte und es in
Richtung Sprungpunkt beförderte. Die Terminus Est würde niemals in der
Lage sein, sie einzuholen.


Als das Schiff auf den letzten
Vektor für den Katapultkurs einschwenkte, erzitterte die Fregatte
außerordentlich heftig. »Für Kurskorrektur bereithalten«, brüllte Vought, um
das Dröhnen zu übertönen. »jetzt!«


 


Feurige Streifen schossen aus
der Backbordflanke der Eisenstein, als die autonomen Trimmkontrollen das
Schiff vom Mond wegdirigierten. Der Bug bewegte sich zur Seite, als würde er
von einer unsichtbaren Hand gepackt, die das Schiff mit brutaler Gewalt vom
Kurs abbringen wollte. Die extreme Spannung zwischen der Anziehungskraft des
Mondes und der künstlichen Schwerkraft inneralb des Schiffs bewirkte, dass sich
Teile der Platten an er Hülle verdrehten und abplatzten. Leitungen, die über sämtliche
Toleranzwerte hinaus belastet wurden, zerrissen und verströmten giftige Gase.
Die Eisenstein heulte unter dieser Tortur wie ein verwundetes Tier, doch
die Fregatte folgte dem vorgesehenen Kurs, legte einen qualvollen Meter nach
dem anderen zurück und gelangte in jenen engen Korridor im Mondorbit, der sie
von Isstvan III wegbringen sollte.


 


»Typhon!«, brüllte der Kapitän
und vergaß das Protokoll, indem er es wagte, den Ersten Hauptmann nicht mit seinem
Dienstgrad anzureden. »Wir müssen ausweichen! Wir können nicht länger dem Kurs
der Fregatte folgen, sonst werden wir auf den Mond gezogen! Wir haben zu viel
Masse ...«


Aufgebracht verpasste der Death
Guard dem Mann einen Hieb mit dem Handrücken, der ihn zu Boden warf, wo er blutüberströmt
und mit gebrochenen Wangenknochen liegen blieb. »Dann werden wir eben
ausweichen«, fauchte Typhon. 


»Aber ich will, dass wir alles
auf dieses Schiff abfeuern, was wir haben, bevor es uns entwischen kann!«


Der Rest der Brückencrew
sputete sich, um den Befehl auszuführen, während sie den jammernden Kapitän
sich selbst überließen. Typhon griff nach seiner Pestsense und hielt sie fest in
der Hand. Seine Wut kochte fast über, und er verfluchte Garro, dass die Eisenstein
ihm nun doch noch zu entkommen drohte.


 


Die Terminus Est näherte
sich dem Mond, während der Antrieb auf volle Leistung ging, um das Schiff auf
einen anderen Kurs zu bringen. 


Es ächzte und stöhnte, als die gewaltige
Leistung der Maschinen es aus dem Schwerkraftfeld des Weißen Mondes schob. Für
einen Moment kreuzten sich die Flugbahnen der Terminus Est und der Fregatte,
auf die jedes verfügbare Lanzengeschütz abgefeuert wurde, solange sich noch
Gelegenheit dazu bot.


 


»Wir werden beschossen!«, rief
Sendek. »Festhalten!«


Garro hörte die Worte, und im
nächsten Moment befand er sich schon in der Luft. Der Boden fiel unter ihm weg,
der Death Guard wurde über die Brücke geschleudert, prallte von Stützen und von
der Decke ab, bis die Wucht der Treffer sich verteilt hatte und er mit einer
Kontrollkonsole kollidierte.


Nathaniel schüttelte die
Benommenheit ab und stand auf. Hier und da brannten kleinere Feuer, während die
Servitoren damit beschäftigt waren, auf der Brücke halbwegs Ordnung zu
schaffen. 


Er sah, dass Carya quer über dem
Kommandothron lag. Vought war bei ihm und kümmerte sich um ihn. Die Frau hatte
eine Schnittwunde am Kopf davongetragen, schien jedoch nichts von dem Blut zu
merken, das ihr über die Wange lief. Er hörte Iacton Qruze auf Cthonisch
fluchen, als der sich aufrappelte.


»Bericht«, befahl Garro. Der
metallische Rauch, der die Luft trübte, schmeckte ätzend.


Sendek meldete sich von der
anderen Seite der Brücke zu Wort. 


»Die Terminus Est hat
die Verfolgung abgebrochen, aber die letzte Salve hat uns schwer getroffen. Von
mehreren Decks ist die Luft ins All entwichen. Antriebsreaktoren arbeiten, die
Maschinen nähern sich der kritischen Abschaltmarke.« Er hielt kurz inne. 


»Katapultmanöver war
erfolgreich, wir befinden uns auf dem Weg zum Sprungpunkt.«


Decius stöhnte auf, während er
ein heruntergerissenes Stück Verkleidung zur Seite warf und über den leblosen Körper
eines Crewmitglieds stieg. »Was bringt uns das, wenn wir auf dem Weg dorthin
explodieren?«  Garro ignorierte die Bemerkung und begab sich zu Carya. »Lebt
er?«  


Vought nickte. »Ich glaube, er
ist nur benommen.« 


Plötzlich regte sich der
Kapitän und winkte die beiden weg. 


»Ich komme schon allein
zurecht. Lassen Sie mich in Ruhe.«


Garro half dem Mann hoch, ging
aber über dessen Worte hinweg und befahl: »Decius, rufen Sie den Apothekarius
auf die Brücke.«


»Nein, jetzt nicht«,
widersprach ihm Carya. »Wir sind hier noch lange nicht fertig.« Er taumelte ein
paar Schritte nach vorn. 


»Racel, wie ist der Status des
Navigators?«


Vought verzog das Gesicht,
während sie ein Kom-Headset ans Ohr hielt. Sogar auf diese Entfernung konnte
Garro hören, wie eine laute, blecherne Stimme aus dem winzigen Lautsprecher
plärrte. 


»Severnaya lebt, aber seine
Adjutanten sind in Panik. Die gehen da unten die Wände hoch, sie sind wegen des
Warp in Tränen aufgelöst. Ich höre, wie sie etwas von Finsternis und Stürmen brüllen.«


»Wenn er nicht tot ist, kann er
seine Arbeit erledigen«, erklärte Carya grimmig und ignorierte seine Schmerzen.
»Das gilt übrigens für jeden hier.«


»Genau«, stimmte Garro ihm zu.
»Geben Sie der Crew den Befehl, sich auf den Warpsprung vorzubereiten. Eine zweite
Chance werden wir dazu nicht bekommen.«


»Vielleicht bekommen wir ja
nicht mal die erste Chance«, murmelte Decius.


Mit versteinerter Miene drehte
sich Garro zu ihm um. »Bruder, meine Geduld ist am Ende, was Ihr missmutiges Verhalten
angeht! Wenn Sie nichts anderes beizusteuern haben als solche Bemerkungen, dann
kann ich Sie gern nach unten schicken, damit Sie sich einem der Trupps
anschließen und eine Bestandsaufnahme der Schäden vornehmen.«


»Ich nenne die Dinge nur beim
Namen«, gab Decius zurück. »Sie sagten doch selbst, Sie wollten von mir die Wahrheit
hören, Hauptmann.«


»Mir wäre es lieber, wenn Sie
Ihre Kommentare für sich behielten, bis wir von hier weggekommen sind, Decius!«


Nathaniel erwartete, dass der
jüngere Astartes nun klein beigab, stattdessen machte der noch einen Schritt
auf ihn zu und senkte seine Stimme, so dass niemand sonst etwas von seiner
Erwiderung mitbekam. »Das werde ich nicht machen. Sie schicken uns auf einen
selbstmörderischen Kurs, mein Herr, und zwar so sicher, als würden Sie Typhon
unsere Kehlen hinhalten, damit er mit der Sense ausholen kann.« Er zeigte auf
Vought. »Sie haben doch die Frau gehört. Der Navigator ist kaum noch bei
Verstand angesichts dessen, was Sie von ihm verlangen. Ich weiß, Sie kennen
auch die Berichte über die Turbulenzen im Warp in jüngster Zeit. Ein Dutzend Schiffe
kam auf der Reise nach Isstvan III von der Route ab ...«


»Gerüchte und Hörensagen«,
mischte sich Qruze ein und kam näher.


»Ganz sicher?«, hakte Decius
nach. »Es heißt, der Warp sei schwarz von Stürmen und von den seltsamen Dingen,
die dort lauern! Und wir stehen hier auf einem Schiff, das allein von Rost und
Hoffnung zusammengehalten wird, und beabsichtigen, in diesen Ozean des
Wahnsinns einzutauchen.«


Garro zögerte. Decius' Worte
entsprangen nicht nur purer Fantasie. Auch ihm waren vor dem Angriff auf die Choralstadt
Gerüchte zu Ohren gekommen, dass in einzelnen Fällen Navigatoren und
Astropathen vor Panik in Raserei verfallen waren, als ihr Verstand das
Immaterium berührt hatte. Die See des Warpraums war für Reisende schon immer
ein chaotisches und gefährliches Gebiet gewesen, doch wenn man den Berichten
Glauben schenken konnte, wurde der Warp allmählich völlig unpassierbar.


»Wir haben uns und dieses
Schiff bereits an alle Grenzen der Belastbarkeit gebracht«, zischte Decius.
»Wenn wir den Warp berühren, werden wir einen Schritt zu weit gehen. Blindlings
in das Immaterium zu reisen, werden wir nicht überstehen.«


Die Haut in Garros Nacken
kribbelte. Das Gefühl für drohende Gefahr, das jedem Astartes in Fleisch und
Blut übergegangen war, meldete sich. Er drehte sich zur Hauptluke der Brücke
um. Dort stand Euphrati Keeler in dünnen grauen Rauch gehüllt und sah ihn an.
Garro blinzelte, da er einen Moment lang fürchtete, sein Verstand könnte ihn
verlassen haben und Keeler sei nur eine Vision. Doch dann bemerkte er, dass
Decius sie ebenfalls gesehen hatte. Sie bahnte sich einen Weg zwischen den
Trümmern hindurch zu ihm. »Nathaniel Garro, ich bin hier, weil ich weiß, dass
Sie Hilfe brauchen. Werden Sie sie annehmen?«


»Sie sind nur eine
Memoratorin«, gab Decius zurück, doch angesichts ihrer ruhigen, eindringlichen
Präsenz schwand seine Wut zusehends. »Welche Art Hilfe können Sie uns bieten?«


»Sie würden überrascht sein«,
murmelte Qruze vor sich hin.


»Das Überleben dieses Schiffs
ist nur noch eine Frage von Augenblicken«, fuhr sie fort. »Wenn wir
hierbleiben, werden wir alle garantiert sterben. Wir müssen einen Sinneswandel
durchmachen, Nathaniel. Wenn wir dem Willen des Imperators vertrauen, dann
werden wir errettet.«


»Was Sie von uns verlangen, ist
blinder Glaube an ein Phantom«, hielt Decius dagegen. »Sie können nicht wissen,
dass wir überleben werden.«


»Doch, das kann ich.« Keeler
sprach die Worte leise, aber so voller Überzeugung, dass es dem Astartes die Sprache
verschlug.


Von der vorderen Konsole rief
Vought: »Hauptmann, das Geller-Feld des Schiffs lässt sich nicht stabilisieren.
Vielleicht sollten wir den Warpsprung abbrechen. Wenn wir ins Immaterium
eindringen, kann das Feld komplett ausfallen. Dann wären wir ungeschützt.«


»Sie haben nur eine Wahl,
Nathaniel«, sagte Keeler sanft.


»Wir brechen den Sprung nicht
ab, Deckoffizier.« Garro bemerkte, wie Decius bei seiner Antwort erschrak.
»Bringen Sie uns rein.«
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Chaos
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Die Wiederauferstandenen


 


 


DIE EISENSTEIN FIEL.


Das Warpportal öffnete sich,
eine schroffe Wunde, die in die Matrix des Raums geschnitten worden war, und zog
die beschädigte Fregatte hinein. Irreale Energien kollidierten miteinander und
löschten sich gegenseitig aus. Von einem hellen Aufblitzen der Strahlung
begleitet, ließ das Schiff die Wirklichkeit hinter sich zurück.


Für einen Menschen, dessen
Verstand nicht angepasst worden war, stellte es ein Ding der Unmöglichkeit dar,
die Art des Warpraums zu begreifen. Der brodelnde, schäumende Ozean aus roher
Nichtmaterie war psychoaktiv. Er war so sehr Produkt der Psyche desjenigen, der
ihn betrachtete, wie er seine eigene sich bewegende, eigensinnige Landschaft
darstellte. 


Auf der Alten Erde hatte es
einmal einen Philosophen gegeben, der gewarnt hatte: Derjenige, der in den
Abgrund blicke, sollte wissen, dass der Abgrund auch in den Menschen blicke. An
keinem anderen Ort traf diese Formulierung so präzise zu wie im Immaterium. Der
Warp war ein Spiegel für die Gefühle eines jeden Lebewesens, ein Meer aus
turbulenten Echos, der Rückstand aus jedem heimlichen Verlangen, der sich zu
einer Rohmasse des Chaos vermischte. Wenn es ein Wort gab, mit dem man die
Natur des Warp am besten beschreiben konnte, dann dieses: Chaos.


Navigatoren und Astropathen
kannten das Immaterium so gut, wie es ein Mensch kennen konnte, aber selbst ihnen
war klar, dass ihr Wissen bestenfalls die seichtesten Stellen dieses
wahnsinnigen Ozeans umfasste. Eine Beschreibung des Warp war nichts, was sie
dem beschränkten Verstand simplerer Wesen ohne Probleme vermitteln konnten. Manche
betrachteten dieses Reich, als sei es aus Geschmack und Geruch, andere sahen es
als fraktalen Hintergrund, der aus mathematischen Theoremen und Linien voller
undurchdringlicher Gleichungen gewoben war. Wieder andere begriffen es als
Musik, voller sich windender Symphonien, die für verschiedene Welten standen,
kraftvolle Streicher für Gedankenmuster, volltönende Blechbläser für Sonnen,
Holzblas-instrumenten und Kesselpauken für die Schiffe, die diese akustische
Landschaft durchquerten. Doch die bloße Existenz des Warp entzog sich jeder
Form von Verständnis. Der Warp war Veränderung, er war das Fehlen von Vernunft,
manchmal so ruhig wie ein Teich, dann wieder von gigantischen Stürmen
aufgewühlt. 


Er war die Medusa, die
mythische Bestie, die einen unvorsichtigen Mann, der es wagte, sie ungeschützt
anzusehen, töten konnte. In dieses Chaos wurde die Eisenstein geworfen,
deren schimmerndes, unruhiges Geller-Feld sie wie eine Blase umgab, um sie vor
dem Wahnsinn zu schützen, der sich seinen Weg ins Innere zu bahnen versuchte.


 


Die Blenden fuhren in dem
Moment vor die Fenster der Brücke, als das Schiff zum Sprung ansetzte. Garro
war dankbar dafür, denn das ihm vom Warpsprung aufgeregte Schlingern in seiner
Brust genügte auch so. Das höllische Licht des Warpraums hatte etwas an sich,
das ihn zutiefst und auf eine fast urtümliche Weise beunruhigte, und er war
froh, dass er beim Sprung in den Warp nicht in dieses Licht getaucht wurde.


»Wir sind durch!«, rief Vought
keuchend. 


»Wir haben es geschafft!«


Qruze klopfte ihr anerkennend
auf die Schulter, während die Crew zu einem heiseren Jubel anstimmte,
ausgenommen Carya, der Garro ernst ansah. »Wir sollten uns nicht zu früh
freuen«, sagte er an seine Männer gerichtet, obwohl sein Blick nach wie vor auf
dem Death Guard ruhte. »Bis jetzt haben wir nur eine Gefahr gegen eine andere
eingetauscht.«


Die Eisenstein schwankte
und schaukelte ohne Unterlass. Die reibungslose Reise durch den Normalraum war nichts
weiter als eine ferne Erinnerung, und der unsanfte Ritt über die Wellenberge
des Warp wurde zur Norm. »Wie lange wird es dauern, bis wir in Sicherheit
sind?«, fragte Garro.


Carya seufzte schwer, die
Müdigkeit schien ihn zu überwältigen, nachdem er sie so lange von sich
ferngehalten hatte. »Das ist der Warp, mein Herr«, antwortete er, als würde das
alles erklären. 


»Wir könnten in einem Tag Terra
erreicht haben, aber genauso gut könnten wir auch erst in hundert Jahren am
anderen Ende der Galaxis rauskommen. Für dieses Territorium gibt es keine
Karten. Wir warten einfach ab und lassen unseren Navigator seine Arbeit machen,
so gut er kann.«


Die Fregatte wurde
durchgeschüttelt, ein Ächzen zog sich durch die ganze Brücke. »Die Eisenstein
ist ein zähes altes Schiff«, fügte Carya mit finsterer Miene an. »Die gibt so
schnell nicht auf.«


Garros Blick wanderte zu
Decius, der intensiv auf sein Helm-Kom lauschte. 


»Lord«, rief er, ohne noch
etwas von ihrer vorausgegangenen Meinungsverschiedenheit erkennen zu lassen.
»Nachricht von Hakur von den unteren Decks. Er sagt, dort seien ... Eindringlinge
an Bord.«


Reflexartig griff Nathaniel
nach seinem Schwertheft. »Wie soll das möglich sein? Wir haben kein Fahrzeug festgestellt,
das uns von Typhons Schiff hinterhergeschickt worden sein könnte.«


»Ich weiß nicht, mein Herr. Ich
gebe nur weiter, was der Sergeant sagt.«


Garro drückte auf den Kom-Link
am Kragen seiner Rüstung und bekam bruchstückhafte Geräusche mit, die über den
allgemeinen Kanal hereinkamen. Er hörte das raue Bellen von Bolter-Schüssen,
dann Schreie, die bis in unmenschliche Höhen aufstiegen. Einen Moment lang dachte
er an die Kriegssängerin und ihren nichtmenschlichen Gesang.


»Alarmsirenen auf den unteren
Ebenen«, meldete Vought. 


»Es sind wieder Severnayas
Adjutanten im Navis Sanctorum.«


»Hakur ist dort«, fügte Decius
hinzu.


»Decius, mitkommen. Sendek, Sie
bleiben hier«, befahl Garro. 


»Sagen Sie Hakur, wir sind auf
dem Weg, und lassen Sie alle Männer in Alarmbereitschaft gehen.«


»Jawohl, mein Herr«, bestätigte
Sendek.


Garro wandte sich dem älteren
Luna Wolf zu. »Hauptmann Qruze, übernehmen Sie bitte während meiner Abwesenheit
meinen Posten.«


Iacton nickte knapp. »Das ist
Ihr Schiff, Junge, ich tue, was Sie mir befehlen. Meine Erfahrung kann für
diese jungen Spunde vielleicht von Nutzen sein.«


Als sich Garro zum Gehen
wandte, fiel ihm auf, dass Keeler noch immer auf der Brücke stand. »Sie werden
auf die Probe gestellt werden«, sagte sie ohne Vorrede.


Er ging an ihr vorbei. »Daran
habe ich nie gezweifelt.«


 


Andus Hakur hatte in seinem
Leben viele Male getötet.


Den unzähligen Widersachern,
die durch seine Schusswaffen, seine Klingen und seine Fäuste gestorben waren, hatte
er stets schnell und gezielt ein Ende bereitet. Im Dienst der XIV. Legion hatte
er gegen Orks und Eldar, gegen Jorgall und Hykosi gekämpft, gegen Bestien und Menschen,
doch der Kontrahent, mit dem er jetzt konfrontiert wurde, war von einer Art,
wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte.


Die erste Warnung kam, als
Severnayas Navis-Adjutantin schreiend einen Satz fort von der Tür zum Sanctum machte,
weinte und unzusammenhängend stotterte. Die Frau sank zu einem Berg aus dürren
Gliedmaßen und verdrehtem Mantel zu Boden, wobei ihre Hände umher zuckten und
sie auf die Ecke des Korridors zeigte, als könne sie etwas sehen, das Hakur und
den übrigen Astartes verborgen blieb. Er trat vor und fühlte, wie seine Haut so
kalt wurde, als hätte er eine Gefrierkammer betreten. Dann sah er es, nur am
Rand seines Gesichtsfelds, ein minimales Flackern von sonderbar gefärbtem
Licht, wie Glühwürmchen, die in der Dunkelheit leuchteten. Es war so schnell
aufgetaucht und wieder verschwunden, dass er schon glaubte, sein Gehirn könnte
ihm vor Erschöpfung und Stress einen Streich gespielt haben.


Darüber dachte er noch immer
nach, als das erste dieser Dinger aus dem Nichts auftauchte und den Death Guard
tötete, der mit dem Rücken zu ihm stand. Hakur glaubte, so etwas wie eine sich
drehende Scheibe zu sehen, eine breite lila Klinge, die stechende Härchen nach
sich zog, und dann wurde der Astartes auch schon aufgeschlitzt; Blut und Organe
platzten aus seinem Leib hervor. 


Reflexartig eröffnete Hakur das
Feuer, da er wusste, dass es für seinen Schlachtenbruder keine Rettung mehr
gab. Drei Salven jagte er in das transparente Ding, das kreischend starb. Doch
aus dem Kreischen wurde ein Ruf wie aus einer Posaune, und auf einmal lösten
sich aus den Wänden und dem Boden neue und andere Gestalten, die einen so intensiven
Gestank verbreiteten, dass Hakur die Magensäure hochkam. Die Adjutantin war
bereits auf die Knie gesunken und übergab sich von Krämpfen geschüttelt.


»Verdammt!«, fluchte einer der
Männer seines Trupps. 


»Fäule und Tod!«


Das war es tatsächlich,
allerdings um ein Hundertfaches schlimmer. Die Ritzen, durch die die Kreaturen
sich ihren Weg bahnten, ermöglichten es einem unerträglichen Gestank wie aus einem
Seuchenhaus, sich im Korridor auszubreiten. Pilze und rostige Verfärbungen
zogen sich dort durch die Risse zwischen den Eisenplatten, wo sich der Gestank
hinbewegte. Doch das war nur ein Vorgeschmack auf den kranken Schrecken der
eigentlichen Invasoren.


Die ekelten Hakur in solchem
Maße an, dass er sofort zum Angriff überging. So entsetzlich waren diese
Dinger, dass der Gedanke, sie könnten auch nur noch einen Moment länger
existieren, alles in ihm gegen sie aufbegehren ließ. Die Konturen ähnelten in groben
Zügen denen eines Menschen, aber selbst das nur auf die widerwärtigste, gröbste
Weise. Fadenziehende Gliedmaßen zuckten umher und suchten mit ihren schwarzen,
verwesten Klauen nach Halt. Angeschwollene, deformierte Hufe schabten über den
Boden und hinterließen Spuren aus ätzendem Schleim und Exkrementen. Jede dieser
Kreaturen war nackt, rund um Rumpf und Bauch waren sie aufgebläht und mit grotesken
Wunden überzogen, aus denen dicklicher Eiter strömte. Die Köpfe waren
geschrumpelte Bälle aus sich abschälender Haut, die sich über einen grinsenden
Schädel spannte. Alle wurden sie von Insektenschwärmen verfolgt, von
flaschengrünen winzigen Fliegen, die immer wieder in die offenen Wunden der
Invasoren eintauchten. Dort, wo die Bolter-Geschosse sie trafen, wurden blutige
Fetzen abgerissen, die als stinkende Fleischstücke durch die Luft wirbelten.
Sie waren nur schwer zu töten, wie Hakur feststellen musste, als sie sich den
Death Guard näherten. Obwohl er sie mit Schüssen vollpumpte, gelang es den
zuckenden, gurgelnden Gestalten, noch drei von Hakurs Brüdern mit in den Tod zu
reißen.


Dann tauchte Garro am anderen
Ende des Korridors auf, außerdem noch Decius und ein paar Männer mehr.


Zu beiden Seiten mit Astartes
konfrontiert, geriet das Vorrücken der Kreaturen ins Stocken, und der
Gefechtshauptmann steuerte zielstrebig auf sie zu, während er immer wieder mit
Libertas ausholte. Außerdem hatte Decius einen Flammenwerfer aufgetrieben und
hüllte die Dinger in brennendes Prometheum. 


Hakur nutzte die Ablenkung und
zog die Adjutantin mit sich aus der Schusslinie.


Sie schrie und schlug nach ihm,
indem sie ihre Hände auf seinen Brustpanzer klatschte. Dabei sah er, dass die Hände
von selbstzugefügten Kratzern überzogen und blutverschmiert waren. 


»Augen und Blut!«, heulte sie. »Aber
im Inneren die Pest!«


Garro trampelte die letzte noch
lebende Kreatur zu Tode und kratzte sich die Reste von seinem Stiefel ab, während
er das Gesicht verzog. »Bringen Sie sie dazu, dass sie den Mund hält«,
herrschte er Hakur an.


Decius hielt eine Hand vor das
Atemgitter seines Helms. »In Terras Namen, ist das ein Gestank!«


Hakur übergab die Frau einem
seiner Leute und erstattete dem Gefechtshauptmann Bericht, den sich Garro
aufmerksam anhörte. 


»Von überall auf dem Schiff
kommen gleichlautende Meldungen. Mutierte Gestalten tauchen wie aus dem Nichts
auf und hinterlassen Verwesung.«


»Das ist der Warp«, meinte
Decius düster. »Wir alle kennen doch die Geschichten von den Jägern, die
verirrten oder wehrlosen Schiffen auflauern.« Er deutete auf die Wände. »Wenn
das Geller-Feld ausfällt, dann überrennen uns diese Dinger.«


»Ich vertraue auf die Crew von
Kapitän Carya, dass sie das zu verhindern weiß«, erwiderte Garro. »In der
Zwischenzeit werden wir diesen unreinen Abschaum vernichten, wo immer wir auf
ihn stoßen.«


»Unrein! Unrein!«, wiederholte
die Adjutantin und riss sich aus dem Griff von Hakurs Krieger los. »Ich habe es
gesehen! In den Augen!« Sie zerrte wie wild an ihrem Gesicht, riss sich Haut ab
und hinterließ blutende Kratzer. »Sie sehen es auch.«


Die Frau stürmte mit ungeheurer
Geschwindigkeit auf Garro los, und noch bevor der sie aufhalten konnte, hatte sie
sich schon die zischende Klinge seines Schwerts in den Leib gerammt.


Garro riss die Klinge noch
zurück, aber es war bereits zu spät. Die Adjutantin, eine Navigatorin tertius
im Dienste des Senioris Severnaya, drückte sich an ihn und verschmierte das
Blut von ihren Fingern auf seiner Rüstung. »Sie sehen es!«, keuchte sie. »Bald
kommt das Ende. Alles wird vergehen.«


Bald kommt das Ende. Wieder gingen ihm die Worte
des Jorgall-Kindes durch den Kopf und wirbelten schreiend wie ein sterbender
Raubvogel durch seine Gedanken. Garros Haut wurde heiß, da das Blut durch seine
Adern jagte, seine Kehle schnürte sich ebenso zu wie in jenem Moment, als er aus
Mortarions Becher getrunken hatte. Er zitterte, und mit einem Mal bekam er kein
Wort mehr heraus. Das nach oben gerichtete Gesicht der Frau verwandelte sich in
altes, zerknittertes Papier, dann rutschte sie nach unten, glitt von Libertas'
Spitze, die noch in ihrem Körper gesteckt hatte, und zerfiel zu einem Berg totem
Fleisch, das sich in Asche verwandelte und sich dann in nichts auflöste. 


»Milord?« Hakurs Worte klangen
langsam und schwerfällig, als müssten sie eine Flüssigkeit durchdringen. Garro
drehte sich zu seinem zuverlässigen Sergeant um und schreckte zusammen. 


Schleichende Verwesung bewegte
sich über Hakur und die anderen Männer, die davon nichts zu bemerken schienen.
Das strahlende Marmorweiß ihrer Rüstungen blutete aus und wich einem kränklichen
blassen Grün, das nach neuem Tod aussah. Das Keramit verzog sich und warf
Wellen, verschmolz mit ihrem Fleisch, bis es zu pulsieren begann. Parasiten und
aufgedunsene Organe wurden sichtbar, an manchen Stellen öffneten sich Wunden
wie neue Münder mit roten Lippen und Zungen.


Dicklicher Eiter strömte aus
allen Gelenken und Öffnungen und vermischte sich mit bräunlichem Rost und schwarzem
Schleim. 


Fliegen umschwärmten die
deformierten Köpfe der befallenen Astartes, was nur noch weiter zu Garros Ekel beitrug,
den dieser Anblick bei ihm auslöste. Die missgestalteten Körper seiner Krieger
kamen näher, unverständliche Worte kamen über ihre aufgerissenen, verzerrten
Lippen. Dann bemerkte Garro, dass sie auf den Schultern nicht länger den
Schädel und den Stern der Death Guard trugen, sondern das Abzeichen durch drei
dunkle Scheiben ersetzt worden war. Seine Aufmerksamkeit wurde von einer
geisterhaften Form abgelenkt, die hinter den Männern aufragte und zu groß war
für den beengten Korridor. Die Gestalt winkte ihn mit einer Klauenhand zu sich.


»Mortarion?«, fragte er.


Das verzerrte Bild seines
Primarchen nickte, die schwarze Kapuze wippte träge mit. Was Garro von der
Rüstung erkennen konnte, war nicht mehr aus glänzendem Stahl und Messing,
sondern wirkte verfärbt und korrodiert wie altes Kupfer, umwickelt mit
schmutzigen Verbänden und von Rost überzogen. Der Death Lord war mit einem Mal verschwunden,
an seiner Stelle stand eine Kreatur aus reiner Verderbnis.


»Komm, Nathaniel.« Die
Stimme glich einem Windhauch durch tote Bäume, einem Atemzug einer Totenstätte.
»Bald werden wir alle die Umarmung des Herrn des Zerfalls erfahren.«


Bald kommt das Ende. Die Worte
dröhnten in seinem Kopf wie ein Glockenschlag, und Garro starrte auf seine
Hände. Seine Handschuhe waren zu Staub zerfallen, Fleisch fiel von seinen
Fingern ab und ließ die Knochen hervortreten, die sich in verkohlte Zweige
verwandelten. »Nein!«, brachte er mit Mühe heraus. 


»Das wird nicht geschehen!«


»Milord?« Hakur tippte ihm auf
die Schulter und sah ihn besorgt an. »Geht es Ihnen nicht gut?«


Garro blinzelte und sah die
Frau so vor sich liegen, wie sie tot zu Boden gesunken war. Er schaute sich um
und stellte fest, dass sich die schreckliche Vision in Luft aufgelöst hatte.
Decius und die anderen standen da und musterten ihn sorgenvoll.


»Sie ... schienen für einen
Moment nicht bei uns zu sein, Hauptmann«, sagte Hakur.


Er verdrängte den tumultartigen
Wirbel aus Gefühlen. »Das ist noch nicht vorbei«, beharrte Garro. »Es wird noch
schlimmer kommen.«


Decius tippte an seinen Helm.
»Mein Herr, ein Signal von Voyen von den unteren Decks. Auf dem Waffendeck spielt
sich irgendetwas ab.«


 


Im Warp, so wurde gesagt, fand
alles aus dem materiellen Reich seinen Widerhall: die Gefühle der Menschen, ihre
Wünsche und Gelüste, das Verlangen nach Veränderung ebenso wie der Kreis aus
Leben und Tod. Logiker und Denker überall im Imperium dachten über die launische
und unergründliche Natur des Immateriums nach und versuchten verzweifelt,
Wortgebilde für das zu kreieren, was man nur erfahren, aber nicht verstehen
konnte. 


Manche wagten zu spekulieren,
es könnte eine Art von Leben im Warp existieren, vielleicht sogar so etwas wie Intelligenz.
Es gab sogar solche, die sich an geheimen Orten versammelten und hinter
vorgehaltener Hand voller Ehrfurcht davon sprachen, diese finsteren Mächte könnten
der Menschheit überlegen sein.


Hätten diese Leute die Wahrheit
erfahren, wären sie daran vermutlich zerbrochen. Im stärker werdenden
Höllenschein, der das winzige Raumschiff namens Eisenstein umgab,
existierte ein gewaltiger, hasserfüllter Intellekt, der dem Schiff nur den
winzigsten Teil seiner Aufmerksamkeit schenkte, doch mehr als der Hauch einer
Berührung war auch nicht nötig, um die rohe Macht des Zerfalls über die schützende
Hülle der Fregatte zu ergießen.


Durch Kausalitätslücken bahnte
sie sich ihren Weg und fand totes Fleisch zur Genüge. Hier bot sich eine
Ablenkung, eine Gelegenheit, ein wenig zu spielen und mit Dingen zu
experimentieren, die später einmal im größeren Stil umgesetzt werden könnten.
Da andere Angelegenheiten ihre Aufmerksamkeit ablenkten, strich die Macht sanft
über das, was sie vorgefunden hatte, und gönnte sich einen kleinen
Vorgeschmack.


 


Die Brandschutztüren, die den
verseuchten Teil des Waffendecks versiegelt hatten, mussten erst noch geöffnet werden.
Dringlichere Dinge hatten die Crew der Fregatte auf der Flucht aus dem
Isstvan-System beschäftigt, und die Beseitigung der Toten war immer wieder
zurückgestellt worden. Das Lebensfresser-Virus existierte längst nicht mehr. So
schnell und tödlich es um sich griff, besaßen die Mikroben dennoch nur eine
kurze Lebensdauer. Zudem hatte Hauptmann Garros sofortiger Befehl, das Deck ins
All zu entlüften, das Virus daran gehindert, länger sein Unwesen zu treiben.
Ohne Luft konnte es nicht überdauern, und jede weitere Gefahr war damit
gebannt. Zurückgeblieben waren allerdings die Leichen in ihren jeweiligen
Stadien der Verwesung, die dort zu Boden gesunken waren, wo sich die Viren
durch das Immunsystem des Körpers gefressen hatten. Das Vakuum des Alls hatte
sie in ihrem grotesken Sterben konserviert, manche mit erstarrtem Mund, der zu
einem endlosen Schrei aufgerissen worden war, andere auf kaum mehr als eine
gallertartige Masse aus Fleisch und Knochen reduziert.


In diesem Zustand stieß der
Hauch auf sie. Aufgeplatztes verwestes Fleisch, dem das Leben entrissen worden war,
bereitete dem in der ständig sich verändernden Wiedergeburt des Warp
entstandenen Etwas keine Mühe, es zu verzerren und umzuformen. Mit der
sorgfältigen Einführung von neuen, noch virulenteren Erregern als das von
Menschenhand geschaffene Virus wurde aus dem Tod neues Leben — wenn auch nicht
in einer für das menschliche Auge gefälligen Form.


In der luftleeren Stille
zuckten und bewegten sich auf dem Deck festgefrorene Finger und schüttelten den
Frost ab. Die Essenz des Zerfalls strömte aus, Rost und Verschleiß machten die
Mechanismen der Brandschutztüren spröde. Und die Begünstigten unter ihnen
standen wieder auf, um in einer veränderten Daseinsform der Sterblichkeit zu
entkommen.


 


Die Eisenstein verfügte
über zwei Promenadenkorridore, die sich an der Backbordund der Steuerbordseite
über die ganze Länge des Schiffs erstreckten. Im Abstand von wenigen Metern
fanden sich schmale Sehschlitze, durch die der Lichtschein einer Klinge gleich
auf den polierten Stahlboden fiel. An diesem Ort im Backbordkorridor, gut zehn
Schritte vom siebenundneunzigsten Rumpfbogen entfernt, kam es zu einem offenen
Konflikt zwischen Death Guard und Death Guard.


Garro sah aus einiger
Entfernung die missgestalteten Figuren und dachte zunächst, es handele sich um
weitere Vertreter jener verwesenden Kreaturen, denen sie zuvor im Navis
Sanctorum begegnet waren. Aber dann fiel ihm auf, dass die Größe nicht stimmte,
denn diese toten Gestalten entsprachen eher einem Astartes. Als sie sich ins Licht
drehten, blieb er erschrocken stehen und hielt sich eine Hand vor den Mund.


»Im Namen des Imperators!«,
stöhnte Hakur. »Was für ein Schrecken ist denn das?«


Der grässliche Anblick ließ
Garro das Blut in den Adern gefrieren, da er sofort an die sterbende Adjutantin
und die anschließende Vision denken musste. Was da vor ihm stand, waren
mutierte aufgedunsene Karikaturen von Death-Guard-Kriegern: die gleichen
leichenblassen und ausgemergelten Gesichter, dazu die angespannte Haut, unter der
sich deutlich erkennbar Maden bewegten. Voyen hatte sich zu Garro und den
anderen am Eingang zum Korridor gesellt, und selbst der Apothekarius, der
einiges an Wunden und Krankheiten zu sehen bekommen hatte, begann beim Anblick
dieser schrecklichen Kreaturen zu würgen.


Plötzlich verstand Garro, dass
seine Vision eine Warnung gewesen war, ein Blick auf das, was er hier antreffen
würde — und vielleicht ein Blick auf das, was ein Versagen hervorbringen mochte.


Um die Beine der abnormen
Astartes krochen Dinge, die einmal Crewmitglieder der Eisenstein gewesen
waren, Männer, die das Virus zur Hälfte zerfressen hatte, deren Fleisch und
Organe in Fetzen herabhingen. Sie alle bewegten sich auf Garros Krieger zu, um
sie anzugreifen. Decius war der Erste, der das Feuer eröffnete, dann setzten
sich die anderen Death Guard mit Bolter-Salven und meterlangen Flammenzungen
zur Wehr.


Eine zerlumpte Vogelscheuche
aus Haut und Knochen warf sich heulend auf den Boden, das Gesicht war mit Pusteln
überzogen und von Geschwüren entstellt. Plötzlich öffnete das Ding den Mund,
eine stinkende Wolke stieg auf, und es sagte: »Meister ...«


Er sah das Gewand mit dem
Schädelsiegel um den Hals. »Kaleb?« 


Garro zuckte zurück, angewidert
von dieser grausigen Macht, die seinen Leibwächter zu einem entsetzlichen Leben
wiedererweckt hatte. Ohne zu zögern, drehte Garro Libertas in der Hand um und
enthauptete die Kreatur. Er konnte nur hoffen, dass der Tod beim zweiten Mal
endgültig sein würde — und dass sein Freund ihm sein Handeln verzeihen konnte.


»Seid vorsichtig«, rief er den
anderen zu. 


»Das ist ein Ablenkungsmanöver.«


Die zerlumpten, wiederbelebten
Besatzungsmitglieder sollten lediglich von den mutierten Astartes hinter ihnen ablenken.
Die grotesken Gestalten stampften ihnen durch den Korridor entgegen, stießen
bei jedem Atemzug gallenbittere Gaswolken aus und feuerten mit
schleimverschmierten Waffen zurück. Eine wankende Form bewegte sich auf
metallenen Hufen inmitten der untoten Kameraden, eine Form, die so groß war wie
ein Bruder in Terminator-Rüstung. Als Garro sie genauer betrachtete, sah es aus,
als würde das Ding immer größer und größer. Metall bog sich und zerplatzte,
während verfärbte Knochen fernab jeder natürlichen Form aus aufplatzenden
Furunkeln hervorquollen. Ein verzerrter, mit angeschwollenen Beulen überzogener
Bauch aus vernarbtem, eitrigem Fleisch wirkte wie eine grässliche Parodie auf
eine schwangere Frau. Als Krönung des Ganzen ragte aus den zerstörten
Keramit-Stücken, die immer noch eine Astartes-Rüstung erkennen ließen, ein
gefurchter Hals heraus, der in einen knolligen Schädel überging. Die
blutunterlaufenen, wässrigen Augen in diesem grotesken Kopf drehten sich hin
und her, dann entdeckten sie Garro und zwinkerten ihm zu.


»Finden Sie mein neues
Erscheinungsbild nicht ansprechend, Nathaniel?«, gurgelte eine abscheuliche
Stimme. »Beleidige ich Ihre empfindlichen Sinne?«


»Grulgor«, zischte Garro den
Namen wie einen Fluch. »Was ist aus Ihnen geworden?«


Die Grulgor-Kreatur drehte und
wand sich, als ein feucht schimmerndes Horn plötzlich mitten aus der Stirn herauswuchs
und damit die Form von Typhons gehörntem Helm nachahmte. »Etwas Besseres,
Sie feiger Narr, etwas viel Besseres! Der Erste Hauptmann hatte Recht. Die
Mächte werden bald aufblühen.« Ein Zittern ging durch den Leib, und auf
seinem Rücken schälte sich Haut ab, unter der Knochen zum Vorschein kamen.


Garro spuckte auf den Boden, um
seine Kehle von dem erstickenden Geschmack zu befreien, als sich der Gestank
auf den Schleimhäuten festsetzte. Die Luft rund um Grulgor und seine Horde war
massiv verseucht und schlimmer als die ätzende Atmosphäre an Bord des
Xenos-Flaschenschiffs, schlimmer als die Gifte von hundert tödlichen Welten.
»Welche Macht auch immer Sie wieder' belebt hat, es wird vergeblich gewesen
sein! Ich werde Sie so oft töten, wie es nötig ist!«


Das aufgedunsene Monster winkte
ihn mit einer knorrigen Hand zu sich. »Sie können es gern versuchen,
Terraner.«


Garro begab sich in den Kampf
und ließ Bolter und Schwert gemeinsam agieren, schnitt und schoss sich durch krankes
parasitäres Fleisch, um sich den Weg zu der Kreatur zu bahnen. 


Dabei verfiel er in vertraute
Züge, in Kampftaktiken, die ihm durch Tausende Stunden auf dem Schlachtfeld in
Muskeln und Sehnen übergegangen waren. In dieser Verfassung hätte es für ihn
ein Leichtes sein müssen, das Entsetzen zu ignorieren, das dieser aus dem Warp
geborene Schrecken ihm bescherte, und sich stattdessen allein auf das Kämpfen
zu konzentrieren. Jedoch war das Gegenteil der Fall.


Garro hatte gesehen, wie das
Virus über diese Männer hergefallen war, hatte erst vor wenigen Stunden ihre Todesschreie
gehört, als sich die Brandschutztüren auf dem Waffendeck geschlossen hatten. 


Und jetzt standen sie wieder
vor ihm, verwandelt in eine lebende Verkörperung einer Krankheit, in eine
grausame Karikatur ihres vormaligen Ichs, für deren Existenz er keine Erklärung
finden konnte. War es Hexerei? Konnte etwas Derartiges auch im säkularen Kosmos
des Imperators existieren? Garros sorgfältig konstruierte Welt aus fest
verankerten Wahrheiten und unleugbaren Realitäten zerfiel mit jeder Stunde
mehr, als hätte sich das Universum vorgenommen, alles zu widerlegen, woran er
glaubte, und ihm die dahinter verborgenen Lügen vor Augen zu halten. Es kostete
den Death Guard fast körperliche Kraft, um diese Stimmen in seinem Inneren zum
Verstummen zu bringen und sich einzig und allein auf den Kampf zu konzentrieren.


Dicht neben ihm bekam Voyen
einen Streifschuss ab, als eine mit zäher Flüssigkeit überzogene Bolter-Kugel
von seinem Schulterpanzer abprallte. Bereits im nächsten Moment musste der
Apothekarius einem sonderbaren, aus Knochen geformten Morgenstern ausweichen.
Die Waffe traf stattdessen einen jüngeren Krieger, der seine Hände auf die
tödliche Wunde presste, während er zu Boden ging. Garro knurrte, und sein
Bolter tat es ihm nach, während er eine Salve auf den Mörder abfeuerte, der von
der Wucht der Treffer von den Beinen gerissen wurde. Der Gefechtshauptmann
fluchte, als er das Zittern des Mutanten-Astartes bemerkte, der sich nur
Sekunden später langsam aufrichtete, während Blut und Eingeweide aus Einschusslöchern
strömten. Der Bolter hätte seinem Leben sofort ein Ende setzen sollen, so aber
musste Garro zum Schwert greifen und seinem Gegner den Kopf abschlagen, um dem
grausigen Spiel ein Ende zu setzen.


Immer noch rückten die
stinkenden, verdreckten Monstrositäten vor und schafften es, einen Keil in die
Linie von Garros Kriegern zu treiben und sie zu bedrängen, während sich Grulgor
hin und her bewegte und immer außerhalb von Garros Reichweite blieb. Es hätte
ihn wohl nicht überraschen sollen, dass es so schwierig war, diese Mutanten zu
töten. Ihr Vormarsch folgte der Kampfdoktrin der XIV Legion, jenem
unerbittlichen, sturen Vorrücken, dass das Kernstück des Infanteriedogmas der
Death Guard bildete. Sie waren gut aufeinander abgestimmt, daran gab es keinen
Zweifel, doch Garros Männer waren nur Astartes, und der Imperator sollte sein
Zeuge sein, dass Garro nicht so recht wusste, mit welcher Art Gegner er es
eigentlich zu tun hatte. Er wusste, dass Abscheu in ihm Fuß gefasst hatte und
dass diese abscheulichen Perversionen seiner einstigen Kameraden vernichtet
werden mussten.


Von den übrigen Death Guard
abgeschnitten fand sich Decius mit einer Schar wandelnder Toter konfrontiert,
die vormals zur Schiffsbesatzung gehört hatten. Die Leichen schlugen nach ihm
und hämmerten mit Knüppeln aus Oberschenkelknochen und Schädeln auf seine
Rüstung ein. Der Tank des Flammenwerfers war leer, also ging er mit Hilfe seines
Kettenschwerts und der Kraft seiner Energiefaust in den Nahkampf.


Diese hydraulische Hand
zermalmte zwei Besatzungsmitglieder, so dass nur ein Klumpen aus übel
riechendem Fleisch und Knochensplittern übrig blieb. Mit der anderen Hand
führte er sein Schwert und zerteilte einen Rumpf mit einem einzigen Schlag. Die
rotierenden Keramitzähne des Kettenschwerts hinterließen einen schwarzen Spalt
im Körper des Mutanten, aus der übelriechenden Wunde ergoss sich ein
regelrechter Wasserfall aus Maden, die sich um Decius' Stiefel herum sammelten.
Er drehte sich weg und zerschlug ein Genick nach dem anderen, immer begleitet
von einem Knacken, als würde man trockenes Holz durchbrechen.


Der von Maden überlaufene
Deckarbeiter taumelte nach hinten, und während Decius ihm mit fasziniertem Entsetzen
nachsah, schloss sich die tiefe Schnittwunde wieder, als wäre nichts geschehen.
Fliegen und glänzende, käferartige Insekten stürzten sich auf die Wunde und
nagten daran, um im abstoßenden, höllischen Lichtschein des Warp das Fleisch
mit leichenblassen Fäden zuzunähen.


Welche Mächte diese Widersacher
antrieben, war ihm ein Rätsel. 


Decius wusste von keiner
Wissenschaft, die totes Fleisch wiederbeleben konnte, und dennoch bekam er hier
und jetzt den Beweis geliefert, dass es möglich war. Die auferstandenen Männer
schienen sich im Licht des Immateriums zu aalen, das durch das dicke Panzerglas
auf die Promenade fiel und auf der aufgedunsenen, bleichen Haut der Untoten
chaotische Muster bildete. Tief in seinem Inneren staunte der Death Guard über
die Hartnäckigkeit und unglaubliche Kraft dieser wandelnden Krankheitserreger,
die lebende Überbringer tödlicher Krankheiten waren — die einfachste, zugleich
aber auch verheerendste Waffe. 


Decius bezahlte für diese kurze
Unaufmerksamkeit mit einem mörderischen Schmerz, der sich über die gesamte Länge
seiner Energiefaust zog. Zu spät erkannte er, dass sich der Verursacher dieser
Schmerzen hinter ihm befand, dennoch versuchte er noch sich umzudrehen.
Grulgors massiger Körper bewegte sich schnell, viel zu schnell für sein
Gewicht. Der groteske Krieger zerschnitt mit seinem Kampfmesser die Luft, aber
so, wie von dem Astartes nichts weiter als ein Zerrbild übrig geblieben war, hatte
auch die Klinge eine Verwandlung durchgemacht. Aus dem leuchtenden, scharf
geschliffenen Mondstahl war nun ein stumpfes Stück rostiges Metall geworden.


Die Attacke galt Decius'
Schulter, um die Rüstung zu spalten und die Klinge in sein primäres Herz zu
jagen, doch der Astartes wich zur Seite aus, womit es ihm gelang, einen
tödlichen Treffer zu vermeiden. Allerdings war er nicht schnell genug gewesen,
und so fraß sich das rostige Metall tief in das Keramit seiner Rüstung. Er fiel
hin, drehte sich um und begann zu schreien. Schmerzen bahnten sich dort ihren
Weg entlang der Nervenbahnen seiner Energiefaust, wo sie beim ersten Treffer
aufgeschlitzt worden war.


Ungläubig sah er mit an, wie
das beschädigte Metall von Rost überzogen wurde, als würde er eine
Zeitrafferaufnahme betrachten. Decius fühlte, wie sich Wut durch Adern und Mark
kämpfte, während ihm der Schweiß ausbrach. Seine implantierten Organe gingen
auf maximale Leistung, um die Woge aus sekundären Infektionen abzuwehren, die
ihn zu überspülen begann. Verderbnis!


Er konnte beobachten, dass
seine Haut Blasen warf, wo die verseuchte Klinge ihn getroffen hatte.


Beim Gedanken an die
unsichtbaren Erreger, die durch Grulgors Klinge in seinen Körper gelangt waren,
wurde ihm übel. 


Er kämpfte gegen die
aufsteigende Magensäure an, während sich der mutierte Death Guard über ihm
aufbaute. »Kein Mensch kann Entropie überleben«, spie Grulgor. 


»Das Zeichen des Großen
Zerstörers überwindet alles.« Seine Gelenke schwollen an, entzündeten sich
und begannen zu schmerzen. Es kostete Decius gewaltige Überwindung, das
Kettenschwert zu heben und auszuholen. Der korpulente Mutant wich nach hinten
aus, da er glaubte, Decius ziele auf ihn — doch der ließ die Klinge gleich
unterhalb seines Ellbogens auf die Rüstung niederfahren. Mit einem
hasserfüllten Schrei trennte der junge Astartes seinen Arm ab, so dass sich die
Seuche nur über Hand und Unterarm hermachen und die Energiefaust verrosten
lassen konnte.


Als sein Körper im Kampf gegen
die Infektion und die Verletzung an seine Grenzen stieß, trübte sich sein
Blick. Er konnte Decius nicht länger bei Bewusstsein lassen. Seine Lider
flatterten, dann erschlaffte der ganze Körper.


Grulgor schnaubte und spuckte
ätzenden Schleim aus, dann hob er das verseuchte Messer über dem reglosen Körper
des jungen Astartes. Doch bevor er zum Todesstoß ansetzen konnte, bohrten sich
schwere Bolter-Geschosse in seinen Rücken. Während sie Stücke totes Fleisch von
seinen Knochen rissen, verlor er das Gleichgewicht.


 


Garro hatte präzise gezielt,
und die Treffer ließen Grulgor genau in die richtige Richtung taumeln, nämlich
hin zur Hüllenwand und weg von Decius. Nathaniel wollte nach dem Jungen sehen,
um sich davon zu überzeugen, dass der noch lebte, aber sein alter Rivale war
nur verletzt worden, und nach allem, was er bislang mitgemacht hatte, heilten
die Verletzungen dieser wiederbelebten Männer fast so schnell, wie sie ihnen
zugefügt wurden. 


Ringsum waren Voyen, Hakur und
die anderen jeder in seinen eigenen Zweikampf verstrickt. Er drängte die Frage
nach dem Warum in den Hintergrund und grübelte stattdessen über ein anderes
Rätsel nach: Wie kann ich ihn töten?


Grulgor wirbelte herum und
stieß einen röchelnden Schrei aus, smaragdfarbenes Blut spritzte in hohem Bogen
aus seinem Körper. 


Garros alter Widersacher holte
nach ihm aus, das verseuchte Messer zerschnitt die Luft, aber es verfehlte sein
Ziel. Er feuerte weiter, bis er das hohle Klacken hörte, das ihn wissen ließ,
dass sein Magazin leer war. Ohne eine Sekunde zu zögern, ließ er die Waffe
fallen und nahm Libertas' Heft in beide Hände.


»Ich wusste, dieser Augenblick
würde kommen«, rief der Mutant. 


»Er würde mir nicht versagt
bleiben. Meine Feindseligkeit Ihnen gegenüber geht über den Tod hinaus.«


Garro verzog im Gegenzug das
Gesicht. »Sie waren schon immer ein Angeber und Dummkopf, Ignatius. Auf dem
Schlachtfeld haben Sie wenigstens noch einen Zweck erfüllt, aber jetzt sind Sie
nur noch eine nutzlose Abscheulichkeit. Sie sind alles, wogegen sich die
Astartes aussprechen. Sie sind die Antithese der Death Guard.«


Grulgor spuckte wieder auf den
Boden und holte aufgebracht, aber linkisch nach Garro aus, der den Hieb mühelos
parierte. 


»Nathaniel! So blind! Ich
bin der Vorbote der Zukunft, Sie klägliches Etwas!« Mit den knorrigen
Fingern bildete er eine Faust und schlug auf seinen rostigen Brustpanzer. »Der
Hauch des Warp ist der Weg nach vorne. Wenn Sie nicht so verblendet wären,
würden Sie es erkennen! Gegen die Mächte, die da draußen existieren, ist Ihr Imperator
ein Nichts!« Grulgor zeigte mit dem Messer auf das pulsierende rote Licht,
das außerhalb des Raumschiffs herrschte. »Wir werden unsterblich und ewig
sein.«


»Nein«, widersprach Garro und
griff mit dem Schwert an. 


Libertas schnitt sich in
Grulgors fleischigen, aufgeblähten Bauch, traf auf krankes Fleisch und versank
zu Garros Schreck darin.


Die Klinge kam nicht weiter, da
sie in einer teigigen Masse stecken geblieben war, die eine ähnliche Wirkung wie
Treibsand hatte. Die Energie der Klinge zuckte noch ein paarmal, dann war sie
erloschen. Grulgor gab ein amüsiertes Poltern von sich und drückte die Brust
raus, woraufhin die Waffe noch weiter in seinen Leib gezogen wurde. »Hier
gibt es für Sie keinen Sieg, nur Verseuchung und endlose Qualen. Ich werde aus
diesem Schiff eine Opfergabe aus schreiendem Fleisch ...«


»Es reicht!« Da Garro die
Klinge nicht zurückziehen konnte, rammte er sie kurz entschlossen und mit aller
Macht tiefer in den Leib des Mutanten und schickte eine volle Ladung durch die
kristalline Matrix des Stahls. Mit einem wütenden Knurren öffnete er Grulgors
Leib, dann endlich kam Libertas wieder frei.


Fette Schlingen aus in sich
verschlungenen Eingeweiden quollen aus dem Schnitt und klatschten auf das feuchte
Deck. Der einstige Astartes heulte auf und versuchte, sein Gedärm aufzusammeln
und in seinen Leib zurückzudrücken. Garro wich zurück, da die fauligen Gase,
die durch den Schnitt aus dem Inneren des aufgeblähten Bauchs drangen, ihm die
Tränen in die Augen trieben und die Kehle zuschnürten.


Das Deck der Eisenstein
erzitterte unter seinen Füßen, und für den Bruchteil einer Sekunde wurde er von
einem rollenden Blitz abgelenkt, der über die Seiten des Schiffs raste.


 Dann hörte er Hakur rufen:
»Das Geller-Feld! Es fällt aus!«


Garro ignorierte Grulgors
schallendes Gelächter, da sich in der schweren Luft über ihren Köpfen
glitzernde Funken bildeten. Er musste an die verseuchten Gestalten im Navis
Sanctorum denken. 


Wenn sie herkamen, um sich
Grulgor und dessen wiederbelebter Armee anzuschließen, dann sah es für Garro
und seine Leute finster aus. Er konnte spüren, wie seine Entschlossenheit
nachließ, während die Überzeugung in ihm heranreifte, dass sie nicht gewinnen
konnten. So war es ihm auf der Flaschenwelt der Jorgall und auf hundert anderen
Welten ergangen. Ihm blieben nur noch wenige Augenblicke, bevor er den Kampf
verloren gab.


Grulgor deutete seinen
Gesichtsausdruck richtig und lachte auf. 


Er spreizte die Hände und
zeigte auf das brodelnde Höllenlicht dort draußen, in dessen fremden Energien
er sich sonnte. 


Außerhalb des Schiffs zerfiel
unterdessen die Membrane in Gestalt des Kraftfelds, das die Fregatte vor dem
Wahnsinn schützen sollte. 


Dieses Geller-Feld war bereits
durch das Vordringen der Warp-Bestien und des Todeshauchs geschwächt, der
Grulgor mit Leben erfüllte, und löste sich Schicht um Schicht in einem Aufflackern
exotischer Energien auf, so wie man Fleischfasern Lage für Lage von einem
Knochen ablöste.


Garro kam eine Idee für einen
verzweifelten Schachzug, er brüllte in sein Kom: »Qruze, hören Sie zu! Bringen Sie
uns aus dem Warp raus, voller Schub zurück! Jetzt!«


Über den Kampflärm und das
Rauschen der Interferenzen hinweg hörte er laute Stimmen auf der Brücke, als die
Crew dort schockiert auf seinen Befehl reagierte. Der Luna Wolf war skeptisch. 


»Garro, können Sie das
wiederholen?«


»Raus aus dem Immaterium! Der
Warp muss diese Eindringlinge irgendwie mit Energie versorgen. Wenn wir hierbleiben,
verlieren wir das Schiff!«


»Wir können nicht umkehren!«,
wandte Vought panisch ein. 


»Wir haben keine Ahnung, wo wir
sind. Wir könnten mitten in einem Stern landen, oder ...«


»Machen Sie schon!«, brüllte er
aus Leibeskräften. 


»Jawohl, Hauptmann.« Qruze
zögerte nicht länger. 


»Halten Sie sich fest.«


»Nein, nein, nein!«
Grulgor kam mit erhobener Klinge auf ihn zu. »Sie werden mir nicht meine
Genugtuung wegnehmen! Ich werde Sie tot sehen, Garro! Ich werde Sie überleben!«


Der Gefechtshauptmann hob sein
Schwert und drängte Grulgor zurück. »Weg mit Ihnen, Sie stinkende Kreatur! Zurück
in Ihre Hölle, wo Sie an Ihrem eigenen Gestank ersticken können!«


Durch die gepanzerten
Sehschlitze kündigte eine Reihe von grellen, bläulichweißen Entladungen die
Entstehung eines Warpportals an, und die Fregatte kehrte durch das kreischende
Maul zurück in den realen Raum. Grulgor und seine Brut setzte zu einem lauten
Wehklagen an, dann waren sie verschwunden.


Garro sah mit eigenen Augen,
wie sie sich in Luft auflösten, und trotzdem konnte er nicht erklären, was da
soeben geschehen war. 


Er war Zeuge geworden, wie sich
ein brüllendes, schimmerndes Phantom von einem korpulenten Körper löste,
hochgezogen und dann weggerissen wurde, als wäre es ein Blatt in einem
Hurrikan. 


Und für einen kurzen Moment sah
er die Konturen des Mutanten und des Mannes, der Ignatius Grulgor gewesen war,
dann verschwand der schreiende Geist zusammen mit einem Dutzend anderer durch
die Schiffshülle, die von den übrigen Death Guard Besitz ergriffen hatten.
Seelen, sagte er sich, da sein Verstand beim besten Willen keine andere
Erklärung als diese eigentlich unmöglichste finden konnte. Der Warp hat ihre
Seelen geholt.


 


Von Feuer und kleinen
Trümmerteilen umgeben, verbreitete die winzige Fregatte durch die brutale
Schubumkehr und den Ausfall des Geller-Felds eine regelrechte Bugwelle an
Strahlung. 


Das Schiff war in einem dunklen
und unbewohnten Quadranten des interstellaren Raums in die Realität
zurückgekehrt. 


Nirgends waren Sterne zu sehen,
keine Welten befanden sich in Reichweite, überall gab es nur Staub und völlige
Leere.


Orientierungslos und steuerlos
begann die Eisenstein zu fallen.
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Die Leere


Eine Kirche der Menschen        
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»DER GERUCH DER KRANKEN UND
VERLETZTEN«, sagte Voyen mürrisch. »Das ganze Schiff riecht danach.«


Garro sah ihm nicht in die
Augen, sondern schaute sich in der Krankenstation der Eisenstein um. Das
Valetudinarium der Fregatte war bis zum Bersten überfüllt. Überall hatte man
behelfsmäßige metallene Trennwände aufgestellt, um zu verhindern, dass es zu
Ansteckungen kam. Am anderen Ende des langen Raums befand sich hinter dicken
Wänden aus mattem Glas und hinter hermetisch verriegelten Türen die
Isolierstation. Garro ging in gleichmäßigem Tempo dorthin und wich unterwegs
Sanitätsservitoren und Ärzten aus. Der Apothekarius blieb dicht hinter ihm.


»Die Überreste wurden in
flüssiges Prometheum gegeben und dann fast einen Tag lang verbrannt«, redete Voyen
weiter. »Dann wurden Servitoren benutzt, um sie ins All zu schießen. Die
Leibeigenen wurden dann zur Sicherheit von Hakur vernichtet.«


Die Überreste. Mit diesem Wort
beschrieben sie die verseuchte Fleischmaterie, die von Grulgor und dessen
Männern zurückgeblieben war. Auf diese Weise war es leichter, das Ganze nicht
zu nahe an sich heranzulassen. So waren es nur Ansammlungen von Blutwasser und
Knochen, die einfach entsorgt wurden.


Nichts im Leben von Garros
Männern hätte einen von ihnen auf das vorbereiten können, was sie zu sehen
bekommen hatten. Vor allem Voyen hatte es sehr getroffen. Er war ein Krieger
wie Garro, aber er war auch ein vereidigter Heiler, und Zeuge zu werden, wie
die Toten zum Leben erwachten und als Träger einer brodelnden Pestilenz
auftraten, das beunruhigte den Astartes über alle Maßen, auch wenn er das nie
zugegeben hätte. Er sah es an der Art, wie Voyen Blickkontakte mied, und daran,
wie seine Augen das widerspiegelten, was Garro empfand.


Jetzt trieben sie durch das
All, ihr Flug war mit dem Tod des Navigators vorläufig unterbrochen, und das Adrenalin,
das beim Kampf und bei der Jagd ausgeschüttet worden war, ebbte langsam ab. An
seine Stelle rückte die Erkenntnis, was sich hier abgespielt hatte und was es bedeutete.
Wenn der Tod nicht das Ende war, wenn das, was Grulgor widerfahren war, die
Realität darstellte und nicht nur eine vom Warp erzeugte Illusion, dann ...
dann erwartete womöglich jeden von ihnen ein solches Schicksal. Dass dies hier
ein Teil des von Horus mit dem Verrat geschlossenen Paktes sein würde, ließ
Garro das Blut in den Adern gefrieren.


»Hat Sendek mit der
Sternenkarte irgendwelche Erfolge erzielt?«, wollte Voyen wissen.


Garro schüttelte den Kopf, da er
keinen Grund sah, ihm die Wahrheit zu verschweigen. »Die Frau, Vought, arbeitet
mit ihm, aber die Ergebnisse sind nicht vielversprechend. Soweit sie das
bestimmen können, ist das Schiff irgendwo jenseits des Rands von Perseus Null
in den Normalraum zurückgekehrt, aber selbst das ist nicht viel mehr als eine
Vermutung. Weder Händler noch Scouts sind jemals bis in die Zone vorgedrungen.«
Er atmete tief durch. 


Wie lange trieben sie schon
hier? Tage, oder vielleicht schon Wochen? Im Schiff herrschte ständiges
Dämmerlicht, das es schwierig machte, Zeitgefühl zu bewahren.


Voyen zögerte, als sie an einem
Abschnitt vorbeikamen, an dem an der Wand tiefgekühlte Kapseln rings um dicke
Stahlstützen hingen. »Die Autopsie des Navigators Severnaya ist abgeschlossen,
ich habe mir die Ergebnisse angesehen.« Dabei deutete er auf eine der Kapseln.
Garro konnte in der Kapsel den Abdruck eines ausgezehrten grauen Gesichts
sehen. »Es ist so, wie Meister Carya vermutete. Der Navigator wurde beim
Beschuss der Eisenstein verletzt, aber er starb durch einen psychischen
Schock bei der abrupten Rückkehr aus dem Warp in den Normalraum. Das
anscheinende Ausbluten kostete seine Adjutanten und Leibeigenen das Leben. In
seinem geschwächten Zustand war das nicht zu vermeiden gewesen.«


»Ich hätte ihm ebenso gut
meinen Bolter an den Kopf halten und abdrücken können«, meinte Garro düster.
»Ich hätte das wissen müssen. Bei all dem Wahnsinn, der sich auf dem Schiff
abspielte, hätte mir klar sein sollen, dass er die Reise nicht überleben
würde.« 


Als Voyen nicht sofort etwas
erwiderte, sah Garro ihn an. »Welche andere Wahl hatte ich denn?«, redete er
tonlos weiter. »Nur ein paar Sekunden länger, und das Geller-Feld wäre komplett
ausgefallen. Entweder wären wir im Warp zerrissen worden, oder eine Explosion
des Antriebs hätte uns ausgelöscht.«


»Sie taten das, was Sie für
richtig hielten«, erwiderte Voyen, der sich einen leicht vorwurfsvollen
Unterton nicht verkneifen konnte.


»Erst zweifelt Decius an mir,
und jetzt Sie? Hätten Sie sich anders entschieden?«


»Ich bin kein
Gefechtshauptmann«, gab der Astartes-Heiler zurück. »Ich kann nur die Folgen
betrachten, die die Befehle meines Kommandanten nach sich ziehen. Unser Schiff
treibt ohne Aussicht auf Hilfe ziellos in einer unerforschten Region des Alls. Die
Astropathen und Navigatoren sind tot, also können wir weder jemanden rufen, der
uns retten kommt, noch haben wir eine Chance, in den Warp zurückzukehren.« In
seinen Augen blitzte unterdrückte Verärgerung auf. »Wir sind dem Aufruhr bei
Isstvan III nur entkommen, um jetzt hier zu sterben. Unsere Warnung an den
Imperator verhallt ungehört, und der Kriegsmeister kann ungehindert Terra
erreichen, bevor irgendjemand weiß, was er beabsichtigt. Verzweiflung hat die
Korridore dieses Schiffs heimgesucht, mein Herr, eine Verzweiflung, die so echt
ist wie diese mutierten Mörder.«


»Wie üblich weiß ich Ihre
offenen Worte zu schätzen, Meric«, antwortete Garro und verkniff es sich, ihn
für eine Wortwahl zu maßregeln, die an Insubordination grenzte. Sie gingen
weiter. 


»Erzählen Sie mir etwas über
die anderen Verletzten.«


»Viele Offiziere und
Crewmitglieder haben Verletzungen erlitten, und es gab auch einige Todesfälle
durch diese ... diese Eindringlinge.«


»Und unsere Schlachtenbrüder?«


Voyen seufzte. »Jeder Mann, der
beim Kampf mit diesen Dingern verletzt wurde, ist tot, Lord. Ausgenommen Decius,
und der klammert sich mit letzter Kraft an sein Leben.« Der Apothekarius
deutete mit einem Nicken auf den isolierten Bereich. 


»Die Infektionen in seinem
Körper drohen die Oberhand zu gewinnen, dabei habe ich alles getan, was mir mit
den verfügbaren Medikamenten und Instrumenten möglich war. Ich muss gestehen,
diese Krankheit übersteigt mein Wissen.«


»Wie sind seine
Überlebenschancen? Reden Sie es nicht schön, und vertrösten Sie mich auch
nicht. Wird er durchkommen?«


»Das kann ich nicht
beantworten, Lord. Er kämpft, aber irgendwann werden seine Kräfte ihn
verlassen. Diese Krankheit ist anders als alles, was ich je erlebt habe. Sie verändert
sich von einem Moment zum nächsten und imitiert immer wieder andere
Krankheitsbilder, wobei sein Widerstand jedes Mal etwas mehr geschwächt wird.« Voyen
sah ihn ernst an. »Sie sollten überlegen, ob Sie ihn erlösen wollen.«


Garro kniff leicht die Augen
zusammen. »Die Ereignisse haben mich schon jetzt dazu gezwungen, zu viele meiner
Brüder töten zu müssen. Und nun wollen Sie, dass ich jemandem die Kehle
aufschlitze, der zu schwach ist, um sich selbst zur Wehr zu setzen?«


»Es wäre ein Gnadenakt.«


»Für wen?«, wollte Garro
wissen. »Für Decius oder für Sie? Ich sehe Ihre Abscheu, die Sie kaum verbergen
können, Voyen. Ihnen wäre es lieber, wenn jeder Beweis für diesen Schrecken
getilgt würde, der über uns gekommen ist, nicht wahr? Das würde es Ihnen
leichter machen, die Konsequenzen zu ignorieren, die das für Ihre verdammten
Logen haben könnte!«


Der Apothekarius erstarrte und
schwieg erschrocken über den Wutausbruch seines Kommandanten.


Garro bemerkte diese Reaktion
und bereute seine Worte sofort. Er wandte sich ab und sah, dass sich ihnen der Luna
Wolf näherte. 


»Es tut mir leid, Meric. Das
war unangemessen von mir. Meine Frustration war stärker als meine Vernunft ...«


Voyen überspielte seine
verletzte Miene. »Ich muss mich um meine Patienten kümmern, Lord. Wenn Sie
gestatten.« Während Qruze näher kam, zog sich der Apothekarius zurück.


Der alte Astartes schaute ihm
nach. »Da glauben wir, wir hätten schon alles mitgemacht, und dann kommt der Tag,
an dem uns das Universum widerlegt.«


»Ja«, brachte Garro heraus.


Qruze nickte vor sich hin.
»Hauptmann, ich habe mir erlaubt, nach dem Rückzug aus dem Isstvan-System eine Gefechtsordnung
zusammenzustellen.« Er übergab ihm eine Datentafel, auf der Garro die Namen
überflog. »Knapp über vierzig Astartes, dazu gut die Hälfte an Astartes-Offizieren,
mich eingeschlossen. Fünf Krieger wurden bei der Flucht schwer verletzt, sind
aber einsatzfähig, sollte es zu einem Kampf kommen. Die Gesamtzahl enthält weder
Sie noch den Apothekarius.«


»Solun Decius ist nicht
aufgelistet.«


»Er liegt im Koma, nicht wahr?
Er ist damit ein Invalide und kann nicht kämpfen.«


Der Hauptmann klopfte mit der
Faust auf sein augmetisches Bein und machte eine trotzige Miene. »Manche haben
das über mich auch gesagt, und ich habe sie alle Lügen gestraft! Solange Decius
lebt, ist er nach wie vor einer meiner Männer«, gab Garro zurück. 


»Sie werden ihn so lange auf
der Liste belassen, wie ich Ihnen das sage.«


»Wie Sie wünschen«, sagte
Qruze.


Garro betrachtete weiter die
Tafel in seiner Hand. »Siebzig Männer, Iacton. Von den Tausenden von Astartes im
Isstvan-System sind wir die einzigen Überlebenden, die dem Verrat des
Kriegsmeisters entkommen konnten.« 


Es fiel ihm noch immer schwer,
diese Dinge auszusprechen, und an Qruzes Gesichtsausdruck konnte er ablesen,
dass der es sich genauso ungern anhörte. »Da werden noch andere sein«, beharrte
der Luna Wolf. »Tarvitz, Loken, Varren ... alle gute und standfeste Krieger,
die eine solche Rebellion nicht unwidersprochen hinnehmen werden.«


»Daran zweifele ich gar nicht«,
erwiderte der Death Guard. »Aber wenn ich bedenke, dass sie zurückblieben, während
wir die Flucht antraten ...« Seine Stimme versagte einen Moment lang, da die
Erinnerung an die Virusbomben noch allgegenwärtig war. »Ich frage mich, wie
viele es in einen Schutzraum geschafft haben, bevor das Virus und der
Feuersturm alles überrollten. Wenn wir doch nur ein paar mehr von unseren
Brüdern hätten retten können ...« Garro dachte an Saul Tarvitz und Ullis
Temeter und hoffte, dass der Tod seine Kameraden schnell ereilt hatte.


»Es ist die Pflicht dieses Schiffs,
eine Nachricht zu überbringen, aber nicht Rettungsboot zu spielen. Wir wissen nicht,
ob noch andere Schiffe entkommen und auf Isstvan III gelandet sind, um unsere
Leute zu retten. Die Flotte ist riesig, und der Kriegsmeister kann nicht alles
im Blick haben.«


»Mag sein«, lenkte Garro ein.
»Aber wenn ich meine Brüder hier sehe, dann muss ich unwillkürlich an die denken,
die wir Horus überlassen haben.« Er stand da und drückte seinen Handschuh gegen
das dicke Panzerglas der Isolierstation, während er Decius' fahles Gesicht betrachtete,
der von Lebenserhaltungsmaschinen umgeben war und mit Auto-Narthecia versorgt
wurde.


»Ich komme mir vor, als wäre
ich an nur einem Tag um Jahrhunderte gealtert.«


Qruze schnaubte amüsiert. »Mehr
nicht? Leben Sie erst mal so lange wie ich, dann werden Sie verstehen, dass nicht
die Jahre zählen, sondern die Entfernung, die man zurücklegt.«


Garro wandte sich vom Anblick
seines Kameraden ab. 


»Wenn ich so rechne, bin ich ja
noch viel älter.«


»Bei allem Respekt, Gefechtshauptmann
Garro, aber Sie sind noch ein Frischling.«


»Finden Sie, Luna Wolf?«,
erwiderte Garro. 


»Sie vergessen, welcher Art
dieses Reich ist, durch das wir reisen. Ich möchte Ihnen garantieren, wenn wir
unsere Geburtsdaten nach dem imperialen Kalender ausrechnen, werden wir beide
so gut wie gleich alt sein. Und vielleicht bin ich dann sogar noch ein paar
Tage älter.«


»Unmöglich!«, konterte der
andere Astartes.


»Wirklich? Die Zeit vergeht auf
Terra anders als auf Chtonia. Im Warp wird sie formbar und unberechenbar. Wenn
ich an die Jahre denke, die ich mit dem Durchqueren dieser infernalischen
Domäne zugebracht habe oder die ich im kleinen Tod des Kälteschlafs bei
Unterlichtreisen lag ... Ich komme vielleicht nicht auf genauso viele Tage wie
Sie, aber chronologisch geordnet sähe die Geschichte gleich ganz anders aus.«
Er schaute wieder zu Decius. 


»Ich sehe diesen jungen,
ungebändigten Mann und frage mich, ob er jemals solche glorreichen Siege
erleben wird wie ich zu meiner Zeit. Heute fühle ich mich erschöpfter als je
zuvor. All diese entwischten Tage und verschobenen Tode zehren an mir. Ihr
Gewicht droht, mich nach unten zu ziehen.«


Der Schleier des seit langem
leidenden Temperaments, der Qruzes üblichen Gesichtsausdruck darstellte, war
mit einem Mal verschwunden, und der alte Soldat legte eine Hand auf Garros
Schulter. »Bruder, diese Last müssen wir alle unser Leben lang mit uns
herumtragen, es ist die Last der Astartes, die der Imperator uns auferlegt hat.
Wir müssen die Zukunft der Menschheit und des Imperiums auf unseren Schultern
tragen, wir müssen diese Last schützen und für ihn in Ehren halten. Heute wiegt
diese Last schwerer als je zuvor, und wir haben gesehen, dass es in unseren
Reihen solche gibt, die sie nicht länger tragen können. Die haben entschieden
...« Er hielt inne und atmete tief durch. 


»Horus hat entschieden, diese
Last abzuwerfen und seinen Schwur zu brechen, also müssen wir die Last ohne
seine Hilfe weitertragen. Sie müssen es aushalten, Nathaniel. Die Alarmsirenen,
die wir ertönen lassen wollen, dürfen nicht hier in der Dunkelheit ungehört
verhallen. Sie müssen alles tun, was nötig ist, um Terra zu retten. Alle
anderen Sorgen, ob unser Leben oder das unserer Brüder, spielen dabei eine ganz
kleine Nebenrolle.«


»Ja«, stimmte Garro ihm nach
längerem Schweigen zu. 


»Sie sprechen nur das aus, was
ich mir selbst die ganze Zeit sagte, aber es bestärkt mich, es aus dem Mund
eines anderen zu hören.«


»Dann findet der Halbgehörte
schließlich doch noch Gehör? Zu schade, dass erst solche Ereignisse nötig sind,
damit es geschieht.«


»Ich akzeptiere mein Los, so
wie es ist«, merkte der Death Guard an und spielte mit dem Augenblicks-Eid am Brustpanzer
seiner Rüstung, »und doch verstehe ich es nicht.«


»Verstehen ist auch nicht
notwendig«, zitierte Qruze eine alte Redewendung, »nur Gehorsam.«


»Das stimmt so nicht«,
widersprach Garro ihm. »Gehorsam — blinder Gehorsam — hätte uns dazu gebracht,
uns hinter Horus zu stellen und damit gegen den Imperator. Was ich verstehen
möchte, ist das Warum, Iacton. Warum macht er so etwas? Warum tut er das dem
Vater aller Menschen an?«


»Diese Frage taucht immer
wieder auf.« Ein Schatten huschte über das Gesicht des Luna Wolf. »Zum Teufel
mit mir, Nathaniel. Zum Teufel mit mir, dass ich das alles schon längst hätte
kommen sehen sollen, dass ich aber zu stolz war, es zu akzeptieren.«


»Die Logen.«


»Und anderes mehr«, bestätigte
Qruze. »Rückblickend sehe ich da triviale Dinge, die zu dem jeweiligen
Zeitpunkt kaum etwas bedeuteten. Die eine oder andere Bemerkung, der Ausdruck
in den Augen mancher Kameraden. Jetzt sehe ich diese Dinge in einem ganz
anderen Licht, und nun erkenne ich, was sich hinter all diesen Kleinigkeiten
verbarg.« Einen Moment lang hing er seinen Gedanken nach. »Der Tod von Xavyer
Jubal auf Dreiundsechzig-Neunzehn, der Brand der Interex ... Davin, es war auf
Davin, als diese Wende einsetzte, als die Bewegung sich zuspitzte. Horus fiel,
dann erfuhr er seine Auferstehung, geheilt durch das Geheimnisvolle. Auch wenn ich
damit nicht wagte, das ganze Ausmaß wahrzunehmen, wusste ich es damals bereits.
Männer machten sich die gute, offene Art unserer Bruderschaft zunutze und richteten
sie nach und nach auf ihre eigenen Ziele aus. Dunkle Schatten legten sich über
die Herzen der Krieger, die einmal treu ergeben gewesen waren. Astartes, die ich
zu guten, aufrechten Brüdern hatte heranwachsen sehen. Als ich diese Dinge
schließlich ansprach, nannten sie mich einen alten Dummkopf, der nichts anderes
zu erzählen wusste als alte Kriegsgeschichten und der sich als Zielscheibe für
ihren Spott bestens eignete.« Der Luna Wolf wandte den Blick ab. »Mein
Verbrechen, Bruder, bestand darin, dass ich sie gewähren ließ. Ich entschied mich
für den Weg des geringsten Widerstands.«


Garro schüttelte den Kopf.
»Würde das so stimmen, dann wären Sie jetzt nicht hier. Wenn ich aus den
Ereignissen der letzten Tage eines gewonnen habe, dann ist es die Erkenntnis,
dass für jeden von uns der Moment kommt, an dem wir auf die Probe gestellt
werden.« Als er das sagte, kam ihm einmal mehr Euphrati Keeler in den Sinn.
»Was in dem Moment geschieht, entscheidet wirklich darüber, was und wer wir
sind, Iacton. Wir können nicht nachgeben, alter Mann, und wenn wir es doch tun,
dann werden wir verdammt sein.«


Qruze lachte amüsiert. »Ist
schon eigenartig, dass wir gerade dieses Wort benutzen, nicht wahr? Einen
Begriff, der religiös so sehr vorbelastet ist und einen so deutlichen
Widerspruch zu der säkularen Wahrheit darstellt, der zu dienen wir alle
geschworen haben.«


»Glaube ist nicht immer eine
religiöse Angelegenheit«, sagte Garro. 


»Glauben kann man an die
Menschen ebenso wie an einen Gott.«


»Meinen Sie wirklich? Dann
sollten Sie vielleicht mal unter Deck gehen und die leeren Wassertanks auf der neunundvierzigsten
Ebene aufsuchen, um diese Meinung diejenigen wissen zu lassen, die sich da
unten versammelt haben.«


Garro legte die Stirn in
Falten. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


»Ich habe erfahren, dass es
eine Kirche auf Ihrem Schiff gibt, Hauptmann«, erklärte Iacton. »Und die Zahl
ihrer Anhänger wächst jeden Tag.«


 


Sindermann sah auf, als
Mersadie ihm auf die Schulter tippte. Er legte Elektrofeder und Tafel zur
Seite. Sie war mit zwei Junioroffizieren aus dem Maschinenraum zu ihm gekommen.
Da die Memoratorin zögerte, sagte einer der Männer: »Wir sind hier, um die
Heilige zu sehen.«


Kyril warf einen Seitenblick
durch die behelfsmäßige Kapelle zu Euphrati, die sich ein Stück entfernt
aufhielt und sich lächelnd mit jemandem unterhielt. »Ja, natürlich«, erwiderte
er. »Allerdings werden Sie wohl etwas warten müssen.«


»Das ist nicht schlimm«, meinte
der andere Mann. »Unsere Schicht ist gerade vorbei. Wir haben es nicht zur ... zur
Predigt geschafft.«


Der Iterator lächelte flüchtig.
»Als Predigt würde ich es wohl nicht bezeichnen. Es waren ein paar gleichgesinnte
Leute, die sich unterhalten haben.« Er nickte der dunkelhäutigen Frau zu. 


»Mersadie, bringen Sie doch
bitte diese jungen Gentlemen nach oben, ja?« Er tastete seine Taschen ab. »Ich
glaube, ich habe noch irgendwo einen Text, den ich Ihnen zu lesen geben kann.«


»Den haben wir schon«, gab der
Mann zurück, der als Erster gesprochen hatte. Er zeigte Sindermann ein
zerfleddertes Buch, das erkennbar mit einer von den alten, rostigen Maschinen
gedruckt worden war. Es handelte sich nicht um eines der Pamphlete, die ihm
zuvor untergekommen waren, keines der Exemplare, die auf der Rächender Geist
herumgereicht worden waren. Wie es schien, war die Lectitio Divinitatus
auf die Eisenstein gelangt, lange bevor er das Schiff betreten hatte.


Oliton führte die Männer weg,
und Kyril schaute ihr nach. So wie sie alle verstand auch Mersadie erst jetzt allmählich,
welchem Weg sie folgen sollten. Sindermann wusste, sie blieb ihrer Berufung als
Memoratorin treu, doch die Erinnerungen, die sie in den Gedächtnisspulen ihres
verbesserten Kopfs speicherte, waren keine Geschichten über den Großen Kreuzzug
oder über Horus' Ruhm. 


Für ihr im Entstehen
begriffenes Credo war Mersadie mühelos in die Rolle der Dokumentatorin
gewechselt. Es waren Euphrati Keelers Geschichten, die sie jetzt festhielt, die
sie speicherte und zu einem geschlossenen Ganzen zusammenfügte. Kyril sah auf
die Datentafel, auf der er versucht hatte, seine eigenen Gedanken
niederzuschreiben, und überlegte. Wie hätte er je damit rechnen können, Teil
einer solchen Sache zu werden? Ringsum nahm eine Kirche, ein Glaube Gestalt an,
gewann an Gewicht und Bedeutung, und das alles geschah im Schatten der
Rebellion des Kriegsmeisters. Wie hatte irgendein Schicksal bestimmen können,
dass er, Kyril Sindermann, erster Iterator der Imperialen Wahrheit, für diese
Rolle geeignet war? Und doch war er hier, hütete Keelers Worte und formte sie
um für die Ohren der Menschen, während Mersadie neben ihm stand, Standbilder
klick-blinzelte und jede von Euphratis Taten aufzeichnete.


Nicht zum ersten Mal ging
Sindermann im Geist die Ereignisse durch, die ihn hergeführt hatten, und er
grübelte, wie wohl alles gekommen wäre, hätte er anders gehandelt und anders
gedacht. 


Zweifellos wäre er inzwischen längst
tot, vermutlich umgekommen beim Massenmord an den Memoratoren an Bord von
Horus' Schiff. Nur Lokens Kamerad Qruze war zu verdanken, dass sein Leben
verschont worden war. Wieder durchfuhr ihn das Echo jener Angst, die er beim
Anblick der Bombardierung von Isstvan III empfunden hatte. Der Tod war nur
einen Augenblick weit von ihm entfernt gewesen, und doch hatte Euphrati keine
Angst empfunden. Sie hatte gewusst, sie drei würden überleben, so wie sie sie
auch zu diesem Schiff führte, das sie schließlich aus dem Isstvan-System
brachte. Früher hätte er jede Erwähnung von göttlichen Mächten und von Heiligen
von sich gewiesen, die mit ihnen kommunizierten. Euphrati Keeler nahm ihm mit
ihrer ruhigen Autorität seine Skepsis und brachte ihn dazu, vielmehr das
säkulare Licht der unerschütterlichen Vernunft infrage zu stellen, dem er sein
Leben lang gedient hatte.


Alles hatte sich nach jenem Tag
bei den Flüsterspitzen abgespielt, als sich Jubal in etwas verwandelt hatte,
das sich in Sindermanns Kopf noch immer jedem Einordnungsversuch entzog. Ein
Dämon? Letztlich war Kyril nicht in der Lage gewesen, irgendeinen anderen Weg
zu finden, um es zu erklären. Das Licht seiner Logik floh vor ihm, seine so
kostbare Imperiale Wahrheit erwies sich als lückenhaft. Und dann war der
Schrecken wiedergekehrt, um sie alle zu vernichten.


Aber er überlebte. Sie alle
überlebten, und das hatten sie allein Euphrati zu verdanken. Mit seinen eigenen
Augen sah er mit an, wie sie die aus dem Warp kommende Monstrosität mit nichts
weiter als einem silbernen Aquila und ihrem Glauben an den Imperator der
Menschheit abgewehrt hatte. Sein Wunsch nach Leugnung verschwand an jenem Tag
zusammen mit der verhassten Kreatur, und der Iterator sah die Wahrheit, die
echte, reine Wahrheit. Keeler war ein Instrument des Willens des Imperators. 


Es ließ sich gar nicht anders
erklären. In seiner Größe — nein, in seiner Göttlichkeit — hatte der Imperator
der Imagologin einen Hauch seiner Macht gewährt. Sie alle hatten an dem Tag
eine Veränderung durchgemacht, aber vor allem galt das für Euphrati Keeler.


Verschwunden war die trotzige,
richtungslose junge Frau, deren Bilder den Verlauf der Geschichte um sie herum
festgehalten hatten. An ihre Stelle war eine Frau getreten, die für sie alle
den Weg suchte und formte. Kyril hätte Angst haben sollen. Er hätte in Panik
sein sollen, dass sie auf der Flucht vor Horus' Verrat alle sterben würden.
Aber ein einziger Blick zu Keeler ließ ihn das vergessen. Er beobachtete sie,
wie sie sich freundlich und verständnisvoll mit den beiden Maschinisten
unterhielt, und der bloße Anblick erfüllte ihn mit großer Wärme. Das ist
Glaube, wurde ihm deutlich. Und es ist ein so berauschendes Gefühl. Kein
Wunder, dass die Gläubigen, denen er auf dem Kreuzzug begegnet war, so
beharrlich seine Worte ablehnten, wenn sie genauso empfanden wie er jetzt. In
der Lectitio Divinitatus fand Kyril Sindermann die gleiche Kraft. Seine
Loyalität und Liebe zum Imperium war nie ins Schwanken geraten. Sofern es
überhaupt möglich war, verspürte er jetzt eine noch stärkere Hingabe zum Herrn
der Menschen. Er war bereit, sich dem Imperator hinzugeben, nicht nur mit dem
Herzen und dem Verstand, sondern auch mit Leib und Seele.


Mit dieser Ansicht war er nicht
allein. Der Kult von Terra, wie manche ihn bezeichneten, wurde stärker und stärker.
Das Pamphlet, das der Maschinist in der Hand hielt, die Leichtigkeit, mit der
Mersadie auf dieses aufgegebene Wasserreservoir gestoßen war — all diese Dinge zeigten
ihm, dass die Lectitio Divinitatus auf diesem Schiff existierte. Und
wenn das für diese kleine, unbedeutende Fregatte galt, dann existierte sie
womöglich auch noch anderswo, nicht nur im Verborgenen inmitten von Horus' Flotte,
sondern breiter gestreut, auf Welten und Schiffen überall im Imperium. Dieser
Glaube war im Begriff, sich zu einer selbstverwirklichenden Schöpfung zu
entwickeln, und alles, was er dazu noch brauchte, war eine Figur, um die man
sich scharen konnte — einen lebenden Heiligen.


Euphrati machte das Zeichen des
Aquila, die beiden Maschinisten folgten ihrem Beispiel. Die Nervosität, die er
noch bei ihrem Eintreffen hier bemerkt hatte, war von den Männern gewichen, und
sie verließen von neuer Zuversicht erfüllt den Raum.


»Der Imperator beschützt«,
sagte der Jüngere der beiden, als sie an dem Iterator vorbeigingen und ihm
dankend zunickten.


Kyril erwiderte die Geste. Die
Frau gab ihnen den Glauben, und sie besänftigte ihre Ängste, wie sie es bei jedem
tat, mit dem sie sich zusammensetzte und redete. Zunächst hatten sich nur
wenige Frauen und Männer hier eingefunden, doch inzwischen kamen immer mehr her,
um ihn reden zu hören oder um einfach nur in der Nähe der jungen Frau zu sein.
Sindermann wunderte sich, wie sich die Anwesenheit von Keeler herumgesprochen
hatte.


»Kyril!« Er drehte sich um und
sah, dass Mersadie zu ihm geeilt kam, ihr vollkommenes Gesicht von Angst
entstellt. 


»Jemand kommt!« 


Die Furcht in ihren
geflüsterten Worten weckte Erinnerungen an die geheimen Zusammenkünfte an Bord
der Rächender Geist, an die Männer, die auf Geheiß des Kriegsmeisters zu
ihnen gekommen waren, um mit ihren Boltern und Knüppeln alles zu zerstören. 


»Ein Ausguck meldet, dass nur
einer von ihnen kommt: ein einzelner Astartes.«


Sindermann stand auf. Er konnte
bereits die Schritte der schweren Stiefel auf der Brücke vor der Zugangsluke zu
diesem Wassertank hören, die sich beharrlich näherten. »Hat der Ausguck eine
Waffe entdecken können? Ist der Mann bewaffnet?«


»Wann ist einer von denen mal
nicht bewaffnet?«, gab Oliton zurück. »Und wer von denen ist schon unbewaffnet,
selbst wenn er kein Schwert und kein Gewehr bei sich führt?«


Seine Antwort ging im Lärm der
auffliegenden Luke unter, die gegen die Wand schlug und ein Dröhnen
verursachte, das jedes andere Geräusch übertönte. Eine hochaufragende Gestalt
in marmorweißer Rüstung bückte sich, um eintreten zu können, und der Iterator
bemerkte das Funkeln von poliertem Messing und einem Adlerkürass. Sindermann
trat vor und verbeugte sich vor dem Death Guard, wobei er gegen seine eigene
Angst ankämpfen musste. »Hauptmann Garro, ich heiße Sie willkommen. Sie sind
der erste Astartes, der zu uns kommt.«


 


Garro schaute hinab auf den
schmächtigen Mann. Er war dünn und nervös, eine Ansammlung von Knochen im Gewand
eines Iterators. Doch der Blick war beharrlich, und seine Stimme zitterte nicht
im Mindesten. »Sindermann«, sagte Garro und sah sich in dem Wassertank um, einem
großen zylindrischen Raum, der sich über zwei Decks erstreckte und dessen Wände
von einer Fülle von Rohren, Leitungen und Lüftungsschächten überzogen waren. 


Große Metallwände ragten in den
Raum hinein und dienten als Scheidewände, wenn der Tank gefüllt war, doch wenn
er wie jetzt leer war, verliehen sie dem Reservoir das Aussehen einer Kapelle,
die aus altem, nacktem Stahl erbaut worden war. Frachtpaletten hatte man zu
behelfsmäßigen Sitzgelegenheiten umfunktioniert, und ein Behälter für eine
Treibstoffzelle diente als eine Art Altar. 


»Sind Sie der Architekt des
Ganzen?«


»Ich bin nur ein Iterator«,
antwortete der Mann.


»Was machen Sie hier?«, wollte
Garro wissen, der zwischen Verärgerung und Frustration schwankte. »Was hoffen
Sie damit zu erreichen?«


»Die Frage würde ich gern Ihnen
stellen, Nathaniel.« Die Imagologin, die Frau, die nun die Heilige genannt wurde,
trat vor in den Lichtschein einer Reihe von Biolumen.


»Keeler«, sagte er
zurückhaltend. 


»Wir beide werden uns
unterhalten.«


Sie nickte und winkte ihn zu
sich. »Ja, natürlich.«


»Sie werden ihr doch nichts
tun, oder?«, fragte ihn aufgebracht die andere Memoratorin, deren Name Mersadie
Oliton lautete. Ihre Worte waren halb eine Drohung, halb Verzweiflung, und angesichts
ihrer verwegenen Art zog Garro eine Augenbraue hoch.


Wieder meldete sich Keeler zu
Wort, wobei ihre Stimme alle Versammelten erreichte: »Nathaniel ist hier, weil
er so ist wie wir alle. Jeder von uns sucht den Weg, und vielleicht kann ich
ihm helfen, seinen Weg zu finden.«


Und so suchten sich Heilige und
Soldat eine ruhige Ecke, wo sie sich am Rand des Lichtscheins hinsetzten.


 


»Es gibt Fragen«, begann sie
und schenkte ihnen beiden Wasser ein. »Ich werde sie beantworten, wenn ich
kann.«


Der Hauptmann verzog den Mund
und nahm den winzigen Blechbecher in die Hand. »Dieser Kult widerspricht dem
Willen des Imperiums. Sie hätten Ihren Glauben nicht herbringen sollen.«


»Ich konnte meinen Glauben so
wenig aufgeben, wie Sie es mit der Loyalität gegenüber Ihren Kameraden machen
konnten, Nathaniel.« Garro brummte und trank den Becher in einem Zug leer. »Und
doch habe ich genau das getan, wie einige sagen würden. Ich habe das
Schlachtfeld verlassen, und wofür? Horus und mein eigener Primarch werden mich zum
Deserteur stempeln. Männer, die zu ehren ich geschworen hatte, wurden von mir
einem ungewissen Schicksal überlassen, und selbst meine Flucht war eine
stümperhafte Aktion.«


»Ich bat Sie, uns zu retten,
und das haben Sie gemacht.«


Keeler musterte ihn freundlich.
»Und Sie werden es auch weiterhin tun, denn Sie verkörpern den Namen unserer Legion.
Sie behüten uns vor dem Tod. Darin gibt es kein Scheitern.«


Er wollte ihre Worte als
unehrlich abtun und ihr vorwerfen, ihn mit abgedroschenen Phrasen abspeisen zu wollen,
doch in Wahrheit freute er sich über ihr Lob. Er verdrängte diese Gedanken und
zog Kalebs Bündel Papiere mitsamt dem Abzeichen aus Messing und der
darumgewickelten Kette aus der Gürteltasche. 


»Welche Bedeutung haben diese
Dinge, Frau? Der Imperator geht gegen falsche Gottheiten vor, und doch
bezeichnet Ihre Doktrin ihn als Heiligen. Wie soll das richtig sein?«


»Sie haben Ihre Frage bereits
beantwortet, Nathaniel«, erwiderte sie. »Sie sprachen von >falschen
Gottheiten<, nicht wahr? Die Wahrheit, die echte Imperiale Wahrheit ist
die, dass der Herr der Menschheit keine angebliche Gottheit ist. Er ist echt,
und wenn wir das anerkennen, dann wird er uns auch beschützen.« 


Garro schnaubte, doch Keeler
redete weiter. 


»In früheren Zeiten bat ein Priester
Sie darum, nur auf der Grundlage von ein paar Worten in einem Buch zu glauben.«
Sie deutete auf das Bündel aus Blättern. »Macht der Imperator das auch? Beantworten
Sie meine Frage, Astartes. Haben Sie nicht auch gespürt, wie sein Geist Sie
berührte?« Es kostete Garro immense Willenskraft, etwas zu erwidern. »Ja, das
habe ich gespürt ... jedenfalls glaube ich das. Völlig sicher bin ich mir aber
nicht.«


Keeler lehnte sich zurück, und
mit einem Mal wich ihre ruhige, bedächtige Art einem herausfordernden Tonfall, der
nichts mit heiliger Ruhe und Gelassenheit zu tun hatte, die er von ihr gewöhnt
war. »Ich glaube Ihnen nicht. Ich glaube, Sie sind sich sicher, aber Sie denken
so sehr in eingefahrenen Bahnen, dass es Ihnen Angst macht, mit einem klaren Ja
zu antworten.«


»Ich bin ein Astartes«, knurrte
er. »Ich habe vor nichts Angst.«


»Bis heute«, konterte sie und
musterte ihn. »Sie fürchten sich vor der Wahrheit, weil die so gewaltig ist,
dass sie Ihre gesamte Existenz auf den Kopf stellen wird.« Keeler legte eine Hand
auf seinen Handschuh. »Ihnen ist nicht bewusst, dass Sie längst ein anderer
geworden sind. Lediglich Ihr Verstand hinkt noch hinterher.« Wieder sah sie ihn
aufmerksam an. 


»Woran glauben Sie?«


Ohne zu zögern, antwortete er:
»An meine Brüder, an meine Legion, meinen Imperator, mein Imperium, aber einige
dieser Dinge wurden mir weggenommen.«


Euphrati tippte ihm auf die
Brust. »Aber nicht dort.« Sie zögerte. 


»Ich weiß, Sie Astartes
besitzen zwei Herzen, doch Sie wissen, was ich sagen will.«


»Was ich gesehen habe ...«
Seine Stimme wurde sanfter. »Es zerrt an den Wurzeln meines Verstands. Ich
zweifle an allem, was ich für unumstößlich hielt. Das Psioniker-Kind der Xenos
sah in mich hinein und verspottete mich mit Anspielungen auf das, was kommen
sollte ... Grulgor, tot und doch durch irgendeine grauenhafte Krankheit wieder
zum Leben erwacht ... und dann Sie, als Sie in meinem Todesschlaf auftauchten.«
Er schüttelte den Kopf. 


»Ich bin so verloren wie dieses
Schiff. Sie sagen, ich hätte Gewissheit, doch davon kann ich nichts merken. Ich
sehe nur einen Pfad in den Untergang, ein Labyrinth aus Zweifeln.«


Die Frau seufzte. »Ich weiß,
wie Sie sich fühlen, Nathaniel. Glauben Sie, ich habe das gewollt?« Sie zog an
der Kleidung, die sie trug. »Ich war Imagologin, und eine verdammt gute. Ich
bildete die Geschichte ab, während sie geschrieben wurde. Meine Kunst war auf
Tausenden von Welten bekannt. Glauben Sie, ich wollte fühlen, wie mich die Hand
eines Gottes berührt? Was wir sind, hängt nicht nur davon ab, auf welchen Weg
uns das Schicksal schickt, sondern auch, was wir aus dieser Reise machen.« Sie
lächelte flüchtig. »Ich beneide Sie, Hauptmann Garro. Sie haben etwas, das ich
nicht habe.«


»Und das wäre?«


»Eine Pflicht. Sie wissen, was
Sie tun müssen. Sie haben eine klare Vision, eine Mission, die Sie begreifen
und umzusetzen versuchen müssen. Aber ich? Jeden Tag werde ich mit einer neuen,
anderen Herausforderung konfrontiert, ständig bin ich bemüht, den richtigen
Pfad zu finden. Ich kann mir einzig der Tatsache sicher sein, dass ich eine
Bestrebung habe, doch deren Form kann ich noch nicht erkennen.«


»Sie haben eine Mission«,
murmelte der Astartes.


»Die haben wir beide«, ergänzte
sie. »Die hat jeder von uns.« 


Dann berührte sie seine Wange,
und als ihre Finger über sein raues, narbiges Gesicht strichen, lief ein
Kribbeln durch Garros Nervenenden. »Seit Sie das Schiff vor den Gefahren des
Warp gerettet haben, kommen einige Crewmitglieder her und beten, damit uns ein
Wunder errettet. Sie haben mich gefragt, warum ich mich nicht ihren Gebeten
anschließe, und ich habe ihnen gesagt, das sei nicht nötig. Ich sagte: >Der
Imperator hat uns bereits gerettet. Wir müssen nur noch abwarten, dass sein
Krieger die Lösung findet.<«


»Ist es das, was ich bin? Der
fleischgewordene göttliche Wille des Imperators?«


Wieder lächelte sie und löste
damit bei ihm jenes intensive Gefühl aus, das er zuvor verspürt hatte, als er
allein in den Quartieren gewesen war. »Mein lieber Nathaniel wann sind Sie
jemals etwas anderes gewesen?«


 


»Status«, verlangte Qruze und
sah in Sendeks Augen, der an der Kontrollkonsole saß.


Der Death Guard nickte dem Luna
Wolf recht skeptisch zu. 


»Unverändert«, meldete er und
schaute sich auf der Brücke um, ob einer der anderen Offiziere noch etwas hinzuzufügen
hatte. Carya schüttelte wortlos den Kopf. Viele Besatzungsmitglieder der Eisenstein
waren bis auf weiteres beurlaubt worden, da sich in der Leere des Alls nichts
rührte, was beobachtet werden musste. Die stets wachsamen Astartes besetzten
nun die Stationen, während sich die anderen Männer und Frauen eine Weile
ausruhen durften. 


»Rufsignale werden in einer
Schleife über Kurzreichweiten-Kom gesendet, aber selbst bei einer großzügigen
Schätzung ist davon auszugehen, dass sie frühestens in einem Jahrtausend von
Menschen empfangen werden können.«


Der alte Krieger legte die
Stirn in Falten. »Haben Sie auch irgendetwas Konstruktives zu vermelden?«


Sendek nickte. »Im Interesse
der Nachwelt habe ich damit begonnen, eine Karte von diesem Sektor zu
erstellen. Wenn dieses Schiff vielleicht irgendwann einmal gefunden wird,
könnten die Daten für diejenigen nützlich sein, die auf uns stoßen.«


Qruze gab einen Spucklaut von
sich. »Sind alle Death Guard so pessimistisch? Wir sind noch keine Leichen.«


»Ich würde meine Denkweise eher
als realistisch bezeichnen«, gab Sendek schroff zurück.


Beide Männer drehten sich um,
als die Irisluke der Brücke sich öffnete und Apothekarius Voyen zu ihnen kam. Sendek
hatte noch immer Mühe, ihm dessen Verbindung zu den Logen zu verzeihen, also
sah er zur Seite. Der Astartes war sich bewusst, dass Qruze die Spannung
zwischen ihnen beiden bemerkte und mit einem fragenden Blick kommentierte.


»Wo ist der
Gefechtshauptmann?«, wollte Voyen wissen.


»Unter Deck«, antwortete Qruze.
»Ich habe die Brücke. Sie können sich also ruhig an mich wenden, Sohn.«


»Wie Sie wünschen, Dritter
Hauptmann. Ich habe eine Übersicht über die Lagerräume und die Vorräte an Bord zusammengestellt.
Wenn wir die rationieren, dann wird die Crew der Eisenstein meinen
Berechnungen nach für fünfeindrittel Monate Nahrung haben.«


Carya kam dazu und machte einen
Vorschlag: »Könnten wir nicht einen Teil der entbehrlichen Crew in Kälteschlaf
schicken?«


Voyen nickte. »Das wäre eine
Möglichkeit, aber angesichts der Anzahl der Kälteschlafkammern würde das den
Zeitraum um einen, vielleicht zwei Monate verlängern. Ich habe mich auch mit
anderen Notfallmaßnahmen wie beispielsweise einem Aussortieren beschäftigt, aber
das Ergebnis ist nicht deutlich besser.«


Der Kapitän verzog den Mund.
»Wir werden keinen von meinen Leuten für freiwillige Hinrichtungen auswählen,
falls Sie das gerade denken.«


»Sieben Monate bei Unterlicht
mitten in der Leere«, sagte Sendek, als sich die Luke zur Brücke erneut
öffnete. »Und Horus ist da draußen unterwegs, ohne dass Terra davon etwas
ahnt.«


Mit festen, zielstrebigen
Schritten trat Garro ein. »Nicht während meiner Wache. Wir haben zu viel
erreicht, als dass wir uns jetzt zurücklehnen und abwarten könnten, bis der Tod
uns holt. Wir müssen handeln.« Er nickte Carya zu. »Kapitän, signalisieren Sie
den Maschinencrews, sie sollen den Warpantrieb auf volle Leistung hochfahren.«


»Hauptmann, wenn nicht dieser
Heiligen, die da unten ihre Hymnen singt, in der Zwischenzeit ein drittes Auge gewachsen
ist, können wir nicht darauf hoffen, irgendwelche interstellaren Distanzen zu
überwinden.« Voyens Tonfall wurde noch schärfer.


»Wir haben keinen Navigator,
mein Herr! Und wenn wir so in den Warp eindringen, werden wir für immer
verloren sein, und diese Kreaturen, die uns beim letzten Mal attackierten,
haben dann die gesamte Ewigkeit zur Verfügung, um unser Schiff in Stücke zu
zerlegen.«


»Ich sprach nicht davon, dass
wir in den Warp zurückkehren«, erwiderte Garro gelassen. »Carya, wie lange
benötigen die Antriebseinheiten, bis sie ihre maximale Leistungsfähigkeit
erreichen?«


Der Offizier sah auf seine
Konsole. »Ein paar Augenblicke, Lord.« Zögernd fügte er dann an: »Mein Herr,
Ihr Apothekarius hat Recht. Ich verstehe nicht, warum wir den Antrieb
hochfahren sollten.«


Garro reagierte nicht auf die
indirekte Frage. »Ich will, dass die Unterlichtdüsen auf voller Leistung
gezündet werden können, sobald ich den Befehl dazu gebe. Rufen Sie allgemeine
Gefechtsbereitschaft aus, und bereiten Sie die Schutzschilde vor, damit sie
aktiviert werden können.«


Voyen gestikulierte, während
die Alarmsirene ertönte. 


»Steuerdüsen und Schilde jetzt?
Ist das so was wie eine Übung, Nathaniel? Wollen Sie der Crew die Zeit
vertreiben, oder hatte die Prophetin Ihnen gesagt, dass ein Angriff
bevorsteht?«


»Passen Sie auf, was Sie sagen«,
warnte Garro ihn. 


»Meine Geduld kennt auch
Grenzen.«


»Düsen bereit und warten auf
Ihren Befehl«, meldete Carya. 


»Schilde bereit, um aktiviert
zu werden.«


»Warten Sie«, sagte der
Gefechtshauptmann.


Auf der anderen Seite der
Brücke stand Qruze und rieb sich das Kinn. »Werden wir erfahren, welchem Zweck das
Ganze dienen soll, Junge? Ich muss gestehen, ich kann es mir so wenig erklären
wie unser Quacksalber hier.«


Carya sah hoch. »Warpantrieb
bei voller Leistungsfähigkeit angekommen. Die Batterien laufen auf Hochtouren.
Was soll ich mit ihnen anstellen, Lord?«


»Lassen Sie den Bereich der
Antriebseinheiten räumen und machen Sie den Ausstoßmechanismus für den
Warpantrieb scharf. Wenn ich den Befehl gebe, deaktivieren Sie die
Steuerkontrollen für den Antrieb und stoßen die Antriebseinheiten aus, dann
fahren Sie die Schilde hoch und betätigen die Unterlichtdüsen.«


Qruze lachte humorlos. »Sie
sind so mutig, wie Sie verrückt sind.«


»Den Warpantrieb ausstoßen?«,
wiederholte Sendek erschrocken. 


»Bei der ganzen Energie, die in
ihm steckt, explodiert der wie eine Supernova!«


Garro nickte ernst. »Ein
Warp-Leuchtfeuer. Die Explosion wird im Immaterium genauso nachhallen wie im realen
Raum. Das Ganze wird die Funktion einer Signalrakete haben, das im Umkreis von hundert
Parsek von jedem Schiff wahrgenommen wird.«


»Nein!« Voyens Schrei schallte
über die Brücke. »Um Terras willen, das geht zu weit, Hauptmann! Das ist unser Todesurteil!«


Garro warf ihm einen
eindringlichen Blick zu. »Machen Sie die Augen auf, Meric! Alles, was wir
unternommen haben, seit wir uns dem Kriegsmeister widersetzten, war unser
Todesurteil, aber wir leben immer noch. Ich werde nicht jetzt und hier
aufgeben, nachdem uns diese Flucht schon so viel gekostet hat.« 


Er legte eine Hand auf die Schulter
des Apothekarius. 


»Vertrauen Sie mir, Bruder. Wir
werden gerettet.«


»Nein«, wiederholte Voyen, und
mit einer hastigen Bewegung hatte er seine Bolt-Pistole gezogen und auf den Punkt
zwischen Garros Augen gerichtet. »Das werde ich nicht zulassen. Sie werden uns
alle umbringen, und alles, was wir geopfert haben, wird dann vergeblich gewesen
sein!« Angst prägte seine Stimme. »Widerrufen Sie den Befehl, sonst werde ich
Sie auf der Stelle erschießen.«


Sendek und Qruze griffen nach
ihren Waffen, aber Garro rief sofort: »Finger weg, das betrifft nur Meric und mich.
Wir beide werden das regeln.« Er sah dem Apothekarius in die Augen. 


»Kapitän Carya. Sie werden
meinen Befehl in genau sechzig Sekunden ausführen. Ab jetzt.«


»J-ja, mein Herr«, stammelte
der Offizier. Wie alle anderen auf der Brücke war er sich sehr wohl der Gefahr bewusst,
die Garros Idee bedeutete. Der Veteran hatte Recht. Die Eisenstein
konnte dabei zerstört werden, wenn der Unterlichtantrieb die Fregatte nicht
weit genug vom Explosionsradius des Warp-Leuchtfeuers wegbrachte.


Voyen spannte den Hahn seiner
Pistole. »Hauptmann, zwingen Sie mich bitte nicht zum Äußersten. Ich werde jeden
Ihrer Befehle ausführen, aber nicht diesen! Die Frau hat Ihren Verstand
getrübt.«


Die dunkle Mündung der Waffe
bewegte sich keinen Millimeter vor Garros Gesicht. Aus dieser geringen
Entfernung würde von seinem Kopf nur ein roter Nebel übrig bleiben. »Meric, es
ist egal, ob Sie mich töten oder nicht. Der Befehl wird so oder so ausgeführt
und das Schiff gerettet werden, damit unsere Warnung den Imperator erreicht.
Ich werde das dann zwar nicht mehr miterleben, aber ich sterbe in dem Wissen,
dass es geschehen wird. Ich habe meinen Glauben, Bruder. Was haben Sie?«


»Dreißig Sekunden«, meldete
Qruze. 


»Ausstoßbolzen scharf. Steuerkontrollen
abgeschaltet. Der Antrieb beginnt sich zu überhitzen.«


»Sie haben mich dazu
getrieben!«, schrie Voyen. 


»Tod, Tod und noch mehr Tod,
Brüder, die gegen Brüder kämpfen ... woher wollen Sie wissen, ob wir nicht
genauso verderbt werden, wie es Grulgor und seine Männer waren? Aus uns werden
die gleichen Abscheulichkeiten!«


Garro hob die Hand. »Das wird
nicht geschehen. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«


»Woher wollen Sie das wissen?«,
brüllte der Astartes, dessen Hand zu zittern begann.


Er hob den Arm und nahm Voyen
die Waffe ab. »Der Imperator beschützt«, antwortete er einfach.


»Null«, verkündete der Luna
Wolf.
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HUNDERTE SPRENGLADUNGEN rings
um die hintere Ventralhülle der Fregatte explodierten lautlos und schossen Teile
der Verkleidung durch die Leere des Alls. Auf ihren Schienen rollten die
gewaltigen Zylinder der interstellaren Raumschiffmotoren nach draußen und
fielen in die Dunkelheit. 


Leitungen zerrissen, Spuren von
Kühlflüssigkeiten zogen sich hinter den Motoren durchs All, durchtrennte Kabel
versprühten zuckende Elektrizität. Knisternde Kugeln aus angesammelter Energie
wirbelten umher und schrien im Inneren des ausgestoßenen Warpantriebs. Energie,
die normalerweise aus den Maschinen geleitet wurde, um ein Portal in das
Immaterium zu reißen, fand keinen Weg nach draußen und peitschte sich selbst
immer weiter in Richtung kritische Masse.


Die Eisenstein machte
einen Satz fort von den Motoren, dabei stieß sie lange Feuersäulen aus
funkelnder Fusionsenergie aus. Als der steigende Gravitationsausstoß des Warpantriebs
die durchs All treibenden Module zusammenführte, stießen die Einheiten grelle,
bläulich weiße Blitze aus, die nach dem Heck der Fregatte zu greifen
versuchten. Die Schutzschilde leuchteten auf, hielten aber stand. Die wahre
Bewährungsprobe würden sie aber erst in einigen Sekunden bestehen müssen.


Die Antriebskerne begannen zu
schmelzen und sich zu verformen, die Energie in ihrem Inneren hatte eine solche
Kapazität erreicht, dass es zu einer selbsterfüllenden Reaktion kam, die ihre
Kraft von den unterschiedlichen Zuständen zwischen den Dimensionen des Warp und
dem normalen Vakuum des realen Raums bezog. Kreisförmige Schichten aus
exotischer Strahlung, die quer über das gesamte Spektrum reichte, gingen von
dem Klumpen aus Materie und Energie aus. Allzu schnell hatten sich die Warpmotoren
bis in den Wahnsinn des Immateriums vorgearbeitet, so dass dabei zu schnell zu
viel Energie austrat.


Die Reaktion kollabierte, die abgestoßenen
Teile der Schiffshülle, die in Schlacke verwandelten Metalle, Staub und frei
umhertreibende Wasserstoffmoleküle und das All selbst rings um die Motoren
falteten sich in einem letzten verzweifelten Versuch zusammen, sich selbst mit Energie
zu versorgen.


Falls es jemandem möglich
gewesen wäre, etwas so Abnormes zu beobachten, dann hätte er eine schreiende, um
sich schlagende Bestie gesehen, die aus dem Kern der Implosion spähte — aber
dann erfolgte auch schon die Detonation.


Über die Grenzen der Dimensionen
hinweg erzeugte die verheerende Zerstörung der Warpmotoren ein Sphäre aus
tödlicher Strahlung, die das All wie eine sterbende Sonne erhellte. Im Empyrean
wurde daraus ein tosendes Kreischen, ein Blitz aus totem Blau, ein Anschwellen
purer Panik und eine Million andere Dinge. Im realen Raum kam es zu einer
brutalen Entladung, die die fliehende Eisenstein erfasste und sie mit
mörderischer Wucht durchs All schleuderte.


 


In dem tiefen Schatten des
Empyrean brachen die schroffen Ränder einer Schockwelle über die
übernatürlichen Sinne eines höheren Verstands herein. Der Strudel aus einströmenden
Informationen überlagerte alle anderen Gedankenbilder durch eine quälende,
schmerzhafte Überladung. Er traf auf die Stürme des Wahnsinns, die sich an dem
Verstand festklammerten, und riss sie einfach mit sich. Der Geist wurde durch den
Aufprall umhergewirbelt und geschleudert, suchte endlose Sekunden lang in der
heftigen Strömung nach Halt. Dann war das Leuchtfeuer vorbei und erloschen, und
zurück blieb nur das Echo seiner Entstehung. Wo eben noch Stürme und Nebel geherrscht
hatten, war nun alles frei und klar.


Der Verstand drehte sich um und
suchte die Wildnis des Immateriums ab, bis der Ursprung gefunden war. So wie
das Aufflackern eines nächtlichen Blitzes für einen Moment die in der
Dunkelheit liegende Landschaft erkennen lassen mochte, so ließ die Schockwelle
das geschmolzene Gelände des Warp sichtbar und gab ihm Festigkeit, wenn alle
anderen Mittel versagt hatten, um es zu verstehen. Plötzlich waren bis dahin
verborgene Pfade sichtbar. 


Der Weg hatte sich völlig
abrupt geöffnet, und über die unglaubliche Entfernung hinweg brannte noch immer
das Epizentrum des Effekts.


Sorgfältig machte sich der
Verstand daran, eine Route zu berechnen, um dorthin zu gelangen. Jede
Überlegung war von purer Neugier geprägt.


 


Garro legte die Elektrofeder
zur Seite und überflog den Text auf der Glasscheibe der Datentafel. Er atmete
aus, und eine weiße Wolke stieg in der kalten, dünnen Luft des Observatoriums
auf. 


Alles in diesem Raum war mit einer
dünnen Reifschicht überzogen, die stählernen Stützen und die geschwungenen
Fenster wiesen weiße Flecken auf. Durch die Schockwelle des Warp-Leuchtfeuers waren
etliche Systeme komplett ausgefallen, die schon bei der Flucht aus dem
Isstvan-System Schaden genommen hatten. 


So standen jetzt auf mehreren
Decks der Fregatte keine Lebenserhaltungssysteme mehr zur Verfügung. Carya
hatte die Hauptbrücke geschlossen und die Kommandocrew in einen sekundären
Kontrollraum verlegt um das Oberdeck abzuschalten. 


Stück für Stück verwandelte
sich die Eisenstein in ein tiefgekühltes Grab.


»Hauptmann.« Qruze bewegte sich
in sein Blickfeld und wurde vom matten Leuchten der Sterne angestrahlt, deren
Licht durch das mit Reif bedeckte Panzerglas fiel. »Sie haben mich
herbestellt?«


Garro zeigte ihm die
Datentafel. »Ich möchte, dass Sie das bezeugen.« Nathaniel zog den Handschuh
aus und drückte das Kommandosiegel an seinem linken Zeigefinger auf eine
Sensorfläche auf dem Gehäuse der Tafel. Das Gerät ließ einen leisen Gong
ertönen, erkannte das individuelle Muster des Rings und des Gencodes seines
Trägers. Er gab die Tafel dem Luna Wolf, der einen Moment innehielt, um zu
lesen, was darauf geschrieben stand.


»Eine Chronik?«


»Vielleicht wäre es
zutreffender, es als letzten Willen oder als Testament zu betrachten. Ich habe
alle wichtigen Ereignisse festgehalten, die sich vor unserer Flucht aus der
Flotte abgespielt hatten, ebenso alles, was seitdem geschehen ist. Falls wir
nicht lange genug leben, erfahren diejenigen, die uns finden, wenigstens
trotzdem die Wahrheit.«


Qruze schnaubte und drückte
sein Siegel ebenfalls auf die Tafel, um den Inhalt zu bestätigen. »Planung für
den Ernstfall? Erst der junge Sendek, und jetzt Sie? Dem Namen nach Death
Guard, in Wahrheit aber Pessimisten, wie?«


Garro nahm die Datentafel an
sich und verstaute sie in einem gepanzerten Koffer. »Ich möchte nur allen
Eventualitäten vorbeugen. Dieser Behälter ist gegen Explosionen und gegen das
Vakuum geschützt, und selbst wenn das Schiff zerstört wird, übersteht er das
unbeschadet.«


»Und Ihre großen Worte auf der
Brücke? Ihre Erklärungen gegenüber dem Apothekarius? War das alles nur
gespielt, Hauptmann? Uns erzählen Sie, dass Sie wissen, wir werden überleben,
aber insgeheim bereiten Sie alles für den Fall vor, dass es uns nicht gelingt?«


»Ich habe nicht gelogen, wenn
Sie das damit andeuten wollen«, zischte Garro ihn an. »Ja, ich glaube daran,
dass wir Terra erreichen werden, aber es kann nichts schaden, wenn man seine
Arbeit gründlich erledigt. Das ist der Weg der Death Guard.«


»Und trotzdem machen Sie das
hier, wo niemand von der Crew etwas davon mitbekommt, lediglich in Anwesenheit
eines einzelnen Luna Wolf? Kann das etwas damit zu tun haben, dass Sie lieber
nicht den Glauben unterhöhlen möchten, den Sie bei den anderen entfacht haben?«


Garro wich seinem Blick aus.
»Das Alter hat Ihre Sinne nicht abgestumpft, Iacton. Sie haben völlig Recht.«


»Ich verstehe schon. In
Momenten wie diesen ist die Überzeugung das Einzige, woran sich ein Mann noch festklammern
kann. Vor ... vor Isstvan hätten wir uns an unserem Glauben in die Legionen und
in den Primarchen orientieren können. Jetzt müssen wir danach suchen, wo immer
er sich finden lässt.«


»Der Imperator ist immer noch
unsere feste Größe«, sagte Garro und betrachtete die Sterne. »Daran habe ich keinen
Zweifel.«


Qruze nickte. »Ja, das würde
ich wohl auch sagen. Sie haben Gläubige aus uns gemacht, Nathaniel. Außerdem ist
Ihre Chronik in dieser Form vertane Zeit.«


»Wieso?«


»Sie haben doch nur den ersten
Teil der Geschichte erzählt.«


Über Garros narbiges Gesicht
huschte ein Lächeln. »In der Tat. Ich frage mich, wie sie wohl enden wird.« Er
ging ein paar Schritte, während unter seinen Stiefeln dünnes Eis knirschte.


»Hat Ihre Heilige Ihnen das
nicht erzählt?«, fragte Qruze mit einem Anflug von Ironie.


»Sie ist nicht meine Heilige«,
widersprach Garro. »Keeler ist ... sie hat Visionen.«


»Das kann gut sein. Ich weiß,
dass genügend Besatzungs-mitglieder diese Meinung teilen. Es werden immer mehr,
die ihre Predigten auf den unteren Decks besuchen. Aus zuverlässiger Quelle
weiß ich, dass Iterator Sindermann mit der behelfsmäßigen Kirche in ein
größeres Quartier auf dem Waffendeck umgezogen ist, weil sie für so viele
Besucher keinen Platz mehr haben.«


Garro dachte kurz nach. »Näher
zur inneren Hülle. Da ist es wärmer, und sie sind geschützter.«


»Es wurden Astartes gesehen,
die ebenfalls zu ihr gehen, Hauptmann. Wie es scheint, hat Ihre Unterhaltung mit
der Frau ihren Behauptungen Glaubwürdigkeit verliehen.«


»Das gefällt Ihnen nicht«,
stellte Garro fest. »Götzenanbetung ist nicht die Art des Imperiums.« 


»Ich sehe hier keine Idole,
Iacton, nur eine Frau, die im Dienst des Imperators einen Auftrag zu erfüllen
hat, so wie Sie und ich.«


»Einen Auftrag«, wiederholte
der Luna Wolf. »Darauf läuft es alles hinaus, nicht wahr? In der Vergangenheit hatten
wir nie Probleme, einen Auftrag zu bekommen. Die wurden vom Imperator über den
Primarchen an uns Astartes vergeben, aber jetzt zwingen die Ereignisse uns, selbst
nach einem Auftrag zu suchen, und dabei spalten wir uns auf. Horus findet
seinen Auftrag in der Hexerei, wir ... wir suchen ihn in der Göttlichkeit.« 


Er lachte leise.


»Ich hätte nie gedacht, dass
ich das noch erleben würde.«


»Wenn Ihre Weisheit Ihnen einen
anderen Weg zeigt, dann sagen Sie ihn mir«, erklärte Garro ernst. »Dieser Weg
ist der einzige, der sich mir geöffnet hat.«


Qruze senkte den Kopf. »Das
würde ich niemals wagen, Gefechtshauptmann. Ich habe Ihnen meine Treue
geschworen, und ich werde jeden Ihrer Befehle Wort für Wort ausführen.«


»Selbst dann, wenn Sie anderer
Meinung sind? Auf der Brücke sah ich den vorwurfsvollen Blick in Ihren Augen.«


»Sie haben den Apothekarius
davonkommen lassen, ohne ihn für sein Verhalten angemessen zu bestrafen«, meinte
Qruze kopfschüttelnd. »Es war ein Fehlverhalten gegenüber einem vorgesetzten
Offizier, das geahndet werden kann. Er hatte im Zorn eine Waffe auf Sie
gerichtet, Garro.«


»Er tat es aus Angst«,
korrigierte Garro ihn. »Er ließ sich von seinen Gefühlen mitreißen, er ist
durch sein Handeln gestraft genug. Dafür werde ich einen Mann nicht auspeitschen
lassen.« 


»Ihre Krieger sehen das etwas
anders«, beharrte der andere Astartes. »Im Moment deuten sie es noch als Nachsicht,
aber manche könnten es für ein Zeichen von Schwäche halten.«


Wieder wandte er den Blick ab.
»Sollen sie ruhig. Bruder Voyen ist der beste Apothekarius, den wir haben. Wir
brauchen ihn, Decius braucht ihn.«


»Ah!«, machte der Luna Wolf.
»Jetzt verstehe ich. Sie wollen, dass der Junge überlebt.«


»Ich will, dass wir nicht noch
einen meiner Brüder an diesen Wahnsinn verlieren!«, herrschte Garro ihn an.
»Der Rest meiner Legion mag der Treulosigkeit oder dem Tod zum Opfer fallen,
aber nicht diese Männer! Nicht meine Männer!« Sein Atem bildete dichte weiße
Wolken um seinen Kopf herum. In den Worten des alten Kriegers schwang ehrlicher
Schmerz mit, als er auf seine Rüstung schaute, die noch immer die Farbgebung
der Sons of Horus aufwies. »Viel Glück damit, Kamerad«, meinte er mit leiser
Stimme. 


»Ich für meinen Teil befürchte,
dass der Moment bereits verstrichen ist.«


 


Energie, die von anderen
Bereichen der Eisenstein umgeleitet wurde, sorgte dafür, dass die
Krankenstation weiter einsatzbereit war. Garro wusste, dass Voyen nur noch die
Schwerverletzten bei sich behalten hatte, während die anderen in tiefere Ebenen
des Schiffs und damit näher an dessen Kern verlegt worden waren. Der
Gefechtshauptmann sah den Astartes-Heiler nirgends, als er die Station durchquerte,
und darüber war er auch ganz froh. Trotz seiner Äußerungen gegenüber Qruze war
Garro immer noch wütend auf Voyens Verhalten auf der Brücke, und er wollte ihm
so kurz nach dem Zwischenfall nicht schon wieder begegnen. Es war besser, wenn
der Apothekarius für den Augenblick auf Abstand zu ihm blieb.


Garro ging um einen verletzten
Offizier herum, der künstlich beatmet wurde, und blieb an der Glasscheibe der
Isolierstation stehen. Er nahm seinen Helm — die ausgebesserten Stellen waren
deutlich zu sehen, da sie noch nicht lackiert worden waren — und setzte ihn in
den Halsring seiner Rüstung ein. Nachdem er überprüft hatte, ob er wirklich
ringsum nahtlos geschlossen war, versiegelte er den Kampfanzug, damit kein
Erreger in das Innere seiner Rüstung gelangen konnte. Er durchschritt die Luftschleuse
und betrat den isolierten Raum. Ein Sanitätsservitor kümmerte sich um Decius.
Garro fiel auf, dass die aus Fleisch bestehenden Teile der Maschine einen
kranken Grauton angenommen hatten. Voyens Bericht enthielt einen Hinweis
darauf, dass bereits zwei Servitoren durch den Kontakt mit dem Gift gestorben
waren, das Grulgor in den Körper des Jungen hatte eindringen lassen. Es zeugte
von der Überlegenheit der Astartes-Biologie, dass Decius nicht längst ein
Dutzend Mal gestorben war.


In seiner Rüstung war Garro in
Sicherheit, und die resoluten Reinigungssysteme in der Luftschleuse würden dafür
sorgen, dass er keine Keime mit nach draußen tragen konnte. Zweifellos bestand
nach wie vor ein Restrisiko, sich anzustecken, doch das nahm er in Kauf. Er musste
dem Jungen in die Augen sehen.


Auf dem Krankenbett lag Solun
Decius, den man aus seiner Rüstung geholt und in ein Geflecht aus metallischen
Sonden und Narthecia-Injektoren gepackt hatte. Die Wunde, die Grulgor ihm mit
dem verseuchten Messer zugefügt hatte, war mit Pusteln überzogen, und das totenbleiche
Fleisch bewegte sich irgendwo zwischen schrecklichem Leben und geschwürigem
Tod. Sie wollte sich nicht schließen, und das austretende Blut wurde in einer
Schale unter dem Bett aufgefangen. Teile von Decius' Haut fehlten dort, wo der
Servitor Schläuche für Nährstofflösungen und Mechadendriten angeschlossen hatte,
die direkt mit den Nervensträngen verbunden waren. Ein regelrechter Wald aus
dünnen Stahlnadeln überzog die dicke Schicht des schwarzen Schilds quer über dem
Oberkörper. Weißlicher Speichel lief ihm aus dem Mund, und durch einen Schlauch
in der Nase wurde seinen Lungen mit rhythmischem, mechanischem Klicken Luft
zugeführt.


Der Astartes war ein fahles
Ebenbild seiner selbst, die Haut hatte die Farbe einer Wochen alten Leiche.
Wäre Garro auf dem Schlachtfeld auf einen solchen Krieger gestoßen, hätte er
ihn sofort auf den Scheiterhaufen geworfen, um ihn zu verbrennen. Nathaniel
bemerkte, dass seine Hand kurz davor war, nach dem Schwert zu greifen, und ihm
gingen Voyens Worte durch den Kopf. 


Sie sollten überlegen, ob Sie
ihn erlösen wollen.


»Dann hätte ich Qruze belogen«,
sagte er laut zu sich selbst. 


»Der Kampf ist alles, was wir
jetzt noch haben. Der Kampf ist das, was uns ausmacht, Bruder.«


»Bruder ...«


Die Stimme war so schwach, dass
Garro zuerst glaubte, er habe sie sich nur eingebildet. Doch dann sah er nach unten
und bemerkte ein Zucken, da Decius die Augen zu schmalen Schlitzen öffnete.
»Solun? Können Sie mich hören, Junge?«


»Ich kann ... Sie hören.« Seine
Stimme war stark verschleimt. »Ich kann es hören, Hauptmann ... in mir ... das
Donnern in meinen Ohren.«


Mit einem Mal schien Garros
Schwert zehnmal mehr zu wiegen als noch vor einer Minute. »Solun, was möchten
Sie?«


Decius blinzelte, doch selbst
diese minimale Bewegung schien ihm schreckliche Schmerzen zu bereiten.
»Antworten, Lord.« Er schnappte keuchend nach Luft. »Warum haben Sie uns
gerettet?«


Garro stutzte verwundert. »Das
musste ich«, platzte er heraus. 


»Sie sind meine
Schlachtenbrüder, ich konnte Sie doch nicht sterben lassen!«


»Ist das ... der bessere Weg?«,
flüsterte der verwundete Krieger. 


»Unendlicher Krieg zwischen
Brüdern ... Wir sahen es, Hauptmann. Wenn das ... wenn das die Zukunft ist,
dann wäre es vielleicht besser ...«


»Sie würden wollen, dass wir
den Tod wählen?« Garro schüttelte den Kopf. »Ich weiß, Ihre Schmerzen sind schlimm,
Bruder, aber Sie können sich nicht dem Tod hingeben! Wir können nicht
unterliegen!« Er legte eine Hand auf Decius' Brust. 


»Nur mit dem Tod endet die Pflicht,
Solun, und nur der Imperator kann uns das gewähren.«


»Imperator ...« 


Das Wort klang wie ein fernes
Echo. »Vergessen ... wir wurden vergessen, Milord. Wir sind allein und
verloren. Die Bestie Grulgor hat nicht gelogen ... wir sind allein.«


»Ich weigere mich, das zu
akzeptieren!« Garro brüllte es hinaus. 


»Wir werden Erlösung finden,
Bruder, das werden wir! Sie müssen nur Vertrauen haben!«


Decius hustete, und durch die
Schläuche, die aus seinem Mund herausführten, wurde rötlich grünliche
Flüssigkeit abgepumpt. 


»Ich habe nur Schmerz, Schmerz
und Verlust ...« Seine blutunterlaufenen Augen fanden Garro und schienen sich
in ihn hineinzubohren. »Wir sind verloren, mein Hauptmann. Wir wissen nicht, wo
oder wann wir sind ... Der Warp hat mit uns gespielt und uns zurück in die
Leere geworfen.«


»Man wird uns finden.« Garros
Worte klangen in seinen eigenen Ohren hohl und leer.


»Und dann, Lord? Was ist ...
wenn wir nicht nur Stunden im Empyrean verschollen waren ... sondern
Jahrtausende? Die Warnung ... wertlos.« Wieder musste er husten, sein ganzer
Körper verkrampfte sich. »Womöglich kommen wir zehntausend Jahre zu spät ...
und unsere Galaxis liegt im brennenden Chaos?« 


Das Reden strengte den Astartes
zu sehr an, so dass er zurück auf das Bett sank. 


Der infizierte Servitor kam
quietschend und knarrend an seine Seite und streckte die Hand aus, deren Finger
aus Nadeln und Klingen bestanden. Garro beobachtete, wie Decius' Augenlider
flackernd zufielen und er in Bewusstlosigkeit zurücksank. 


Nach einem Moment begab sich
der Gefechtshauptmann zur Luftschleuse und begann den langwierigen Prozess,
seine Rüstung von jeglichen Keimen zu säubern.


 


Als er die Isolierstation durch
die äußere Schleuse verließ, sah er Sendek, der durch die Krankenstation zu ihm
gelaufen kann. Sein Gesicht wirkte angespannt.


»Hauptmann! Als ich Sie nicht
erreichen konnte, da fürchtete ich, es könnte etwas passiert sein.«


Garro zeigte mit dem Daumen auf
den Raum, den er soeben verlassen hatte. »Das Schutzfeld da drin ist elektromagnetisch
aufgeladen. Kom-Signale kommen da nicht durch.« 


Er wunderte sich über den
beunruhigten Tonfall des anderen Mannes. »Was ist geschehen, dass meine
Anwesenheit so dringend erforderlich ist?«


»Mein Herr, die Sensoren der Eisenstein
wurden durch Typhons Beschuss und durch das Warp-Leuchtfeuer schwer beschädigt,
daher arbeiten sie nur sehr eingeschränkt, und aus diesem Grund … «


»Kommen Sie zur Sache«, fuhr
Garro ihn an Sendek atmete einmal tief durch. »Da draußen sind Schiffe
unterwegs, Hauptmann. In einer Entfernung von weniger als vier Lichtminuten
haben wir eine ganze Reihe von Warpportal-Reaktionen feststellen können. Sie
scheinen sich auf Abfangkurs zu befinden.«


Eigentlich hätte er
Erleichterung verspüren sollen, weil Rettung nahte, doch stattdessen sorgte
seine finstere Laune dafür, dass er nur mit dem schlimmsten Schrecken rechnen
konnte, der sich ihnen dort näherte. »Wie viele Schiffe? Masse und Tonnage?«


»Die Sensoren haben mir nur
sehr vage Daten geliefert, aber auf jeden Fall ist es eine Flotte. Und zwar
eine große.«


»Horus?«, überlegte Garro.
»Könnte er uns gefolgt sein?«


»Unbekannt. Der externe
Kom-Transceiver des Schiffs ist ausgefallen, daher können wir keine Signale
auffangen, die die Flotte identifizieren könnten.« Sendek hielt kurz inne. »Das
könnte irgendwer sein — vielleicht ein Verbündeter, vielleicht Schiffe, die auf
dem Weg sind, um sich Horus anzuschließen, möglicherweise sogar Xenos.«


»Und wir sitzen hier, blind und
zahnlos.« Garro verfiel in Schweigen und dachte über ihre Möglichkeiten nach. »Wenn
wir nicht von uns aus sehen können, mit wem wir es zu tun haben, dann müssen
wir die eben dazu bringen, sich uns zu zeigen. Sie müssen durch das Warp-Leuchtfeuer
hergelockt worden sein. Jeder Kommandant, der sich seinen Posten redlich
verdient, wird ein Außenteam losschicken, um sich ein Bild von unserer Lage zu machen.
Wir werden das zulassen, und dann sehen wir weiter.«


»Bei der Geschwindigkeit, mit
der sie sich uns nähern, bleibt uns nur noch wenig Zeit, uns auf eine Begegnung
vorzubereiten«, merkte Sendek an.


»Ja, das sehe ich auch so«,
stimmte Garro ihm zu. »Folgende Befehle: Geben Sie Waffen an jeden aus, der
damit umgehen kann. Alle anderen begeben sich zu den Kernebenen. Suchen Sie
eine Ecke, wo die Leute geschützt sind. Ich will Astartes an allen
Zugangspunkten, sie sollen sich bereithalten, Entertruppen abzuwehren, aber
niemand nimmt irgendwelche Kampfhand-lungen auf, solange ich nicht den Befehl
dazu gebe.«


»Die Waffenkammern dürften sich
am besten eignen«, überlegte Sendek. »Die sind massiv abgeschirmt. Und viele
von der Besatzung haben sich schon dort eingefunden, zusammen mit ... mit der
Frau.«


Garro verzog den Mund. »Die
neue Kirche als Zufluchtsort. Wie passend.« Er hob seinen Bolter. »Dann beeilen
Sie sich. Wir müssen bereit sein, unseren Rettern oder unseren Angreifern
entschlossen gegenüberzutreten.«


 


Sie scharten sich um die
Fregatte wie ein Rudel Wölfe um ein verletztes Beutetier und beobachteten
aufmerksam die Eisenstein, um sich einen Eindruck von deren Verfassung
zu verschaffen. 


Sensoren und Empfänger waren
auf das treibende Kriegsschiff gerichtet, und kundige Offiziere versuchten den
Ereignissen auf die Spur zu kommen, die die Fregatte an diesen Ort verschlagen
hatten.


Schiffe, gegen die sich die
imperiale Fregatte winzig ausnahm, richteten Scharen feuerbereiter
Lanzenkanonen auf die Silhouette der Eisenstein. Feuerlösungen wurden berechnet,
die Geschütze vorgewärmt, um Tod und Zerstörung zu verbreiten. Eine Salve, und
die musste nicht mal die volle Kapazität haben, würde genügen, um das Schiff
auszulöschen. Nur ein Wort als Feuerbefehl, nur ein Tastendruck, dann wäre es
vorüber.


Die Flotte näherte sich
langsam. Die Kommandanten einiger Schiffe hatten sich dafür ausgesprochen, das
fliegende Wrack sofort zu zerstören, da sie besorgt waren, das Leuchtfeuer
könnte nur ein Trick gewesen sein, um sie anzulocken. Schließlich konnte auch
ein Schiff von der Größe einer Fregatte als fliegende Bombe einen
Schlachtkreuzer zerstören, sofern sie vollständig bewaffnet und entsprechend
manipuliert worden war. Andere dagegen waren neugieriger. Was war geschehen,
dass sich ein Schiff der Menschen so weit von bekanntem Territorium entfernt
aufhielt? Und welche Verzweiflung hatte die Crew dazu gebracht, auf Rettung zu
hoffen, indem der Antrieb ausgestoßen und zerstört wurde? Und welcher Feind
hatte die gepanzerte Schiffshülle so übel zugerichtet? 


Schließlich teilte sich die
Flotte und ließ das größte Schiff passieren, um vor der Eisenstein seine
Position einzunehmen. War die Fregatte im Verhältnis immerhin noch ein
verwundeter Fuchs für das Wolfsrudel der Kriegsschiffe gewesen, so schrumpfte
sie jetzt zu einem Insekt gegenüber einem Koloss zusammen. 


Es gab Monde mit weniger Masse
als dieser Gigant, der wie die aus einem dunklen Asteroiden gehauene, geballte
Faust eines Gottes wirkte. 


Ein Behemoth aus Nickel und
Eisen, übersät mit Kratern und gespickt mit breiten Türmen, die aus der Oberfläche
herausragten.


Aus großer Entfernung hätte man
das Schiff für den Kopf eines Streitkolbens halten können, der mit Gold und schwarzem
Eisen durchzogen war. Bei genauerem Hinsehen dagegen reckte sich dem Betrachter
eine ganze Stadt aus Türmen und Brücken entgegen, von denen viele von dem Licht
Tausender beleuchteter Fenster erhellt wurden. Andere Stellen waren regelrechte
Waffennester, in der Lage, ganze Kontinente auszulöschen. 


Schiffe wie die Eisenstein
hatten an riesigen Docks rings um den Koloss festgemacht, dessen Masse so
gewaltig war, dass er die Fregatte anzog. 


Autonome Waffendrohnen stiegen
Hornissenschwärmen gleich auf und kreisten um das treibende Schiff.
Gleichzeitig richteten sie leistungsfähige Suchscheinwerfer auf die
zerschossene Hülle der Fregatte, die im gleißenden Licht wie von der Schwärze
des Raums losgelöst schien.


Der Name Eisenstein, der
auf den geschwungenen smaragd-farbenen Bugplatten immer noch deutlich zu lesen war,
glänzte im Schein der hellen Lampen. Im Inneren wartete ein Handvoll Seelen
darauf, dass über ihr Schicksal entschieden wurde.


 


Hakur kam vom Korridor herein,
an einem breiten Schultergurt trug er einen geladenen Kombi-Bolter im Anschlag.



»Die äußersten Decks sind alle
geräumt, Hauptmann«, ließ er Garro wissen. »Vought hat die Atmosphäre in die
Lagertanks und nach hier umgeleitet. Weniger als ein Drittel des Schiffs
verfügt noch über Lebenserhaltungssysteme, an Atemluft wird es uns also nicht
fehlen.«


»Gut«, sagte er. »Die Männer
auf den Promenadendecks ... haben die sich zurückgezogen?«


Der Veteran nickte. »Ja, Lord.
Ich habe sie dort gelassen, solange es nach meinem Dafürhalten vertretbar war, aber
jetzt haben sie alle ihren Posten geräumt. Ich hatte sie zuerst noch nicht
zurückgeholt, damit sie durch die Sehschlitze die Umgebung beobachten. Ich
dachte mir, wenn unsere Geräte alle ausgefallen sind, sieht ein Paar Augen
immer noch mehr.«


»Guter Gedanke. Was konnten sie
erkennen?«


Hakur trat unbehaglich von
einem Fuß auf den anderen, wie er es stets tat, wenn er keine konkrete Antwort liefern
konnte. Garro kannte diese Eigenart noch aus früheren Zeiten. Andus Hakur
rühmte sich damit, dass er seinen Schlachtenbrüdern detaillierte Angaben zum Feind
machen konnte, und nichts war für ihn schlimmer, als nur vage Informationen zu
liefern. »Hauptmann, es handelt sich um sehr viele Schiffe, und sie scheinen
von imperialer Bauart zu sein.«


Nathaniel zog den Mund kraus.
»Nach Isstvan bereitet mir diese Information nur noch mehr Unbehagen. Sonst noch
etwas?«


»Die Flotte kreist um eine
große Konstruktion, die mühelos die Ausmaße eines Sternenforts aufweist. Der
Bruder, der das Ding entdeckte, sagte mir, so etwas habe er noch nie gesehen.
Er verglich es mit einer Ork-Monstrosität, aber nicht so grobschlächtig.«


Irgendetwas regte sich in
Garros Hinterkopf, eine halb vergessene Bemerkung, auf die diese Beschreibung
passte. 


»Irgendetwas über Kom?«


»Wir wahren wie befohlen
Funkstille«, entgegnete Hakur kopfschüttelnd. »Wenn die da draußen nahe genug
sind, um auf unseren Gefechtsfrequenzen zu senden, dann wollen sie die
Möglichkeit offenbar nicht nutzen.«


Garro entließ ihn mit einem
Nicken. »Machen Sie weiter wie gehabt. Wir werden also warten.« Er kehrte in
die ausladende Waffenkammer zurück. Trennwände waren geöffnet worden, damit
alle Überlebenden hier Platz fanden. Von seiner Position aus sah er ein Meer
von Menschen, die im schwachen Schein der Notbeleuchtung kauerten. Viele am
Rand der Gruppe waren unbewaffnet und strahlten unverkennbar Verzweiflung aus. 


Bewusst behutsam ging er
zwischen den Leuten umher und sorgte dafür, dass er zu jedem Crewmitglied
ebenso wie zu jedem seiner Astartes-Kameraden Blickkontakt aufnahm. Einige der
Männer zitterten, als er an ihnen vorbeiging, andere stellten sich etwas
entschlossener hin, nachdem er ihnen zugenickt hatte.


In all seinen Dienstjahren
hatte Garro die einfachen Soldaten als Streiter für die gleiche Sache gesehen,
für die die Astartes eintraten. 


Aber erst jetzt verspürte er so
etwas wie Verwandtschaft zu ihnen. 


Heute sind wir alle für diese
Mission vereint, überlegte er. Hier unterschied niemand nach Dienstgrad oder
Legion.


Er traf auf Carya, den
dunkelhäutigen Kapitän, der eine schwere Plasmapistole im Anschlag hielt. »Lord
Hauptmann«, sagte der mit belegter Stimme. Sein Gesicht war immer noch
geschwollen, seit er sich auf der Flucht verletzt hatte.


»Geehrter Meister«, gab Garro
zurück. 


»Ich habe das Gefühl, ich
sollte mich bei Ihnen entschuldigen.«


»Tatsächlich?«


Garro deutete auf die
Hüllenwände. »Sie überließen mir ein hervorragendes Schiff, und sehen Sie sich
an, was ich daraus gemacht habe.«


»Sie müssen nichts dazu sagen,
Milord«, meinte Carya lachend. 


»Jahrzehntelang habe ich
während des Großen Kreuzzugs unter Männern von Ihrem Schlag gedient, und trotzdem
glaube ich immer noch, ich werde niemals aus Ihnen schlau. In mancher Hinsicht
sind Sie Männern wie mir deutlich überlegen, und dann wieder ...« Er ließ den Satz
unvollendet.


»Reden Sie weiter«, forderte
Garro ihn auf. »Kommen Sie, Baryk. Wir haben gemeinsam so viel durchgemacht, dass
wir offen miteinander umgehen sollten.«


Der Kapitän tippte ihm auf den
Arm. »In mancher Hinsicht sind Sie wie störrische Geschwister, die sich nach einem
Ort, nach Brüderlichkeit sehnen, gleichzeitig aber mit den für Geschwister
typischen Rivalitäten aufeinander losgehen. So wie alle Männer streben Sie
danach, aus dem Schatten Ihres Vaters zu treten und ihn zugleich dazu zu
bringen, dass er stolz auf Sie ist. Es gibt Tage, da frage ich mich, was ihr
mutigen, anständigen Jungs eigentlich anstellen würdet, wenn ihr nicht in
irgendeinen Krieg ziehen könntet.« Als Garro nichts erwiderte, wurde Carya
ernst. »Es tut mir leid, Hauptmann, ich wollte Sie nicht beleidigen.«


»Das haben Sie auch nicht«,
versicherte Garro. »Es ist nur so, dass Ihre Überlegung ... nun, dass sie eine Herausforderung
darstellt.« 


Er dachte einen Moment lang
nach. »Was Ihre Frage angeht, so kann ich Ihnen darauf keine Antwort geben.
Wenn es keine Kriege gäbe, welchen Sinn hätten dann Waffen?« Er zeigte auf Caryas,
dann auf seine Pistole. »Vermutlich würden wir einen neuen Krieg beginnen oder
uns gegenseitig bekriegen.«


»So wie Horus es macht?«


Ein eiskalter Schauer lief über
Garros Seele. »Vielleicht.«


Der Gedanke lastete schwer auf
ihm, und er musste sich anstrengen, ihn zu verdrängen.


Er stieß auf Sendek und Hakur,
die eine Auspex-Einheit genauer unter die Lupe nahmen. Mit Voughts Hilfe war es
Sendek gelungen, das Gerät an einige der Außensensoren der Eisenstein
anzuschließen. »Hauptmann, eine Anzeige ...«


»Bericht«, sagte Garro und
hatte Caryas Worte schon vergessen.


»Ein Energieanstieg«, sagte Hakur.
»Eine Sekunde lang dachte ich, es sei ein Tiefenscan der Hülle, aber dann
veränderte sich die Anzeige.«


Eine komplexe Wellenform
bewegte sich über den Auspex-Monitor.


»Ein Scan?« Er sah Sendek an.
»Könnte man uns hinter so viel Eisen und Stahl ausfindig machen?«


»Möglich ist so etwas«,
erwiderte der Astartes. »Ein Schiff mit entsprechend leistungsfähigen Sensoren
kann jede Abschirmung durchdringen.«


»Ein Schiff oder etwas wie ein
Sternenforts«, ergänzte Hakur.


Eine Erkenntnis überkam Garro,
die sich wie eine eisige Hand um ihn legte, dann nahm er Sendek den Auspex weg.



Dieses Muster ... er kannte
dieses Muster. 


»Zu den Waffen!«, brüllte er so
laut, dass seine Stimme von den fernen Wänden widerhallte. »Zu den Waffen! Die kommen
rein!«


Der Auspex war vergessen,
während Hakur und Sendek ihre Waffen hochnahmen und sich nach einem möglichen
Ziel umsahen. Panik erfasste die Crew. Garro sah, wie Carya Befehle erteilte
und die Männer zu ihren Waffen griffen.


»Was ist los, mein Herr?«,
fragte Sendek.


»Dort!« Garro zeigte zur Mitte
des Raums auf einen freien Bereich hinter den Türen, wo Hakur eine versetzte Barrikade
errichtet hatte. Ein tiefes Brummen wie von einem unterirdischen Elektromotor
breitete sich von dieser Stelle in der Waffenkammer aus, statische Aufladung ließ
Garros Haut kribbeln.


Funken aus grünlicher Strahlung
tanzten und zuckten über das Deck, und sekundenlang erinnerten sie daran, wie
die grässlichen Warpkreaturen an Bord gekommen waren. Aber das hier war etwas
anderes, und der Hauptmann wusste genau, was ihn erwartete. »Niemand eröffnet
das Feuer, bevor ich nicht den Befehl dazu gegeben habe!«, brüllte er.


Und dann kamen sie. Mit einem
donnernden Brüllen zerrissen Luftmoleküle, und ein sengender, jadefarbener
Blitz explodierte auf dem Boden der Waffenkammer, ein Welle aus Farben warf
harte, kantige Schatten an die Wände und die Decke. Garro hob eine Hand, um die
Augen abzuschirmen, bevor das Licht ihn vorübergehend blind werden lassen
konnte. Dann waren Lärm und Licht verschwunden, und der Teleportationsvorgang
war abgeschlossen.


Wo eben noch ein freier
Abschnitt auf dem Deck zu sehen gewesen war, stand nun ein Trupp stämmiger,
gepanzerter Gestalten in perfekter Gefechtsrad-Anordnung. Ein Ring aus acht
Astartes in prachtvoll schimmernden Rüstungen hatte sich dort aufgebaut, sie
hielten ihre Bolter im Anschlag und hatten den gesamten Raum im Blick.


Einer sprach mit klarer,
fordernder Stimme, wie ein Mann, der daran gewöhnt war, dass seine Befehle
sofort befolgt wurden. 


»Wer hat hier das Kommando?«


Garro trat vor, die Waffe in
Hüfthöhe, einen Finger am Abzug. 


»Ich habe das Kommando.«


Jetzt konnte er den
kahlköpfigen Sprecher genauer erkennen. 


Er hatte ein kantiges, hartes
Gesicht, das keinen Funken Humor erkennen ließ. Hinter ihm ... was befand sich
da hinter ihm?


»Legen Sie Ihre Waffe weg und
identifizieren Sie sich!«


Trotz seiner inneren Anspannung
rebellierte Garro angesichts des herablassenden Tonfalls und konterte: »Nein. Das
hier ist mein Schiff, und Sie sind ohne meine Erlaubnis an Bord gekommen!« 


Plötzlich kamen aller Frust und
alle Wut nach oben, und alles, was er in den letzten Tagen in sich
hineingefressen hatte, ließ er nun in seiner Erwiderung einfließen: »Sie werden
die Waffen weglegen, Sie werden sich identifizieren, und Sie werden auf meine
Fragen antworten!«


In der sich anschließenden
Stille hörte er ein Murmeln, und dann ließen die Astartes wie ein Mann die
Waffen sinken. Der Krieger, der Garro angesprochen hatte, verbeugte sich und
ging zur Seite, um eine andere Gestalt vortreten zu lassen, die bis dahin nur
als Schemen zu sehen gewesen war.


Als das Licht auf eine
gelb-goldene Rüstung fiel, schnürte sich Garros Kehle zusammen. Selbst im
schwachen Schein der Beleuchtung in der Waffenkammer überstrahlte die Präsenz
des Neuankömmlings alles andere. Ein ernster, unnachgiebiger Blick wanderte
durch den Raum, das Gesicht, das von einem schneeweißen Haarschopf eingerahmt
war, wirkte so hart und unerbittlich wie die gigantischen Panzerplatten aus
goldfarbenem Messing. Der Mann wirkte wie eine wandelnde Statue. Nein, nicht bloß
ein Mann.


»Primarch«, hörte er Hakur
flüstern.


Garro blieb jedes Wort im Hals
stecken. Er konnte nicht einmal den Blick von seinem Gegenüber abwenden. Der Primarch
trug wie Garro ein Kürass, über Schultern und Brust breiteten sich Adler aus.
Auf dem Schulterpanzer fand sich eine Weißgoldscheibe, darin war — zusammengeschnitten
aus Stücken von blauschwarzen Saphiren — ein trotzig geballter Kettenhandschuh
zu erkennen. 


Schließlich erfassten die
harten Augen Garro und musterten ihn gründlich.


»Verzeihen Sie unser
Eindringen«, sprach der Halbgott mit fester, aber nicht vorwurfsvoller Stimme.
»Ich bin Rogal Dorn, Meister der VII. Legiones Astartes, Sohn des Imperators
und Primarch der Imperial Fists.«


»Garro, Lord«, begann er,
nachdem er wieder einen Ton herausbekam. »Ich bin Gefechtshauptmann Nathaniel Garro
von der Death Guard, Kommandant des Raumschiffs Eisenstein.«


Dorn nickte freundlich. »Dann bitte
ich um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Hauptmann. Vielleicht kann ich
Ihnen behilflich sein.«
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DIE MÄNNER AN DER WAFFENSTATION
standen salutierend da, während sie die Befehle des Primarchen ausführten. Den
Kopf gesenkt, machten sie vor der Brust das Zeichen des Aquila, ehe der
Kommandant über die Buggeschütze der fliegenden Feste seine Hand auf den
Feuerhebel legte. Nach kurzem Innehalten zog er den schweren Hebel nach hinten.


Vier hochenergetische
Schiff-zu-Schiff-Torpedos schossen aus ihren Schächten, Steuerdüsen wurden
gezündet, um sie über die kurze Distanz zwischen Festung und Fregatte zu
bringen. Jeder Torpedo war mit einem kompakten, aber sehr leistungsfähigen
Atomsprengkopf bestückt. Einer davon hätte gereicht, aber nach allem
Schrecklichen, von dem die Eisenstein heimgesucht worden war, hielt man
einen solchen Overkill für notwendig. Die Dienstzeit des Schiffs war damit
abgelaufen, aber nur der Tod beendete den Dienst wirklich.


Von der Phalanx aus
verfolgte man die letzten Sekunden im Leben des Raumschiffs. Die gewaltige
Konstruktion, die das nomadische Zuhause der Legion der Imperial Fists
darstellte, war mehr ein Planetoid denn ein Raumfahrzeug und wachte stumm über
das Ende ihrer kleineren Schwester.


Zielgenau schlugen die Torpedos
am Bug, am Heck und in der Mitte der ramponierten Fregatte ein. Die
Detonationen waren exakt aufeinander abgestimmt, da alle vier Sprengköpfe genau
zur gleichen Zeit gezündet wurden und zu einem lautlosen Aufflammen von
Strahlung und Licht verschmolzen. Der grelle Schein wurde von den
Astartes-Schiffen ringsum reflektiert, und er warf blendend weiße Lichtsäulen
durch die Fenster von Rogal Dorns Sanctorum auf der Spitze des höchsten Turms
der Phalanx.


 


Garro wandte sich von dem Blitz
ab und verspürte ein merkwürdiges Bedauern — als hätte er das treue Schiff mit Missachtung
gestraft, weil er dessen letzte Augenblicke nicht mit ansah. Dorn, der ein
Stück entfernt am größten Fenster stand, zeigte keine Regung. Das nukleare
Licht erfasste den Primarchen, doch er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Als
der grelle Blitz verblasste, nickte der Meister der Imperial Fists flüchtig.


»Dann wäre es also vollbracht«,
hörte Garro hinter sich Iacton Qruze. »Wenn noch irgendetwas von dieser Warp-Hexerei
überlebt hatte, ist es jetzt zu Asche zerfallen.«


Der alte Krieger schien etwas
stolzer dazustehen, nachdem seine Rüstung wieder in den Farben der Luna Wolves
lackiert worden war. Dorn hatte diese Veränderung mit einer hochgezogenen
Augenbraue kommentiert, aber nichts gesagt.


Garro war sich bewusst, dass
Baryk Carya neben ihm stand. Das Gesicht des Kapitäns war fahl und ausgezehrt. Der
Astartes verspürte Mitleid mit dem Mann. Kommandanten wie er waren so sehr ein
Teil ihres Schiffs wie der Stahl in den Schotten, und sein Schiff so aufgeben
zu müssen, war für ihn ein schwerer Verlust. In den Händen hielt der Mann die
Messingtafel, die Garro am Fuß des Navigationspodestes der Eisenstein
gesehen hatte. »Das Schiff ist einen guten Tod gestorben«, sagte der Death
Guard. 


»Wir verdanken ihm nicht nur
unser Leben.«


Carya sah ihn an. »Lord
Hauptmann, ich glaube, ich verstehe jetzt, wie Sie sich bei Isstvan III gefühlt
haben müssen. Der Verlust Ihres Zuhauses, Ihres Daseinszwecks ...«


Garro schüttelte den Kopf.
»Baryk ... Eisen und Stahl, Fleisch und Knochen ... diese Dinge sind
vergänglich. Unser Daseinszweck dagegen, der existiert auch noch, lange nachdem
wir gegangen sind. Er wird nie zerstört werden.«


»Danke für Ihre Worte,
Hauptmann ... Nathaniel.« Er schaute zum Primarchen und verbeugte sich tief.
»Wenn ich mich dann zurückziehen dürfte?«


Dorns Adjutant, der Hauptmann
der Astartes-Gruppe, die auf die Eisenstein gekommen war, antwortete
anstelle des Primarchen: »Sie dürfen wegtreten.«


Erneut verbeugte sich Carya vor
dem Astartes, dann verließ er den großen ovalen Raum. Garro sah ihm nach.


»Was wird aus ihm werden?«,
überlegte Qruze laut.


»Für die Überlebenden werden
sich neue Rollen und Aufgaben finden«, sagte der Hauptmann, der Sigismund hieß.
Er war ein robuster, stämmiger Mann mit dunkelblondem Haar und einem
patrizischen Gesicht, das die gleichen ernsten Züge trug wie das seines
Lehnsherrn. »Die Imperial Fists verfügen über eine große Flotte, und eine gute
Crew wird immer geschätzt. Vielleicht kann der Mann als Instruktor eingesetzt
werden.«


Garro verzog das Gesicht. »Ein
Offizier wie er braucht ein Schiff, das er befehligen kann. Alles andere wäre
eine Vergeudung seines Könnens. Wenn wir doch bloß die Fregatte ins Schlepptau
hätte nehmen können ...«


»Ihre Empfehlung wurde zur
Kenntnis genommen, Gefechtshauptmann.« Dorns Stimme klang wie dumpfer Donner. 


»Ich neige für gewöhnlich nicht
dazu, mich vor Untergebenen zu rechtfertigen. Aber da Sie zu einer Bruderlegion
gehören und Ihre Disziplin sich von der meiner Söhne unterscheidet, werde ich
diese eine Ausnahme machen.« 


Er wandte sich um und sah Garro
an, während sich der Death Guard alle Mühe gab, unter dem wachsamen Blick nicht
in sich zusammenzusinken. »Wir vergeuden keine Zeit mit Schiffen, die verletzt
sind und nicht mit der Phalanx mithalten können. Ich habe auf dieser Reise
bereits drei meiner Schiffe durch die Stürme im Warp verloren und bin unserem
Ziel noch immer keinen Schritt näher.«


»Terra«, hauchte Garro.


»Richtig. Mein Vater bat mich,
ihm zurück nach Terra zu folgen, um ihm bei der Befestigung seines Palasts und durch
die Folgen von Ullanor und allem, was dann kam, bei der Bildung einer
prätorianischen Ägis zu helfen, aber durch die Folgen von Ullanor wurden wir
aufgehalten.« Garro kam sich vor, als sei er mit dem Boden verwachsen, da er
die gleiche angespannte Ehrfurcht verspürte, die ihn schon vor Mortarion und an
Lupercals Hof überkommen hatte. Es war so befremdlich, dass diese mächtige
Gestalt vom Herrn der Menschheit sprach wie ein gewöhnlicher Sohn von seinem
Vater.


»Wir verließen meinen Bruder
Horus«, fuhr Dorn fort, »um endlich diese Reise zu unternehmen, nur um dann festzustellen,
dass sich das Universum abermals gegen uns verschworen hatte.«


Als der Name des Kriegsmeisters
fiel, konnte Garro nicht verhindern, dass ein unbehaglicher Ausdruck über sein
Gesicht huschte. Ihm war bewusst, dass Sigismund das bemerkte. Von den
Gesprächen an Bord der Standhaftigkeit wusste er, dass die Imperial Fists die
63. Flotte verlassen hatten, noch bevor die Death Guard von ihrer Mission gegen
die Jorgall dazugestoßen waren. In seinen Jahren in der Legion hatte er sich
das Schlachtfeld nie mit Dorns Söhnen geteilt, und er kannte nur ihren Ruf, den
sie bei anderen Legionen hatten.


Sie galten als wilde Krieger,
als Meister der Belagerung. Es hieß, die Imperial Fists konnten jede beliebige
Zitadelle einnehmen und sie für den Zugriff jedweden Gegners undurchdringlich
machen. 


Garro hatte sich in den
Festungen auf Helica und Zofors Welt ein Bild von ihrer Arbeit machen können,
und was ihm über sie zu Ohren gekommen war, schien ebenfalls zuzutreffen. Dorn
und seine Männer wirkten so unüberwindlich wie eine Burgmauer.


»Die Stürme«, sagte Nathaniel.
»Sie hätten uns fast das Leben gekostet.«


Sigismund nickte. »Wenn Sie
einen Kommentar gestatten, Lord. Ich habe solche Stürme noch nie erlebt. Wir wurden
davon heimgesucht, kaum dass wir ins Empyrean vorgedrungen waren, und die
sorgfältig ausgearbeiteten Routen unserer Navigatoren waren augenblicklich hinfällig.
Alle unsere Wegzeichen verwandelten sich in Sand und lösten sich in Nichts auf.
Die Besten der Navis Nobilite, und sie wurden zu blinden Kindern reduziert, die
ziellos durch eine Wüste ohne irgendwelche Merkmale rennen.«


Dorn kam vom Fenster weg. »So
sind wir auf Sie gestoßen, Garro. Die Stürme trieben uns in eine chaotische
Region des Warp und umgaben uns, während wir im Auge des Sturms verharrten.
Jedes Schiff, das wir durch diese Front zu schicken versuchten, wurde von den
gewaltigen Kräften zerfetzt.« 


Ein Anflug von Ironie huschte
über das Gesicht des Primarchen.


»Wir wurden vom Immaterium belagert.«


»Und dann sahen Sie das
Leuchtfeuer?«, fragte Qruze. 


»Aus dieser Entfernung konnten
Sie es sehen?«


»Es war ein großes Risiko«,
urteilte der Primarch. »Sie konnten nicht wissen, dass sich jemand in
Reichweite befand, um Ihr Signal zu bemerken.«


»Ich vertraute darauf«,
erwiderte Garro.


Dorn musterte ihn, als wolle er
die Worte des Hauptmanns infrage stellen, doch dann redete er weiter: »Die Schockwelle
der Detonation des Antriebs störte die Strukturen der Sturmbarriere, die
Energieanzeige der Explosion machte es unseren Navigatoren möglich, sich wieder
zu orientieren.« Er neigte den Kopf. »Wir schulden Ihnen etwas, Death Guard.
Betrachten Sie die Schuld als damit beglichen, dass wir die Crew Ihres Schiffs
retteten.«


»Ich danke Ihnen, Milord.«
Garro spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. »Mein einziger Wunsch ist, dass
die Ereignisse niemals stattgefunden hätten, durch die es uns überhaupt erst
hierher verschlug.«


»Sie kommen meinen Fragen
zuvor, Garro. Nun verstehen Sie, wie wir Ihnen zu Hilfe eilen konnten, aber
jetzt sind Sie an der Reihe, mich aufzuklären. Ich möchte gern erfahren, wie
ein einzelnes Kriegsschiff der Death Guard mitten in unerforschtem Gebiet
auftauchen kann, warum es Spuren von Beschuss durch andere imperiale Schiffe aufweist
und warum einer Ihrer Schlachtenbrüder auf meiner Krankenstation liegt und
Krankheitssymptome aufweist, die selbst die besten Apothekarii meiner Legion in
Verwirrung stürzen.«


Garro sah Qruze an, der mit
einem Nicken seine Unterstützung andeutete. »Lord Dorn, was ich zu berichten habe,
wird Ihnen nicht gefallen. Und wenn ich erst einmal alles geschildert habe,
werden Sie sich womöglich wünschen, mich nie gefragt zu haben.«


»Tatsächlich?« 


Der Primarch begab sich in die
Mitte des Sanctorums und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. »Sie glauben, Sie
wissen besser als ich, was mir gefällt und was nicht? Vielleicht gestattet mein
Bruder Mortarion solche Anmaßungen in den Reihen der Death Guard, aber das gilt
nicht für die Imperial Fists. Sie werden mir die vollständige Wahrheit
berichten, Sie werden nichts auslassen. Bevor meine Flotte danach nach Terra aufbricht,
werde ich entscheiden, wie ich mit Ihnen und Ihren rund siebzig Astartes
verfahren werde.«


Zu keinem Zeitpunkt wurde Dorn
lauter, und er ließ auch keinen aggressiven Unterton in seine Ausführungen einfließen,
dennoch kam ihm der Befehl so eindringlich über die Lippen, dass Garro ihm
nicht widerstehen konnte. Ihm war klar, dass sich Sigismund mit seinen Leuten
am Rand des Raums aufhielt und ihn und Qruze aufmerksam musterte, um
festzustellen, ob irgendetwas an ihrem Verhalten verdächtig wirkte. 


»Sehr wohl, Milord«, gab Garro
zurück.


Er atmete einmal tief durch,
dann begann er seine Geschichte mit Isstvan und Lupercals Hof.


Bei jeder anderen Gelegenheit
hätte sich Qruze mit seiner redseligen Art nicht zurückgehalten und seine
eigene Sichtweise einfließen lassen, während ein Astartes-Kamerad eine
Geschichte erzählte. Aber als Garro nun Dorn und dessen Männern anvertraute,
was sich abgespielt hatte, verfiel Qruze in Schweigen, weil es nichts gab, was er
zu den ruhigen, sorgfältigen Schilderungen des Death Guard hätte beisteuern
können. Ihm blieb nur, von Zeit zu Zeit bestätigend zu nicken, wenn sich Garro
wegen eines Details fragend zu ihm umdrehte.


Dem Luna Wolf wurde bewusst,
dass der restliche Raum in Schweigen versunken war. Sigismund und die übrigen Imperial
Fists in ihren schwarzen Rüstungen der Ersten Kompanie standen so reglos da wie
Statuen, die Gesichter zu Masken erstarrt, während sie aufmerksam zuhörten.
Rogal Dorn war als Einziger in Bewegung, da er nachdenklich im Sanctorum auf
und ab ging, hin und wieder stehen blieb und seine Aufmerksamkeit auf Garro richtete.
Erst als Garro an dem Punkt angelangt war, da Eidolon ihm befohlen hatte, Saul
Tarvitz zu töten, und er sich geweigert hatte, unterbrach ihn Dorn.


»Sie haben den direkten Befehl
eines vorgesetzten Offiziers missachtet.« Es war keine Frage.


»Ja, richtig.«


»Welche Beweise hatten Sie zu
dem Zeitpunkt, dass Tarvitz nicht wie von Eidolon behauptet ein Abtrünniger war?«


Garro zögerte und bewegte
unbehaglich sein augmetisches Bein. 


»Keinen, Lord. Ich verließ mich
nur auf mein Vertrauen zu meinem Ehrenbruder.«


»Schon wieder dieses Wort«,
sagte der Primarch. »Erzählen Sie weiter, Hauptmann.«


Qruze hatte aus zweiter Hand
durch Gespräche mit Sergeant Hakur von der Schießerei auf dem Waffendeck der Eisenstein
gehört, doch erst Garros Schilderungen machten es ihm möglich, sich den
Zwischenfall klar und deutlich vorzustellen. Der Death Guard zögerte, die aufrührerischen
Aussagen von Kommandant Grulgor zu wiederholen, und als Dorn ihn ausdrücklich
dazu aufforderte, machte sich im Raum neue Anspannung breit. Qruze sah, wie
Sigismund mit Verärgerung reagierte. Dann endlich redete der Hauptmann weiter.


»Ich kann mir das nicht ohne
Antworten anhören! Wenn das alles stimmt, dann sagen Sie mir, wie der
Kriegsmeister den Death Guard und den Emperors Children gleichermaßen gestatten
konnte, sich vor seinen Augen solche Machtspielereien zu leisten. Wie konnten
sie eine ganze Welt ohne irgendeine Erlaubnis mit Viren bombardieren? Wie ist
er über Nacht so blind für diese Dinge geworden, Garro?«


»Er war nicht blind«, erklärte
Garro finster. »Horus hat alles ganz genau gesehen.« Er sah dem Primarchen in
die Augen. 


»Lord, dieser Verrat spielt
sich nicht hinter dem Rücken Ihres Bruders ab, er ist die treibende Kraft. An seinen
Händen klebt das Blut der Männer seiner eigenen Legion, meiner Legion sowie der
World Eaters und der Emperors Children. Er ...«


Dorn bewegte sich so schnell,
dass Qruze zusammenzuckte, aber der Meister der Imperial Fists hatte es nicht auf
ihn abgesehen. Ein Knall war zu hören, und dann rutschte Garro über den
hellblauen Marmorboden des Sanctorums. Qruze sah, dass sich der Hauptmann am
Rande der Ohnmacht bewegte, eine blasse Prellung zeichnete sich in seinem
Gesicht ab. Bedächtig blinzelte der Death Guard, bis er wieder ganz bei
Bewusstsein war, dann machte er sich daran, seinen Unterkiefer einzurichten.


»Allein, dass Sie wagen, so
etwas in meiner Gegenwart auch nur zu denken, sollte Grund genug sein, Sie
auspeitschen zu lassen und dann durch die nächste Luftschleuse in die Leere zu
schicken«, knurrte der Primarch. »Ich werde mir diesen Unsinn nicht länger
anhören.«


»Das müssen Sie aber«, platzte
Qruze heraus und machte einen halben Schritt nach vorn. Er ignorierte die
Geräusche, die ihm verrieten, dass Sigismunds Männer ihre Bolter feuerbereit
machten. 


»Sie müssen ihn anhören!«


»Sie wagen es, mir Befehle zu
geben?« Dorn drehte sich zu dem alten Krieger um. »Ein Relikt, das schon vor
Jahrhunderten den Dienst hätte quittieren sollen? Sie wagen das?«


Iacton sah die Gelegenheit und
nutzte sie. »Ja, das wage ich, und ich weiß, Sie werden ihn anhören. Wenn Sie
tatsächlich davon überzeugt wären, dass er Unsinn redet, hätten Sie ihn auf der
Stelle getötet.« Er ging zu Garro, um ihm aufzuhelfen. »Trotz Ihrer unbändigen
Wut haben Sie ihm einen Schlag verpasst, von dem Sie wussten, dass er ihm nicht
das Genick brechen würde ... weil Sie den Rest hören wollen. Denn das wollten
Sie doch, nicht wahr? Sie wollten die ganze Wahrheit hören.«


Einen Moment lang sah Qruze in
den Augen des Primarchen unermessliche Wut aufflackern. Das war's, du alter
Narr, sagte er sich. Er hatte zu viel gesagt, und nun würde der Primarch sie
beide töten.


Plötzlich gab Dorn Sigismund
ein Zeichen, woraufhin dessen Astartes ihre Waffen sinken ließen. »Sprechen
Sie«, forderte er Garro auf. »Berichten Sie mir alles.«


 


Garro kämpfte gegen Schwindel
und Schmerz an. Dorn war trotz der schweren Rüstung unglaublich schnell
gewesen, doch wenn er ihm wirklich etwas hätte antun wollen, dann hätte Garro
es niemals kommen sehen. Vorsichtig schluckte er und atmete schmerzhaft ein.
»Nach dem Bombardement wusste ich, mir blieb keine andere Wahl, als so
vorzugehen, wie Saul Tarvitz und ich es besprochen hatten. Ich musste eine
Warnung nach Terra bringen. Nachdem Grulgor tot war, befahl ich meinen Männern,
die Eisenstein unter unsere Kontrolle zu bringen. In der Zwischenzeit
war auch noch Hauptmann Qruze mit den Zivilisten an Bord gekommen.«


»Die Memoratorinnen und der
Iterator«, sagte der Primarch. 


»Sie hatten sich zuvor auf
Horus' Flaggschiff befunden.«


»Richtig, Lord«, bestätigte der
Luna Wolf. »Mein Schlachten-bruder Garviel Loken übergab sie in meine Obhut, damit
ich für ihre Sicherheit sorge. Die Frau ... Keeler sie ...« Er hielt inne und
ordnete seine Gedanken. 


»Sie schlug vor, dass Hauptmann
Garro uns helfen könnte.«


»Loken«, warf Sigismund ein. 


»Milord, ihn kenne ich. Wir
begegneten uns an Bord der Rächender Geist.«


Dorn drehte sich zu ihm um.
»Welchen Eindruck hatten Sie von ihm, Erster Hauptmann?«


»Ein Chtonier mit allem, was
dazugehört, starker Kampfgeist, wenn auch ein wenig naiv. Er erschien mir
vertrauenswürdig, ein Mann mit Prinzipien.«


Der Primarch nahm das in sich
auf. »Fahren Sie fort, Garro.«


Nathaniel ignorierte das Ziehen
in seinem Kiefer und berichtete von dem an Typhon gesendeten Signal und von der
Verfolgung der Eisenstein durch die Terminus Est, dann von der
verheerenden Reise ins Warp. Als Garro die abscheuliche Wiederbelebung von
Grulgors Männern schilderte, gab einer von Sigismunds Leuten ein abfälliges
Schnauben von sich, doch Dorn setzte dem mit einem gefährlichen Blick sofort
ein Ende.


»Im Immaterium lauern
seltsamere Mächte, als wir sie uns vorstellen können«, entgegnete der
Kriegsherr mit finsterer Miene. 


»Aber was Sie berichten, ist
selbst unter dieser Erkenntnis nur schwer vorstellbar und bewegt sich gefährlich
nahe an primitiven Vorstellungen von Hexerei und Magie.«


Der Death Guard nickte. »Das
streite ich gar nicht ab, Lord Dorn, aber Sie wollten von mir die Wahrheit
hören, so wie ich sie wahrgenommen habe. Etwas im Warp ließ Grulgor
auferstehen, etwas, das sein verseuchtes Fleisch durch eben jene Krankheit
wieder zu Leben erweckte, die ihm zuvor den Tod gebracht hatte. Bitten Sie mich
nicht um eine Erklärung, Milord, denn die kann ich Ihnen nicht geben.«


»Und damit kommen Sie zu mir?«
Die Verärgerung des Primarchen breitete sich wie finsterer, schwerer Rauch im Raum
aus. »Eine wirre Geschichte über Verrat und Verschwörung in den Reihen der
Söhne des Imperators? Eine Ansammlung von schlecht begründeten Meinungen und überhasteten
Aktionen, die allein von Gefühlen, aber nicht von kühler Logik ausgelöst
wurden?« Er kam langsam auf Garro zu, und es kostete Nathaniel all seinen Mut, nicht
vor ihm zurückzuweichen. »Wären meine Brüder jetzt hier im Raum ... Mortarion,
Fulgrim, Angron, Horus ... was würden die zu Ihrer Geschichte sagen? Glauben
Sie, Ihnen wäre auch nur noch ein einziger Atemzug vergönnt, bevor Sie für
solch eine dreiste Lüge zur Rechenschaft gezogen würden?«


»Ich weiß, es ist schwierig,
das zu akzeptieren ...«


»Schwierig?« Zum ersten Mal
wurde Dorn laut, und seine Stimme ließ den ganzen Raum erzittern. »Ein
Labyrinth kann schwierig sein oder eine komplexe Berechnung von
Navigationsformeln! Das hier richtet sich gegen alles, wofür wir als die vom
Imperator auserwählten Krieger stehen!« Er sah Garro aufgebracht an. »Ich weiß nicht,
was ich von Ihnen halten soll, Garro. Sie verhalten sich wie ein ehrlicher
Mann, aber wenn Sie kein Verräter und kein Betrüger sind, dann können Sie nur
vorn Wahnsinn befallen sein!« Er zeigte mit dem Finger auf Qruze. 


»Sollte ich Ihnen beiden
vielleicht eine ansteckende Senilität zugute halten? Hat der Warp Ihren
Verstand verdreht und diese Halluzination erzeugt?«


Garro hörte, wie das Blut in
seinen Adern rauschte. Alles lief verkehrt, alles zerfiel vor seinen Augen. In
seiner Hast, Rettung zu finden und die Nachricht überbringen zu können, war ihm
nie der Gedanke gekommen, man könnte ihm vielleicht nicht glauben. Er wandte
den Blick ab.


»Sehen Sie mich an, wenn ich
mit Ihnen rede, Death Guard!«, herrschte der Primarch ihn an. »Diese Lügen, die
Sie in mein Quartier bringen, widern mich an. Dass Sie den Mut haben, solche
Dinge über einen Helden von so einzigartigem Charakter zu sagen, wie ihn mein
Bruder Horus besitzt, macht mich rasend vor Wut!« 


Er legte seinen großen Finger
auf den Brustpanzer von Garros Rüstung. »Wie wenig muss Ihnen Ihre Integrität
bedeuten, dass Sie sie so bereitwillig aufgeben! Ich weine für Mortarion, wenn
ein Mann von so geringer Ehre wie Sie es in einer Kompanie der XIV. Legion zu
einem Kommandoposten bringen konnte.« Dorn schloss die Hand zu einer gewaltigen
Messingfaust. »Lassen Sie sich eines gesagt sein: Ich reiße Sie nur deshalb
nicht hier und jetzt in Stücke, weil ich das Vergnügen meinen Brüdern
überlassen möchte.«


Garro hatte das Gefühl, dass
sich der Boden unter seinen Stiefeln in Schlamm verwandelte und eine
unsichtbare Hand auf seine Brust drückte. Genauso hatte er zuvor im Korridor
vor dem Navis Sanctorum und im Griff der Xenos-Kriegsbestie empfunden. Wie
zuvor fand er aber auch jetzt wieder die Willenskraft, die ihn jedes Mal hatte
weitermachen lassen.


Mein Glaube.


»Sind Sie blind?«, flüsterte
er.


Dorn donnerte los: »Was haben
Sie mich da gefragt?«


»Ich fragte, ob Sie blind sind,
denn ich fürchte, das muss der Fall sein.« Die Worte kamen wie aus dem Nichts
über seine Lippen, und es kamen noch mehr, obwohl er gleichzeitig staunte, was
er da eigentlich von sich gab. »Nur jemand, der von dieser schrecklichen
Krankheit betroffen ist, kann so reagieren wie Sie. Ihre Blindheit ist die, wie
sie nur bei einem Bruder vorkommen kann, indem Sie zulassen, dass Ihr scharfes
Urteilsvermögen von Bewunderung und Respekt getrübt wird — getrübt von der
Liebe zu Ihrem Blutsverwandten, dem Kriegsmeister.«


Es kam nicht oft vor, dass
Rogal Dorn die Fassung verlor, aber jetzt war es so weit. Der Zorn eines
fleischgewordenen Gottes brach hervor, und der Primarch zog sein mächtiges
Kettenschwert, um damit einen weiten, goldenen Bogen zu beschreiben, der einen
brüllenden Tod bringen sollte. »Ich ziehe meine letzte Äußerung zurück«, brüllte
er. »Auf die Knie mit Ihnen, und akzeptieren Sie Ihren Tod, solange Sie noch
die Gelegenheit haben, wie ein Astartes zu sterben.«


»Lord Dorn, nein!«, ertönte
eine Frauenstimme von der anderen Seite des Raums. Sie war so voller Emotionen,
dass alle Männer im Sanctorum innehielten, und das galt sogar für den
Primarchen.


 


Qruze drehte sich um und sah,
dass Euphrati Keeler über den blauen Marmorboden lief, auf dem ihre Stiefel ein
lautes Klacken verursachten. Hinter ihr waren Sindermann, Mersadie Oliton und
zwei Imperial Fists mit angelegten Waffen. Iacton fühlte, wie Euphratis Stimme
in ihm widerhallte, und ihm kam die seltsame Wärme in Erinnerung, als sie auf
der Rächender Geist ihre Hände auf seine Brust gelegt hatte, während
dort die Hölle los gewesen war.


»Was bedeutet dieses
Eindringen?«, fauchte Dorn, dessen summende Klinge noch immer dicht vor Garros
Hals in der Luft hing.


»Sie bestanden darauf,
eintreten zu dürfen«, erklärte einer der Wachleute. »Sie ... die Frau ... sie
...«


»Sie kann manchmal sehr
überzeugend sein«, merkte Qruze an.


Furchtlos stellte sich Euphrati
vor den Primarchen. »Rogal Dorn, Held des Goldes, Steinmann, Sie stehen an einem
Wendepunkt in der Geschichte des Imperiums, der ganzen Galaxis. Wenn Sie
Nathaniel Garro töten, weil er die Wahrheit gesprochen hat, sind Sie wirklich
so blind, wie er sagt.«


»Wer sind Sie?«, wollte die
goldene Gestalt wissen.


»Ich bin Euphrati Keeler,
vormalige Imagologin und Memoratorin bei der 63. Expeditionsflotte. Heute bin
ich nur noch ein Werkzeug ... ein Werkzeug für den Willen des Imperators.«


»Ihr Name sagt mir nichts«, gab
Dorn zurück. »Und jetzt gehen Sie zur Seite, oder Sie sterben zusammen mit ihm.«


Er hörte Oliton wimmern, die
ihr Gesicht an Sindermanns Schulter vergrub. Qruze erwartete, Angst in Keelers
Gesicht zu entdecken, doch da waren nur Trauer und Mitgefühl. »Rogal Dorn«,
sagte sie und streckte ihre Hand nach ihm aus. »Fürchten Sie sich nicht. Sie
sind mehr als das versteinerte Gesicht, das Sie den Sternen zeigen. Sie können
sich öffnen. Sie müssen sich nicht vor der Wahrheit fürchten.«


»Ich bin die Imperial Fist«,
brüllte er, jedes Wort wirkte wie ein Hammerschlag. »Ich bin die
personifizierte Furcht!«


»Dann erkennen Sie die
Aufrichtigkeit in Nathaniels Worten. Erkennen Sie den Beweis für seine
Wahrhaftigkeit.« Sie winkte Oliton zu sich, die vom Iterator gestützt zu ihr
nach vorn kam. 


Qruze lächelte schwach, als er
sah, wie sich die dunkelhäutige Dokumentatorin zusammenriss, um sich von ihrer
eleganteren Seite zu präsentieren.


»Ich bin Mersadie Oliton,
Memoratorin«, stellte sie sich vor und machte einen Knicks. »Wenn der Lord
Primarches gestattet, werde ich ihm eine Zusammenstellung dieser Ereignisse
zeigen.« Dabei zeigte sie auf ein Podest, das einen hololithischen Projektor
enthielt.


Dorn hielt das Schwert gegen
seine Brust und kochte vor Wut. 


»Das ist mein allerletztes
Zugeständnis an Sie.«


Sigismund trat vor und führte
Mersadie zum Hololithen. 


Vorsichtig zog die
Dokumentatorin ein dünnes Kabel aus ihrem Kleid und führte es zur glatten
Oberseite ihres kahlen, länglichen Schädels. Iacton hörte ein leises Klicken,
als der Stecker in einen unter der Haut verborgenen Anschluss gesteckt wurde.
Das andere Ende des Kabels schloss sie an einer Schnittstelle am Podest an.
Dann setzte sie sich im Schneidersitz auf den Boden und senkte den Kopf. 


»Ich bin mit vielen Methoden
gesegnet, wie ich mich an Dinge erinnere. Ich werde schreiben, und ich werde
Bilderfolgen zusammenstellen. Das alles wird unterstützt von einer Reihe
implantierter mnemonischer Spulen.« Wieder strich sie mit dem Finger über ihren
Kopf. »Diese werde ich jetzt öffnen. Was ich Ihnen zeigen werde, Milord, ist so
geschehen, wie ich es erlebt habe. Diese Bilder können nicht erfunden oder
manipuliert werden. Das ...« Zitternd brach sie mitten im Satz ab, die Stimme
klang belegt, Tränen standen ihr in den Augen. 


»Das hat sich zugetragen.«


»Es ist alles in Ordnung, meine
Liebe«, sagte Sindermann und nahm ihre Hand. »Seien Sie tapfer.«


»Es wird schwierig für sie
werden«, erläuterte Keeler. »Sie wird ein Echo der Gefühle zum Zeitpunkt der
Ereignisse erfahren.«


Der Hololith erwachte zum
Leben, trübe Bilder und unscharfe Formen wirbelten umher. In den traumartigen Sequenzen
sah Qruze Gesichter vorbeihuschen, von denen er manche erkannte, andere nicht.
Loken, der degenerierte Poet Karkasy, die Astropathin Ing Mae Sing, Petronella
Vivar und Maggard. Dann lichtete sich der Nebel, und einen Moment lang schaute
sich Oliton im Raum um, während der Hololith zeigte, was sie sah. Ihr Blick
blieb an Dorn hängen, der ihr zunickte.


 


Die Schleier im Hololithen
veränderten sich, und Garro bemerkte, wie die tanzenden Bewegungen im Inneren seine
Aufmerksamkeit auf sich zogen. Er wusste nur durch Qruzes Schilderung, was sich
im Versammlungssaal auf der Rächender Geist abgespielt hatte, aber jetzt
konnte er es selbst mit ansehen — aus dem Blickwinkel einer Augenzeugin.


Szenen vom Gemetzel auf dem
Schlachtfeld, die von der Choralstadt auf Isstvan III übertragen wurden,
schwebten vor ihnen, und Oliton schluchzte leise. Garro, Qruze und die Männer
der Imperial Fists waren Krieg gewöhnt, doch die Gewalt, mit der hier
vorgegangen wurde, verschlug sogar ihnen die Sprache. Er sah, wie Sigismund angewidert
den Mund verzog. Dann änderte sich die Einstellung, da sich Mersadie von den
übertragenen Bildern zum Kriegsmeister umdrehte, der auf einem hohen Podium
stand. Sein Gesicht war von kalten, entschlossenen Zügen gezeichnet. »Sie
Memoratoren sagten, Sie wollten den Krieg sehen. Nun, hier ist Ihr Krieg.«
Seine Stimme hatte einen genüsslichen Unterton. 


Das war kein Krieger, der einen
notwendigen Kampf rechtfertigte, sondern ein Mann, der mit unverhohlener
Befriedigung Blut vergoss.


»Horus?« Der Name war nur der
Hauch eines Flüsterns auf Dorns Lippen, dennoch hörte Garro die Frage, die
Verwunderung. Der Primarch sah, wie falsch sich sein Bruder verhielt.


Dann erlebten sie durch
Mersadie Olitons Augen die Bombardierung von Isstvan III und der Choralstadt.
Silberne Pfeile schossen von den Schiffen in den Orbit, Räuber, die sich auf
ihre Beute stürzten. Während die von den Astartes inzwischen längst
erschossenen Memoratoren erschreckt aufschrien, erreichten diese Pfeile ihre
Ziele und explodierten zu todbringenden schwarzen Wolken.


»Beim Blut des Imperators«,
flüsterte Sigismund. »Garro hat die Wahrheit gesagt. Er hat seine eigenen
Männer bombardiert.«


»Was ... was ist das?«, fragte
Oliton synchron zu ihrer aufgezeichneten Stimme.


Keelers aufgezeichnete Worte
ertönten: »Das haben Sie bereits gesehen. Der Imperator hat es Sie durch mich
sehen lassen. Es ist der Tod.«


Die Aufzeichnung machte einen
Sprung, und in kurzen Erinnerungsfetzen sahen sie, wie Qruze auf dem Landedeck
gegen den übergelaufenen Leibwächter Maggard kämpfte, dann die Flucht von
Horus' Kriegsschiff, den Angriff der Terminus Est und vieles mehr. Schließlich
wandte sich Dorn ab. 


»Es reicht. Machen Sie Schluss,
Frau.«


Sindermann zog das Kabel aus
dem Hololithen, und Mersadie zuckte wie eine weggeworfen Marionette, als die
Bilder erloschen.


Die kalte klare Luft im
Sanctorum war auf das Äußerste aufgeladen, als der Primarch langsam sein
Schwert wegsteckte. Mit den Fingern strich er sich über das Gesicht, über die
Augen. 


»Vielleicht ... Habe ich das
nicht gesehen?« Dorn sah Garro an, und ein Teil seiner beträchtlichen Macht
wirkte gedämpft. »Was für eine Narrheit. Verwundert es da, wenn ich mich gegen
die Realität einer so verrückten Wahrheit sträube und ich sogar den Überbringer
dieser Nachricht töten will?«


»Nein, Lord«, stimmte Garro ihm
zu. »Ich hatte mir auch gewünscht, es nicht glauben zu müssen, aber die Wahrheit
interessiert sich nicht dafür, was wir uns wünschen.«


Sigismund sah seinen
Kommandanten an. »Meister, was sollen wir tun?« Garro verspürte Mitgefühl für
den Ersten Hauptmann, denn er wusste, welchen Schmerz und welche Scham der
Imperial Fist in diesem Moment fühlen musste.


»Rufen Sie die Hauptleute
zusammen und informieren Sie sie«, ordnete Dorn nach kurzem Überlegen an. »Aber
sorgen Sie dafür, dass sich das nicht weiter herumspricht. Garro, Qruze, der
Befehl gilt auch für Sie beide. Sagen Sie den Überlebenden der Eisenstein,
sie sollen darüber schweigen. Ich will nicht, dass sich diese Nachricht
unkontrolliert in meiner Flotte verbreitet. Ich werde den Zeitpunkt bestimmen,
wann die Legion davon erfährt.«


Der Astartes nickte. »Jawohl,
Lord.«


Dorn entfernte sich. »Sie
werden mich jetzt verlassen, ich muss in Ruhe darüber nachdenken.« Er warf
Sigismund einen letzten Blick zu. »Niemand betritt mein Quartier, bis ich nach
draußen komme.«


Der Erste Hauptmann salutierte.
»Wenn Sie meinen Ratschlag wünschen, Lord ...«


»Nein, den wünsche ich nicht.«
Damit verließ der Primarch den Raum, und nachdem sie auch gegangen waren, bemerkte
Garro Sigismunds besorgte Miene, während er das Sanctorum hinter ihnen
versiegelte.


Garro sah Keeler an der Tür
stehen, eine einzelne Träne lief über ihre Wange. »Warum weinen Sie?«, fragte
er. 


»Ist es unseretwegen?«


Euphrati schüttelte den Kopf
und deutete auf die verschlossene Luke. »Es ist seinetwegen, Nathaniel, weil er
es nicht kann. Heute haben Sie und ich einem Bruder das Herz gebrochen, und nichts
wird es je wieder heilen.«


 


Dorns Flotte machte sich für
die Rückkehr in den Warp bereit, aber die Männer und Frauen von der Eisenstein
konnten an diesen Arbeiten nicht teilnehmen, da sie isoliert von allen anderen
in vorübergehenden Quartieren tief im Inneren der Steinkorridore der Phalanx
untergebracht worden waren. Das Meditieren fiel Garro schwer, also schlich
er durch die Bogengänge und die Passagen der riesigen Sternenfestung. Früher
einmal mochte die Phalanx ein Planetoid oder ein kleiner Mond gewesen sein,
jetzt war sie eine Kathedrale für den Krieg und den Ruhm der VII. Legiones
Astartes. Er sah Galerien mit Kriegsauszeichnungen, die sich kilometerweit
durch das Schiff zogen, er entdeckte Korridore, in denen man zu Trainingszwecken
ganze Landschaften nachgebildet hatte. Garro verharrte eine Weile in dem Saal,
in dem sich ein Abbild der inwitinschen Frostdünen fand, wo Dorn angeblich zum
Mann herangewachsen war. Ringsum waren Krieger in goldenen Rüstungen unterwegs,
die sich ernst und zielstrebig, ohne Pause und ohne Zögern bewegten, während er
immer noch vorsichtige Schritte machte, da er nach wie vor das Humpeln in den
Griff bekommen musste. Er fühlte sich fehl am Platz, das Marmorweiß und Grün
seiner Rüstung wirkte zwischen dem Hornissengelb und dem Schwarz der Imperial
Fists unpassend.


Auf eine Weise, von der er sich
fast einreden konnte, dass sie purer Zufall war, fand er sich schließlich vor dem
Quartier wieder, das man Euphrati Keeler gegeben hatte.


Noch bevor er anklopfen konnte,
öffnete sie die Tür. »Hallo Nathaniel. Ich bereite gerade eine kleine Ptisane zu.
Möchten Sie etwas haben?« Keeler ließ die Tür offen und verschwand in ihr
Quartier, so dass er ihr seufzend folgte. »Hat Lord Dorn noch nichts von sich
hören lassen?«


»Nein«, bestätigte Garro und
musterte das Quartier. »Seit einem Tag und einer Nacht hat er seine Gemächer nicht
mehr verlassen. In der Zwischenzeit hat Hauptmann Sigismund das Kommando.«


»Der Primarch muss sich einiges
durch den Kopf gehen lassen. Wir können nicht einmal erahnen, wie sehr ihn unsere
Nachricht in Sorge gestürzt hat.«


»Ja, das ist wahr«, stimmte er
zu und nahm einen Becher mit dem Gebräu aus Keelers zarten Händen. Er
verlagerte das Gewicht auf sein augmetisches Bein, das momentan seine geringste
Sorge darstellte.


»Was ist mit Ihnen?«, wollte
sie wissen. 


»Wohin haben die Ereignisse Sie
geführt?«


»Ich hatte gehofft, mich eine
Weile ausruhen und schlafen zu können, aber es will mir nicht gelingen.«


»Ich dachte, Sie Astartes
schlafen nie.«


»Ein Irrglaube. Unsere
Implantate erlauben es uns, in einen Halbschlaf zu verfallen, bei dem wir
unsere Umgebung weiterhin wahrnehmen.« Garro nippte an der Zubereitung und
fand, dass sie nach seinem Geschmack war. »Ich habe es den letzten Tag über
versucht, aber was mich dort erwartet, ist beunruhigend.«


»Was sehen Sie in Ihren
Träumen?«


Der Death Guard runzelte die
Stirn. »Einen Kampf auf einer Welt, die ich nicht kenne. Die Landschaft wirkt
vertraut, trotzdem kann ich sie nicht zuordnen. Meine Brüder sind da, Decius
und Voyen, und Dorns Krieger sind ebenfalls da. Wir kämpfen gegen eine
abscheuliche Kreatur, eine Bestie aus Krankheit und Pest wie die, die uns an Bord
der Eisenstein begegnet sind. Wolken aus Aasfliegen verdunkeln den
Himmel, und mir ist übel.« Er sah weg und wischte seine Worte beiseite. »Es ist
nur ein Trugbild.«


Auf ihrem Schreibtisch lag ein
Stapel Divinitatus-Papiere, eine dicke Kerze brannte auf dem Sims. »Ich habe Kalebs
Papiere gelesen. Ich glaube, ich habe jetzt ein besseres Verständnis dafür,
woran Sie und Ihre Leute glauben.«


Euphrati folgte seinem Blick.
»Die Gemeinde ist seit der Rettung unter sich geblieben«, erklärte sie. »Es hat
keine weiteren Zusammenkünfte gegeben.« Sie lächelte. »Sie sagten eben >Sie
und Ihre Leute<, Nathaniel. Sagen Sie das, weil Sie glauben, Sie seien
keiner von uns?«


»Ich bin Astartes, Diener der
Imperialen Wahrheit ...«


Keeler bedeutete ihm zu
schweigen. »Wir hatten diese Unterhaltung schon einmal. Beide Dinge müssen sich
nicht gegenseitig ausschließen.« Sie blickte ihm in die Augen. 


»Sie tragen eine so große Last
auf den Schultern, und trotzdem scheuen Sie immer noch davor zurück, sie mit
anderen zu teilen. Wir alle, die wir vor dem Morden auf Isstvan III geflohen
sind, tragen diese Last ebenfalls.«


»Das mag sein«, gestand er ihr
zu. »Aber das macht meine Last deshalb nicht leichter. Ich habe das Kommando
...« Er geriet kurz ins Stocken. »Ich hatte das Kommando über die Eisenstein,
und es ist weiterhin meine Pflicht, die Nachricht zu überbringen. Sogar Sie
haben gesagt, dass es meine Mission ist.«


Keeler schüttelte den Kopf.
»Nein, Nathaniel, die Warnung ist nur ein Teil davon. Ihre Pflicht ist die
Wahrheit. Sie haben dafür Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, Sie haben sich gegen
Ihren eigenen Willen gestellt, um sich Ihren Kameraden anzuschließen und der
Pflicht zu dienen. Sie haben sogar dem Zorn eines Primarchen getrotzt und sind
nicht vor ihm zurückgewichen.«


»Ja, aber wenn ich an all die
Finsternis und die Zerstörung denke, die dabei herauskommen werden, dann fühle ich
mich, als würde ich zerquetscht. Die Folgen, Keeler, die Konsequenzen von
Horus' Verrat ... das wird einen Bürgerkrieg auslösen, der die ganze Galaxis in
Flammen aufgehen lassen wird.«


»Und weil Sie die Warnung
überbringen, fühlen Sie sich dafür verantwortlich?«


Garro sah zur Seite. 


»Ich bin nur ein Soldat. Ich
dachte, ich wäre es, aber nun ...«


Die Frau kam näher. »Was ist
los, Nathaniel? Sagen Sie mir, was Sie glauben.«


Er stellte den Becher weg und
griff nach Kalebs Papieren und dem Messingabzeichen. »Bevor er starb, sagte mein
Leibwächter mir, ich hätte einen Auftrag. Zu der Zeit begriff ich noch nicht,
was er damit meinte, aber jetzt ... jetzt kann ich es nicht mehr infrage
stellen. Was, wenn Kaleb Recht hatte? Wenn Sie Recht haben? Bin ich das Werkzeug,
das den Willen des Imperators ausführt? Ihre Gebete besagen, dass der Imperator
beschützt. Hat er mich beschützt, damit ich diese Pflicht erfüllen kann?« Garro
redete schneller und schneller, um mit dem Tempo seiner Gedanken mitzukommen. 


»Alles, was ich sah und hörte,
diese Visionen, die meinen Geist berührten ... Sollten die alle meine
Entschlossenheit stärken? Ein Teil von mir schreit heraus, dass das die höchste
Selbstüberschätzung ist, aber dann blicke ich mich um und sehe, dass ich von
ihm auserwählt worden bin. Wenn das so ist, was für in Wesen kann der Imperator
dann noch sein ... wenn nicht ein göttliches?« Keeler berührte seinen Arm. 


Diese Worte auszusprechen,
raubte ihm den Atem.


»Endlich sehen Sie klar,
Nathaniel.« 


Sie sah ihn an und weinte, aber
diesmal waren es Freudentränen.


 


In der Schlafzelle wartete eine
Mitteilung auf Garro. Er folgte Sigismunds knapper Nachricht zu einem Wagen, der
ihn durch ein Netzwerk aus Tunneln transportierte, das komplexer war als in
mancher Metropole auf einem Planeten. Er erreichte das Kommandozentrum der
Festung, wo ihn ein Sergeant der Imperial Fists mit abweisender Miene in einen
Versammlungssaal führte, der es an Größe und Pracht mit Lupercals Hof aufnehmen
konnte. 


Bei Garro weckte das
unangenehme Erinnerungen, da bei seinem letzten Aufenthalt in einem ähnlichen Saal
die Ereignisse rund um die Ketzerei des Kriegsmeisters ihren Lauf genommen
hatten.


Iacton Qruze war bereits da,
zusammen mit jedem Hauptmann der zahlreichen Kompanien der Imperial Fists. Die
Krieger in ihren gelben Rüstungen nahmen von der Ankunft des Death Guard kaum
Notiz, lediglich Sigismund nickte ihm knapp zu.


»Hey, Junge«, sagte der Luna
Wolf. »Wie es aussieht, werden wir in Kürze unser Schicksal erfahren.«


Trotz allem fühlte sich Garro
von neuer Vitalität erfüllt, da ihm die Unterhaltung mit Keeler noch immer
lebhaft in Erinnerung war. »Ich bin bereit, mich ihm zu stellen«, erklärte er.
»Ganz gleich, was es mit sich bringt.«


Qruze lächelte flüchtig, da er
seinen Sinneswandel bemerkte. 


»Das ist die richtige
Einstellung. Wir werden das bis zum Ende durchziehen.«


»Genau.« Garro betrachtete die
anderen Männer im Raum. »Ist das Dorns Seniorkader? Die sehen nach einem ziemlich
ernsten Haufen aus.«


»Stimmt. Selbst unter den
besten Umständen sind die Imperial Fists steif und förmlich. Ich erinnere mich
an Kämpfe, die meine Jungs von der Dritten unter Efried austragen mussten,
meinem Pendant.« Er zeigte auf einen bärtigen Astartes in der anderen Gruppe.
»In einem einjährigen Feldzug hat er nicht ein einziges Mal auch nur gelächelt.
Das da drüben ist Alexis Polux, Yonnad, Tyr von der Sechsten ... Die werden
nicht umsonst als die Steinmänner bezeichnet.« Er schüttelte den Kopf. »Und jetzt
blicken sie sogar noch finsterer drein.«


»Hat Sigismund ihnen von Horus
erzählt?«


Qruze nickte. »Aber das ist
noch nicht alles. Es kursieren Gerüchte, dass aus Dorns Quartieren Lärm zu
hören war. Man kann sich kaum ausmalen, welche Verwüstungen ein Primarch
anrichten kann, wenn sein Temperament mit ihm durchgeht.«


»Und Rogal Dorn würde niemals
öffentlich seine Wut zeigen.« 


Er betrachtete die anderen
Männer. »Der Humor eines Primarchen bestimmt das Verhalten seiner Legion.«


»Es ist ihre Art«, merkte Qruze
an. »Sie verstecken ihren Zorn unter Stein und Stahl.«


Die großen Türen am anderen
Ende des Saals wurden geöffnet, aus der Düsternis dahinter kam der Meister der
Imperial Fists zum Vorschein. Die Gefechtsrüstung, die er getragen hatte, als
Garro ihm das erste Mal begegnete, war einem schlicht geschnittenen Gewand gewichen,
doch das änderte nichts an seiner imposanten Erscheinung. Ganz im Gegenteil:
Ohne das einengende Keramit und den Flexstahl wirkte er sogar noch größer. Sigismund
und die anderen Hauptleute verbeugten sich, Garro und Qruze folgten ihrem
Beispiel. Angesichts dessen, was er über die Imperial Fists Wusste, rechnete
Garro mit einer Art Zeremonie oder einer förmlichen Prozedur. Stattdessen
jedoch marschierte Dorn zielstrebig bis in die Mitte des Raums, blieb stehen
und sah sich um, wobei er nacheinander jeden Anwesenden anschaute.


Garro bemerkte die Wut in
diesen Augen, die ein Echo jenes Zorns darstellte, dem er kurzzeitig ausgesetzt
gewesen war. Seine Kehle wurde trocken, da er kein Verlangen hatte, noch ein
weiteres Mal diese Seite des Primarchen zu erleben.


»Brüder«, polterte der
Primarch. »Im Isstvan-System hat eine Entwicklung ihren Lauf genommen, die in
jedem Punkt unserem Eid gegenüber dem Lord von Terra widerspricht. Zwar ist mir
das ganze Ausmaß der Geschehnisse noch nicht klar, was wir unternehmen müssen,
ist dagegen umso klarer.« Er machte einen Schritt auf den Death Guard und den
Luna Wolf zu. »In jedem Fall muss die uns von Gefechtshauptmann Garro
mitgeteilte Nachricht zu ihrem eigentlichen Ziel gebracht werden. Sie muss dem
Imperator zu Ohren kommen, da nur er entscheiden kann, wie darauf reagiert
werden soll. So sehr ich es bedauere, aber diese Entscheidung kann ich nicht treffen.«


»Mein Lehnsherr, wenn ich etwas
sagen darf«, meldete sich Hauptmann Tyr zu Wort. »Wenn es keinen Zweifel am Wahrheitsgehalt
dieser entsetzlichen Tat gibt, wie können wir es dann zulassen, nicht darauf zu
reagieren? Wenn sich im Isstvan-System ein Verrat abspielt, dann darf ihm keine
Zeit gegeben werden, Fuß zu fassen.« Andere Männer nickten zustimmend.


»Wir werden darauf reagieren,
dessen können Sie sich sicher sein«, erwiderte Dorn ruhig, aber nachdrücklich. »Hauptmann
Efried, Hauptmann Halbrecht und ihre Kompanien werden mit meiner Leibwache eine
Abordnung bilden und mit mir an Bord der Phalanx bleiben. Nach Abschluss
dieser Audienz werde ich unsere Navigatoren anweisen, einen Kurs ins Sol-System
zu berechnen. Hauptmann Garro hat seine Pflicht erfüllt, indem er uns die
Warnung überbrachte, und es ist mein Ziel, die Erledigung dieser Aufgabe
persönlich zu übernehmen. Ich werde nach Terra reisen, wie wir es ursprünglich
beabsichtigt hatten.« Er sah zu seinem Ersten Hauptmann. »Sigismund, meine
starke rechte Hand, wird das Kommando über den Rest unserer Legion und über
ihre Kriegsflotte übernehmen. Sie werden unter dem Vorwand einer Gefechtsabordnung
ins Isstvan-System zurückkehren und das in dem Bewusstsein tun, dass Sie sich
in eine feindselige Situation begeben. Die Rückreise wird schwierig werden. In
diesem Sektor toben immer noch Warpstürme, und der Durchflug wird eine
Herausforderung. Fliegen Sie hin, Erster Hauptmann, unterstützen Sie unsere
Brüder, die immer noch auf der Seite des Imperators stehen, und finden Sie
heraus, was sich auf diesen Welten abspielt.«


»Wenn der Kriegsmeister Terra
den Rücken gekehrt hat, wie lauten dann meine Befehle?«, fragte ein bleicher Sigismund.


Dorns Miene wurde streng.
»Sagen Sie ihm, sein Bruder Rogal wird ihn dafür zur Rechenschaft ziehen.«
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DER HAUPTMANN DER DEATH GUARD
betrat die Ebenen der gewaltigen Krankenstation innerhalb der Festung und
bahnte sich einen Weg in die Abteilung, in der Decius mitsamt der
Isolierstation untergebracht war. Neben der Widmungsplakette, die Carya
mitgenommen hatte, war die Station das einzige andere Überbleibsel der Eisenstein,
das die Zerstörung überlebt hatte. 


Riesige Frachtservitoren hatten
das Modul aus dem Frachter herausgetrennt und hierhertransplantiert, wo sich
Dorns Mediziner um den verwundeten Krieger kümmern konnten.


Die Apothekarii der Imperial
Fists standen jedoch vor dem gleichen Rätsel wie die der Death Guard. Hinter dem
Panzerglas der Isolierstation schien Decius dem Ende näher als je zuvor. Die
totenblasse Schnittwunde schien seine Farbe aufzusaugen, und langgestreckte
Finger aus bleichem Leichenfleisch griffen von der Verletzung aus um sich.
Nässende Schwären übersäten Decius' Mundwinkel und Nasenlöcher, seine Augen
waren von getrocknetem Eiter verschlossen. Die Infektion, die ihm von Grulgors
verseuchter Klinge übertragen worden war, überwand mit qualvoller Langsamkeit
an allen Fronten das Immunsystem des jungen Astartes.


Plötzlich bemerkte Garro, dass
jemand in seiner Nähe stand. In der Scheibe spiegelte sich Voyens Gesicht. »Ein-
oder zweimal hat er etwas gesagt, aber es war weitestgehend unverständlich.«
Der andere Mann redete leise und verhalten, als fürchte er sich, den Hauptmann
anzusprechen. »In seinem Delirium stößt er manchmal Kriegsschreie und
Kampfbefehle aus.«


Garro nickte. »Er kämpft gegen
die Krankheit so, wie er es mit jedem anderen Widersacher auch machen würde.«


»Wir können kaum etwas tun«,
gestand Voyen ihm. »Das Virus ist in den letzten Tagen auf die Luft
übergesprungen, daher können wir den Raum nicht mehr betreten und ihn
behandeln. Nicht mal eine komplett versiegelte Rüstung hilft da noch. Ich habe
getan, was ich konnte, um seine Schmerzen zu lindern, aber er ist auf sich
gestellt.«


»Der Imperator wird ihn
beschützen«, murmelte Garro.


»Das können wir nur hoffen.
Hauptmann Sigismund hat den Befehl gegeben, dass jeder Aspekt von Decius' Erkrankung
umfassend analysiert und dokumentiert wird, damit der medizinische Stab der Phalanx
gewappnet ist, wenn die ... diese Eindringlinge noch einmal auftauchen
sollten, denen wir auf der Eisenstein begegnet sind. Ich habe ihnen
alles berichtet, was ich beobachtet habe.«


»Gut, machen Sie weiter so.«
Garro wandte sich zum Gehen.


»Lord.« Voyen stellte sich ihm
in den Weg, dabei hielt er den Kopf gesenkt. »Wir müssen uns unterhalten.« Er hielt
dem Gefechtshauptmann sein Kampfmesser hin. »Auf der Brücke, bevor Sie das
Warp-Leuchtfeuer auslösten, da habe ich mich gegen Sie gestellt, und jetzt sehe
ich, es war falsch von mir, das zu tun. Sie versprachen, Sie würden Hilfe
holen, und diese Hilfe kam dann auch. Mein Verhalten kann nicht ungestraft
bleiben.« Er sah hoch. 


»Ich habe Ihr Vertrauen zweimal
enttäuscht. Ich werde jede Bestrafung akzeptieren, die Sie für angemessen
halten. Mein Leben liegt in Ihren Händen.«


Garro nahm das Messer entgegen
und hielt es nachdenklich fest. 


»Was Sie getan haben, Meric — was
die Logen und Ihr Verhalten auf der Eisenstein angeht —, das geschah
nicht mit böser Absicht. Sie handelten aus Angst, der Angst vor dem
Unbekannten.« Er gab ihm die Waffe zurück. »Dafür werde ich Sie nicht
bestrafen. Sie sind mein Schlachtenbruder, und ich habe Sie an meiner Seite, weil
Sie mich herausfordern.« Er legte eine Hand auf Voyens Schulter. 


»Fürchten Sie sich nie wieder,
Meric. Wenden Sie sich dem Imperator zu, so wie ich es getan habe, und Sie
werden nie mehr Angst empfinden.« Spontan zog er Kalebs Schriften aus der
Tasche und drückte sie Voyen in die Hand. »Lesen Sie das. Ich habe darin
Bedeutsames gefunden, und Ihnen wird es vielleicht auch so ergehen.«


 


Kodierte astropathische Signale
waren der Phalanx vorausgeschickt worden, um die höchsten Ebenen der
imperialen Streitkräfte im Sol-System zu alarmieren. Dorn besaß genug
Autorität, dass sich Schiffe in Bewegung setzten und Truppen in erhöhte Alarmbereitschaft
versetzt wurden. Außerdem waren noch andere Kräfte am Werk, die die Ankunft der
Sternenfestung mit ihrer kostbaren Fracht wahrgenommen hatten.


Mehrere Lichtminuten innerhalb
des Orbits von Eris schoss die Phalanx mit brutaler Wucht aus dem Warpportal
hervor, während exotische Blitze in alle Richtungen durch die Leere zuckten. 


Hochempfindliche Sensoranlagen
auf der Oberfläche des zehnten Planeten registrierten den Neuankömmling und
leiteten umgehend Berichte an Relaisstationen auf dem Pluto und dem Uranus
weiter, von wo sie von Astropathen nach Terra geschickt wurden. Die Rückkehr
der Imperial Fists ins Nest der Menschheit war schon lange überfällig.
Eigentlich hätte es aus diesem Anlass auf den äußeren Kolonien des Sol-Systems
Feierlichkeiten und eine große Zeremonie geben sollen, stattdessen jedoch flog die
Phalanx schnell und zielstrebig ins System ein.


Die gewaltige fliegende Festung
stellte nicht jene Wimpel und Banner zur Schau, die man mit der triumphalen Rückkehr
einer heldenhaften Crew verband. Vielmehr gaben die Farben am Mast und die
Laserlampen rings um das Schiff zu erkennen, dass es in Eile war.
Patrouillenschiffe machten ihm Platz, kein Kapitän wagte es, dem Meister der
Imperial Fists seinen Grund zur Hast in Abrede zu stellen. Die
Antriebsaggregate flammten auf wie gefangene Sterne, das Festungsschiff
passierte den zerklüfteten Rand der Oort-Wolke mit drei Viertel
Lichtgeschwindigkeit, um in die ekliptische Ebene einzutauchen, und kreuzte den
Orbit des Neptun in einem Aufflackern blendender Strahlung.


 


Ein weiteres Mal wurde Garro in
Dorns Quartier bestellt. Im hinteren Teil des großen Saals hatte man Paneele
aus massivem Eisen in die schmuckvollen Wände zurückfahren lassen, hinter denen
eine Glaskuppel zum Vorschein kam. Durch sie konnte man nach unten in den
Kommandonexus der Festung blicken, der dem gleichen Zweck diente wie die Brücke
auf einem Raumschiff, nur dass hier alles hundertmal größer und gewaltiger
ausfiel. Garro fühlte sich an ein Stadion erinnert, da sich Konsolenreihen in
konzentrischen Kreisen auf mehreren Ebenen um eine Art Arena in der Mitte
zogen. Den zentralen Teil des Kommandodecks bildete eine Galerie aus ständig wechselnden
und in Bewegung befindlichen hololithischen Anzeigen, die sich zum Teil über
vier Etagen erstreckten. Statuen von Astartes in Kriegskleidung der Imperial
Fists standen an den Rändern des Nexus, die Arme so ausgestreckt, als würden
sie Dorns Beobachtungskuppel mit den Fingerspitzen festhalten.


Auf dieser Ebene waren die
Konsolen so angeordnet, dass der Primarch und seine Offiziere mit einem
einzigen Sprachbefehl Informationen von jeder beliebigen Station im Nexus
abrufen konnten. Garro erkannte, dass aus dieser Perspektive ein einzelner
General in der Lage wäre, in einem Krieg Millionen Männer und Tausende
Raumschiffe zu befehligen. Er grüßte Qruze, der in eine Unterhaltung mit
Hauptmann Efried vertieft war, und verbeugte sich vor Dorn.


»Sie haben mich gerufen, Lord?«


»Ich möchte Ihnen etwas
zeigen.« Der Primarch nickte Halbrecht zu, einem großen Imperial Fist mit
kantigem Gesicht und rasiertem Schädel. »Zeigen Sie dem Gefechtshauptmann
unsere neue Eskorte.«


Der Mann bediente eine Taste,
dann fuhr aus der breiten Konsole ein Bildschirm heraus. Garro sah die Leere außerhalb
der Phalanx, aber auch eine große, dunkle Silhouette, die sich parallel zu
ihnen bewegte. Die Konturen des Schiffs waren nur dadurch zu erkennen, welche Sterne
verdeckt wurden: ein Schwarzes Schiff.


»Die Aeria Gloris.« Das
war unverkennbar, und als er sich an das Schiff erinnerte, vervollständigte er
im Geist die Konturen, die jetzt nicht genauer zu erkennen waren. Es gab keinen
Zweifel, dass es sich hier um das gleiche Schiff handelte wie bei Iota
Horologii.


»Korrekt«, bestätigte Dorn.
»Dieses Phantom schloss sich uns an, als wir den Schatten des Neptun verließen,
und folgt jetzt mit gleicher Geschwindigkeit unserem Kurs. Die Crew bringt
Befehle vom Rat von Terra mit und Anweisungen, um anzudocken. Sie, Hauptmann,
und diese Keeler wurden namentlich erwähnt. Nennen Sie mir den Grund dafür.«


Garro zögerte, da er nicht so
recht wusste, was er sagen sollte. 


»Ich hatte mit Amendera Kendel
zu tun, einer Senior-Ritterin des Vergessens in den Reihen der Sororitas Silentum«,
begann er.


Dorn schüttelte nur knapp den
Kopf, was als Befehl zu verstehen war. »Was Sie mit diesen Unberührbaren zu tun
haben, kümmert mich nicht, Garro. Was mich aber beunruhigt, ist die Tatsache,
dass sie von Keelers Anwesenheit auf meinem Schiff wissen. Und sie haben mich gebeten,
diese Frau zu isolieren.«


Unruhe stieg in Garro auf.
»Euphrati Keeler stellt keine Bedrohung für die Phalanx dar, mein Herr.
Sie ist ... ein begabtes Individuum.«


»Begabt«, knurrte Dorn. »Ich
kenne die >Begabungen<, nach denen die Schwesternschaft sucht.
Haben Sie eine Hexe an Bord meiner Festung gebracht, Death Guard? Trägt diese
Memoratorin die Merkmale einer Psionikerin?« Er verzog den Mund. »Ich war auf
Nikaea, als der Imperator zum Wohl des Imperiums persönlich den Einsatz dieser
aus dem Warp stammenden Kräfte verbot. Ich werde nicht zulassen, dass sich eine
solche Kraft unkontrolliert inmitten meiner Krieger aufhält!«


»Sie ist keine Hexe, Lord«,
beharrte Garro. »Ihre Begabung geht lediglich in die Richtung, dass sie die
Berührung durch den Imperator viel deutlicher gespürt hat als jeder von uns!«
Seine bebende Stimme ließ Qruze aufhorchen, der daraufhin näher kam.


»Wir werden sehen. Schwester
Amendera hat darum gebeten, sie hinter Schloss und Riegel zu bringen, und Halbrechts
Leute bewachen sie. Die Frau und ihre Begleiter werden an die Sororitas
Silentum übergeben, sobald wir um Luna in den Orbit eingeschwenkt sind.«


»Lord, das kann ich nicht
erlauben«, widersprach Garro hastig. 


»Diese Leute stehen unter
meinem Schutz.«


»Und unter meinem«, mischte
sich Qruze ein. »Loken hat sie meiner persönlichen Obhut anvertraut.«


»Was Sie wünschen oder was Sie
erlauben, ist für die Imperial Fists unwichtig!«, herrschte Halbrecht Garro an und
baute sich vor ihm auf. »Sie sind Gäste der VII. Legion, und Sie werden sich
auch wie Gäste betragen.«


»Sie beide schätzen die
Situation falsch ein«, sagte Dorn und ging zum Fenster. »Haben Sie schon
vergessen, was Sie mir gesagt haben? Die Death Guard und die Sons of Horus
haben sich gegen den Imperator gestellt, und wenn dem so ist, werden deren
Legionen in Kürze zu Abtrünnigen erklärt, was damit auch für all ihre Krieger,
Schutzbefohlenen und Crews gilt.«


»Wir haben unser Leben aufs
Spiel gesetzt, um unsere Warnung zu überbringen!« Garros Stimme war kalt wie
Eis. »Und jetzt bezeichnen Sie uns indirekt als Verräter?«


»Ich spreche nur aus, was
manche längst gesagt haben und andere noch sagen werden. Was glauben Sie, warum
wir die Luna-Basis anfliegen, anstatt in einen Orbit um Terra einzuschwenken?
Ich werde nicht aus einer Laune heraus das Leben des Rates und des Imperators
riskieren.


Qruze spie wütend aus, das
üblicherweise zurückhaltende Verhalten des alten Kriegers schwand zusehends. »Verzeihen
Sie mir, Lord Dorn, aber haben Sie Mersadie Olitons mnemonische Aufzeichnung
nicht gesehen? Ist das Ehrenwort von siebzig Astartes für Sie nicht Beleg genug?«


»Siebzig Astartes, deren
Legionen sich von Terra abgewandt haben«, gab Efried finster zurück.


Der Primarch nickte. 


»Versetzen Sie sich in meine
Situation. Sie können mir noch so viele Beweise liefern, Gewissheit kann ich
erst haben, wenn ich das durch die Augen eines Imperial Fist sehe. Ich
bezeichne Sie nicht als Lügner, Brüder, aber ich muss diese Angelegenheit von allen
Seiten betrachten und alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen.«


»Was, wenn Sie hier die Verräter
wären?«, warf Halbrecht ein. 


»Angenommen, Horus wurde durch
eine Verschwörung seiner eigenen Leute gestürzt und man hat Sie hergeschickt,
um den Imperator zu ermorden.«


Garro griff nach Libertas'
Heft. »Ich habe schon Männer für harmlosere Beleidigungen getötet, Imperial
Fist! Sagen Sie mir, wie wir ein solches Ding der Unmöglichkeit bewerkstelligen
sollen.«


»Indem Sie zum Beispiel
heimlich eine Psioniker-Hexe nach Terra bringen«, erwiderte Efried. »Oder einen
Mann, der von einer Krankheit befallen wurde, gegen die es keine Medizin gibt.«


Eine eisige Hand legte sich auf
Garros Brust, und seine Wut verflog schlagartig. »Nein ... nein.« Er drehte
sich zu Dorn um. 


»Lord, wenn das, was ich Ihnen
gezeigt und gesagt habe, nicht genügt, um Sie zu überzeugen, dann bitte ich Sie
mir zu sagen, was ich noch tun muss. Muss ich mich in mein Schwert stürzen,
damit Sie mir glauben?«


»Ich habe in dieser Stunde via
Kom mit dem imperialen Regenten Malcador dem Sigilliten gesprochen«, erklärte
der Primarch. »Es war meine Bestätigung an ihn, dass der Rat von Terra keine
Gewissheit haben kann, wem Ihre Loyalität und die Ihrer Männer tatsächlich gilt,
auch wenn Sie mit dem Überbringen Ihrer Warnung große Hingabe gegenüber dem
Imperator gezeigt haben.« Dorn klang abweisend, aber zum ersten Mal merkte
Garro ihm eine ungewohnte Anspannung an. Es fiel dem Primarchen nicht leicht,
gegenüber einem anderen Astartes solche Dinge auszusprechen. »Meine
ursprünglichen Befehle lauteten, nach Terra zurückzukehren und die Verteidigung
des Planeten zu stärken. Wie es aussieht, ist das wohl erforderlich, um Terra
vor meinen eigenen Brüdern zu schützen.« Er sah zu Garro. 


»Ich werde den imperialen
Palast aufsuchen und dem Imperator diese finsteren Nachrichten überbringen. Sie
— die Flüchtlinge von der Rächender Geist und alle Astartes von der Eisenstein
— werden in der Somnus-Zitadelle auf Luna in Sicherheitsverwahrung bleiben, bis
unser Meister über Ihr Schicksal entschieden hat.«


Langsam zog Garro sein Schwert
und drehte es um, damit das Heft auf Dorn gerichtet war. »Nehmen Sie mein
Schwert und beenden Sie mein Leben, wenn ich ein Verräter bin, Lord. Ich bitte
Sie darum, weil ich es leid bin, immer wieder auf die Probe gestellt zu werden.
Nach all den Lügen und dem Misstrauen, mit dem ich überschüttet wurde, ertrage
ich nicht, das auch noch aus dem Mund derer zu hören, die ich als meine
Verwandten bezeichne.« 


Mit der freien Hand berührte er
seinen Adlerkürass, dann deutete er auf die Rüstung des Primarchen und das ganz
ähnliche Ägis dort, beide der Rüstung nachempfunden, die der Herr der
Menschheit trug. »Wir tragen beide den Aquila, das Zeichen des Imperators.
Bedeutet das wirklich so wenig?«


»In diesen düsteren Zeiten kann
man nie Gewissheit haben.« 


Dorns Miene war wieder wie versteinert.
»Stecken Sie Ihre Waffe weg und schweigen Sie, Gefechtshauptmann Garro. Lassen
Sie sich Folgendes gesagt sein: Wenn Sie sich in irgendeiner Weise dem Edikt
des Sigilliten widersetzen, dann wird Sie und Ihresgleichen der volle Zorn der
Imperial Fists treffen.«


»Wir werden uns nicht
widersetzen«, gab sich Garro geschlagen. 


»Wenn es so getan werden muss,
dann soll es so sein.« Geräuschlos steckte er Libertas zurück in die Scheide.


Der Primarch wandte sich ab.
»Wir werden in wenigen Stunden ankommen. Sammeln Sie Ihre Männer und machen Sie
sich bereit, von Bord zu gehen.«


 


Die Phalanx näherte sich
Luna durch einen Ring aus orbitalen Verteidigungsanlagen und
Handelsplattformen, ihr Pfad war ein offener Korridor, der durch die Dunkelheit
zu Terras natürlichem Trabanten führte. Als die Festung der Imperial Fists am
La-Grange-Punkt hinter dem Mond angelangt war, schwenkte sie in einen Orbit
ein, der den des Mondes um die Erde widerspiegelte.


Früher einmal war Luna eine öde
Steinwüste gewesen, auf dem die Menschheit ihre ersten kindlichen Schritte fernab
ihrer Geburtswelt unternommen hatte. Dann waren dort Kolonien errichtet worden,
um die Menschen in der unerbittlichen Kälte der Leere ringsum auf künftige
Reisen zu anderen Planeten vorzubereiten. Aber je größere Fortschritte die
Menschheit machte, umso unbedeutender wurde Luna, den man auf interplanetaren
und später auf interstellaren Reisen allenfalls noch passierte.


Während des Zeitalters des
Haders, als Terra in blutige Kriege verstrickt war, geriet der Mond
vorübergehend in Vergessenheit. 


Erst nach dem Aufstieg des
Imperators erlebte Luna eine Wiedergeburt, und das Zeitalter des Imperiums
bescherte ihm dann neues Leben.


Auf dem Äquator der grauen
Steinkugel lag der Kreis, ein etliche Kilometer großes, von Menschenhand
geschaffenes Tal. Der künstliche Canyon gab den Blick frei auf die
Gesteinsschichten unter der staubigen Oberfläche, und auf seiner ganzen Länge
führten Tore in das Gewirr aus Gängen und Schächten, das die Menschen im
Mondinneren angelegt hatten. Aus dem uralten, toten Fels, der um die Erde
kreiste, entstand der größte militärische Komplex, den Menschen je errichtet
hatten. Es war eine riesige Schiffswerft für die Armada des Imperiums, in der Tausende
Raumschiffe vom kleinsten Shuttle bis zum größten Schlachtkreuzer gebaut und
gewartet wurden, während auf der gegenüberliegenden Seite des Mondes komplexe
Überwachungs-anlagen die weite Leere dahinter genau beobachteten. Port Luna war
das kalte, steinerne Herz der großen Flotte der Menschheit.


Der Trabant war ebenso sehr
eine Waffe, wie er eine sichere Zuflucht darstellte. Viele der aus den Tiefen
des Mondes abgebauten Metalle waren von den besten Ingenieuren des Imperators
verwendet worden, um den synthetischen Ring zu bauen, der um den Planetoiden
herum verlief. Dieser immens große Ring war mit etlichen Laserkanonen
ausgestattet, zudem konnten dort weitere Kriegsschiffe andocken. Wo der Mond am
Himmel stand, konnten die Menschen beruhigt schlafen, da sie wussten, dieser
steinerne Bewacher stand zu ihrer Verteidigung bereit. Und gleich dahinter lag
... Terra.


Die Wiege der Menschheit war in
Dunkelheit getaucht. Die Sonne schickte ihre Strahlen über den Horizont, die einen
strahlenden Bogen aus goldenem Licht bildeten. Die Nachtseite von Terra wies
zum Mond, die Kontinente und die weit in die Höhe ragenden
Schwarmstadt-Konstrukte lagen größtenteils unter dichten Unwetterwolken und
Dunst verborgen. Dort, wo sie etwas dünner war oder sogar aufbrach, bildeten
die pulsierenden Lichter der riesigen Arkologien Halsketten in Weiß und
intensivem Blau, manche zu Glorienscheinen zusammengeschlossen, andere an den
Küsten entlang über Hunderte von Kilometern verteilt. Dunkle Flecken waren dort
zu erkennen, wo Ozeane wie Tintenkleckse schimmerten.


In dem gelblichen Stormbird,
der die erste Gruppe der Siebzig von der Eisenstein transportierte,
erhob sich Nathaniel Garro aus seinem Sitz und ging zu einem Sichtfenster,
wobei er die Blicke ignorierte, die ihm von Hauptmann Halbrecht und dessen
Männern zugeworfen wurden. Er legte die Stirn an die Halbkugel aus Panzerglas und
betrachtete den Planeten, auf dem er geboren war. Wie lange war es schon her?
Inzwischen schien die Zeit viel schwerer auf ihm zu lasten. Garro schätzte,
dass etliche Jahrzehnte vergangen waren, seit er diese majestätische Welt zum
letzten Mal gesehen hatte.


Traurigkeit erfasste ihn, denn
im Dunkel der Nacht konnte er nicht jene Geländeformationen und Wahrzeichen
sehen, die er als Junge mit so viel Eifer auswendig gelernt hatte. Waren da
unten Menschen, die in diesem Moment in seine Richtung schauten, während er zu
ihnen sah? Vielleicht war da unten ein Junge von höchstens fünfzehn Jahren
unterwegs, der sich zum ersten Mal in seinem Leben in den wilden Agri-Parks von
Albia aufhielt und zum Nachthimmel hinaufsah, um staunend die unglaubliche
Fülle an Sternen zu betrachten.


Irgendwo dort unter ihm lagen
sein Geburtsort und all die Orte, an denen er seine Kindheit und Jugend
verbracht hatte. Dort unten befand sich das Herz des Imperiums, riesige
Komplexe von unendlicher Erhabenheit, Errungenschaften wie der Rote Berg, die
Libraria Ultima, die Stadt der Antragsteller und der Imperiale Palast selbst, wo
in diesem Augenblick der Imperator residierte. Es war alles so nah, dass Garro
das Gefühl hatte, er müsse nur den Arm ausstrecken, um diese Welt in seiner
Hand zu halten. Er drückte seinen Panzerhandschuh gegen die Scheibe, so dass
der Planet komplett in seiner Handfläche verschwand.


»Wenn es bloß so einfach wäre,
sie zu beschützen«, sagte Hakur und stellte sich zu ihm an das Sichtfenster.


Trotz der widrigen Umstände
verspürte Garro beim Anblick seiner Heimatwelt seltsame Freude. Gleichzeitig fühlte
er Melancholie. »Solange noch ein Astartes atmet, alter Freund, ist Terra nicht
verloren.«


»Es wäre mir lieber, wenn nicht
ich dieser Astartes wäre«, erwiderte Hakur. »Mit jedem weiteren Tag werden wir
ein Stück mehr isoliert.«


»Ja«, sagte der Death Guard
nachdenklich. Die Zeit verging tatsächlich schneller als erwartet. Während der Zeitraum
von der Flucht mit der Eisenstein bis hin zur Rettung aus der Leere
denjenigen an Bord wie nur wenige Wochen vorgekommen war, musste Garro schon bald
feststellen, dass sich dieser subjektive Eindruck nicht damit deckte, wie
anderswo die Zeit verging. Nach dem zentralen Chronometer-Signal aus der
imperialen Hauptstadt war seit dem Angriff auf Isstvan III mehr als doppelt so
viel Zeit verstrichen. Zum wiederholten Mal musste Garro an die Loyalisten
denken, die sich Horus' Waffen hatten stellen müssen.


Der Stormbird wendete und
richtete seine Nase auf den Mond, der nun die Sichtfenster ausfüllte. Seine
Oberfläche wies die gleiche Farbgebung auf wie Garros Rüstung. Sie bewegten
sich auf das Rhetia-Tal und auf das dahinter gelegene Mare Crisium zu — das
Meer der Gefahren, wo sich die geschützte Mondzitadelle der Sororitas Silentum
befand.


Aus dem Augenwinkel machte
Garro eine Bewegung aus, es war das Gelb eines Imperial Fist, der aus dem hinteren
Abteil nach vorn kam. Hakur sah, dass er den Mann bemerkt hatte. »Es gefällt
mir gar nicht, dass ich behandelt werde wie ein Novize, der zum ersten Mal seine
Heimatwelt verlässt«, sagte er leise. »Wir benötigen keine Eskorten, schon gar
nicht von diesen humorlosen Langeweilern.«


»So lauten Dorns Befehle«, gab
Garro zurück, klang jedoch nicht sehr überzeugend.


»Sind wir jetzt Gefangene,
Hauptmann? Stehen wir kurz davor, in Eisen gelegt und in ein Verlies auf dem Mond
geworfen zu werden?«


Garro musterte ihn. »Wir sind
keine Gefangenen, Sergeant Hakur. Wir besitzen immer noch unsere Rüstungen und
Waffen.«


Der Veteran schnaubte. »Aber
nur, weil Dorns Männer glauben, wir stellen für sie keine Bedrohung dar. Sehen
Sie dort, mein Herr.« 


Er deutete auf die Krieger am anderen
Ende des Abteils. »Sie tun so, als seien sie ganz locker, dabei sind sie viel
zu steif, um das hinzubekommen. Ich beobachte, nach welchem Muster sie sich
durch das Schiff bewegen. Sie benehmen sich wie Gefängniswärter auf
Patrouillengang, und wir sind ihre Schützlinge.«


»Das mag sein«, lenkte Garro
ein. »Aber ich glaube, dass Hauptmann Halbrecht sich weniger vor uns fürchtet,
sondern vielmehr vor dem, was wir darstellen. Ich sah sein Gesicht, als Dorn
die Wahrheit über die List des Kriegsmeisters verkündete. Er konnte einfach
nicht begreifen, was er da zu hören bekam.«


»Das ist durchaus möglich,
Lord, aber die Anspannung zerrt an meinen Nerven.« Er schaute sich um. »Es ist
uns gegenüber eine Beleidigung. Sie haben uns getrennt, der Luna Wolf, Voyen
und Decius sind in einem anderen Shuttle untergebracht, und was aus dem
Iterator und den Frauen wurde, weiß ich überhaupt nicht.«


Garro zeigte aus dem
Sichtfenster. »Wir sind alle mit dem gleichen Ziel unterwegs, Andus. Sehen Sie
nur.«


Draußen drehte sich der
Messingturm der Somnus-Zitadelle zu dem im Sinkflug befindlichen Raumschiff um.
Als sie näher kamen, konnte Garro erkennen, dass das Gebäude aus Hunderten
Toren bestand, die angeordnet waren wie der Gesichtsschutz der goldenen Helme
der Sororitas Silentum. Der Stormbird ging auf einen spiralförmigen Kurs, der
ihn um den Turm kreisen ließ. Am Grund des weitläufigen Kraters unter ihnen kam
eine Kuppel in Sichtweite, die sich langsam öffnete, indem dreieckige Segmente
zurückglitten. 


Unter ihnen kam eine verborgene
Landebahn zum Vorschein.


»Wir befinden uns im
Landeanflug auf die Zitadelle«, sagte Halbrecht. »Nehmen Sie wieder Platz.«


»Und wenn ich stehen bleiben
möchte?«, erwiderte Hakur trotzig.


»Sergeant«, warnte Garro ihn
und winkte ihn zu seinem Platz.


»Sind eigentlich alle Ihre
Untergebenen so widerspenstig?«, murmelte der andere Hauptmann.


»Natürlich«, gab Garro zurück
und begab sich zu seinem Platz. 


»Wir sind Death Guard, das
liegt uns im Blut.«


Die Luke des Stormbird öffnete
sich, und Garro ging über die Rampe nach unten, womit er Halbrecht
überrumpelte. Das Protokoll schrieb vor, dass ein Imperial Fist als Erster das
Schiff verließ, doch Garro fand immer weniger Verwendung für solch sinnlose
Vorschriften.


Ein Kader Schwestern wartete in
präziser Formation auf dem Landedeck. Garro sah sich um und blickte über die
sich zusammenfaltenden Tragflächen des Stormbird hinauf zu der offenen Kuppel.
Das einer Seifenblase ähnliche Schimmern eines porösen Aurafelds war zu
erkennen, das die Atmosphäre zurückhielt, aber Objekte von großer Masse wie zum
Beispiel Schiffe durchließ. Ein zweiter Stormbird setzte soeben auf, und ein
drittes Schiff näherte sich mit blinkenden Positionslichtern, war aber noch zu
weit entfernt, um Details erkennen zu lassen.


Der Astartes blieb stehen und
verbeugte sich vor den Schwestern. 


»Nathaniel Garro,
Gefechtshauptmann der Death Guard. Ich bin auf Befehl des Primarchen Rogal Dorn
hier.«


Halbrecht und dessen Wachen
folgten ihm mit stampfenden Schritten, ihre Verärgerung war der Gruppe deutlich
anzumerken. 


Garro hielt seinen Blick auf
die Schwestern mit ihren verschiedenen Kennzeichnungen gerichtet und suchte
nach einer, die zum Kader der Storm Dagger passte. Garro sah die gleichen Arten
Kriegerinnen wie auf dem Jorgall-Weltenschiff, bemerkte aber stilistische
Unterschiede auf den Rüstungen, wie sie auch von den diversen Legiones Astartes
benutzt wurden, um sich voneinander abzuheben. Eine Gruppe trug mit kühlem
Silber verzierte Rüstungen, die untere Gesichtshälfte war hinter einem Gitter
verborgen, das an das Tor einer Festung erinnerte. Eine andere Frau am Rand der
Gruppe trug nichts, was an eine Rüstung erinnerte, sondern war in einen dicken,
mit Spangen besetzten Mantel aus blutrotem Leder mit hohem Kragen gekleidet,
dazu trug sie passende Handschuhe. Sie hatte keine Augen, sondern zwei
augmetische dicke Linsen aus rubinrotem Glas, die mit haarfeinem Draht an Stirn
und Wangen befestigt waren. Sie betrachtete Garro genauso warmherzig, wie ein
Chirurg eine Krebszelle unter dem Mikroskop studierte.


Plötzlich verspürte Garro eine
Kälte, die ihn bis in seine Knochen durchdrang. Es war das gleiche Gefühl wie
damals, als er im Versammlungssaal der Standhaftigkeit zum ersten Mal
Schwester Amendera begegnet war. Das gleiche sonderbare Fehlen von etwas
Undefinierbarem — nur dass ihn diese Empfindung jetzt von allen Seiten umgab und
auf ihn einstürmte.


»Gefechtshauptmann Garro,
schön, Sie zu sehen«, sagte eine vertraute Stimme. Eine schmale Gestalt schlug
die Kapuze ihres Gewands zurück, und er erkannte die Novizin wieder, mit der er
schon gesprochen hatte. »Die Freude ist ganz meinerseits, Halbrecht von den
Imperial Fists. Die Sororitas Silentum heißt Sie in der Somnus-Zitadelle
willkommen. Es betrübt uns, dass es so unerfreuliche Umstände sind, die Sie zu
uns führen.«


Garro zögerte. 


Er wusste nicht, wie viel den
Schwestern über die Situation im Isstvan-System bekannt war und was Dorn oder
der Sigillite ihnen mitgeteilt hatte. Er überspielte seine Unentschlossenheit
mit einem Salut. »Schwester, ich danke Ihnen, dass Sie uns Unterschlupf
gewähren, solange sich dieser Umstände angenommen wird.«


Natürlich war es eine Lüge,
denn Garro wollte ganz und gar nicht hier sein, und das galt auch für seine
Männer. Aber die Schwesternschaft hatte sich um seinen Respekt verdient
gemacht, und es gab keinen Grund, dieses Zusammentreffen in angespannter
Atmosphäre stattfinden zu lassen. Von dieser Art Verhalten hatten ihm die Imperial
Fists schon mehr als genug demonstriert. »Wo ist Ihre Meisterin?«


Der neutrale Gesichtsausdruck
der jungen Frau wich einen Moment lang sichtlichem Unbehagen, dann warf sie
einen Seitenblick zu der Frau im roten Mantel. »Sie wird jeden Moment hier eintreffen.«


Garros Männer aus dem ersten
Stormbird hatten sich inzwischen zu ihm gesellt und unter Hakurs Kommando eine
Paradeformation eingenommen. Halbrecht stand neben Garro und musterte ihn. 


»Hauptmann«, sagte er förmlich.
»Auf ein Wort.«


»Ja, bitte?«


Der Imperial Fist kniff die
Augen ein wenig zusammen, aber nicht vor Verärgerung, wie Garro erwartet hätte.
Vielmehr schien der Mann so etwas wie Mitgefühl zu zeigen. »Ich weiß, was Sie
von uns denken müssen, und ich kann nur erahnen, was Sie erlebt haben.« Falls
es wahr ist.


Garro konnte den
unausgesprochenen Zusatz praktisch hören. 


»Denken Sie nicht schlecht von
meinem Primarchen. Die von ihm erteilten Befehle gelten der Sicherheit des
Imperiums. Wenn der Preis dafür der ist, dass Sie sich in Ihrer Ehre verletzt
fühlen, dann werden Sie hoffentlich einsehen, dass er wirklich gering ist.«


Garro sah ihm in die Augen.
»Meine Kameraden haben mich verraten, mein Meister ist ein Verräter. Meine
Ehrenbrüder sind tot, und meine Legion ist auf dem Weg in die Verderbnis. Meine
Ehre, Hauptmann Halbrecht, ist alles, was ich noch habe.« Er drehte sich in dem
Moment um, als der zweite Stormbird landete.


Der andere Transporter wurde an
seinen Flanken geöffnet, und Servitoren eilten mit der Isolierstation nach draußen.
Voyen folgte dicht dahinter. Während Garro zusah, bildete eine Gruppe
Schwestern mit leistungsfähigen Infernowaffen eine Wache rund um das Modul, das
an ihnen vorbeigetragen wurde.


»Wohin bringen Sie ihn?«,
wollte er wissen.


»Die Somnus-Zitadelle erfüllt
viele Funktionen, und unser Krankenpflegepersonal besitzt große Erfahrung«, antwortete
die Novizin. »Vielleicht haben sie mehr Erfolg als die Apothekarii der
Astartes.«


»Decius ist kein Xenos, in dem
man herumstochern und den man zerlegen kann«, gab Garro gereizt zurück, während
seine Gedanken zu dem nichtmenschlichen Psioniker-Kind zurückkehrten. »Sie
werden ihn mit dem Respekt behandeln, den ein Death Guard verdient.«


Sendek und Qruze kamen zu ihnen
und stellten sich in die Formation. »Ganz ruhig, Junge«, sagte der Luna Wolf. »Ihr
Bursche ist noch nicht tot. Er klammert sich weiter an sein verdammtes Leben,
selbst jetzt noch. Ich habe selten jemanden mit so einem Lebenswillen gesehen.«


Garro reagierte mit einem
Brummen, da sich seine Laune verfinsterte. Dann flog auch das letzte Schiff in
die Kuppel ein, wendete und fuhr aus Rumpf und Tragflächen die Landestreben
aus. Er erkannte das Shuttle, dessen schwarzes und goldenes Muster identisch
war mit dem des Fahrzeugs von der Aeria Gloris, das er auf dem Landedeck
der Standhaftigkeit bemerkt hatte. Das schwanenförmige Schiff ließ sich
sanft auf dem Deck nieder und gab kein Geräusch von sich. Instinktiv wusste
Garro, wen er zu sehen bekommen würde, sobald sich die Ausstiegsluke öffnete. 


Eine Rampe fuhr aus der
Ventralhülle, eine Handvoll Gestalten verließ das Schiff. Angeführt wurde die
Gruppe von Amendera Kendel, deren stolzes, erhabenes Auftreten ein wenig
gedämpft wirkte. Sie schien in Gedanken zu sein. Zwei weitere von Kendels Storm
Dagger Hexenjägerinnen brachten die anderen Passagiere von Bord: Kyril
Sindermann, Mersadie Oliton und allen voran Euphrati Keeler.


Keelers Blick fiel auf Garro,
dann nickte sie ihm auf fast majestätische Weise zu. Er hatte erwartet, dass
sie einen ängstlichen, nervösen Eindruck machen würde, was auf Oliton und den
alten Iterator durchaus zutraf. Aber Keeler ging hinunter in die Zitadelle, als
liege dort ihre Bestimmung — und als sei sie die wahre Herrin über diesen Ort.


Schwester Amendera
signalisierte etwas in Zeichensprache, daraufhin setzten sich die Frau im roten
Mantel und ihre Begleiterinnen zügig in Bewegung.


»Eine Excrutiatus«, sagte
Halbrecht über die Frau. »Es heißt, dass jede persönlich hundert Hexen
verbrennen muss, um in diesen Rang aufzusteigen.«


Keeler stand unbeeindruckt da,
während sich die Prosekutortruppe ihr näherte. Mit übertriebener Vorsicht ließ die
Schwester Excrutiatus ihren kalten, klinischen Blick über sie wandern, um sie
von Kopf bis Fuß zu mustern. Dann gab sie Kendel ein Zeichen und zeigte abrupt
auf ihre Kriegerinnen, die die Flüchtlinge umstellten.


Garro und Qruze machten beide
einen Schritt nach vorn, bereit zum Eingreifen, sollten die Ereignisse das
erforderlich machen. 


»Diese Leute stehen unter
meiner Ägis!«, rief der Death Guard. 


»Wer ihnen etwas antut, darf
sich mit mir ...«


Schwester Amendera und ihre
Hexenjägerinnen stellten sich den Astartes in den Weg, doch es war Keeler, die sie
letztlich dazu brachte, sich den Frauen nicht weiter zu nähern.


»Nathaniel, Iacton, greifen Sie
bitte nicht ein. Ich werde mit ihnen gehen, es ist erforderlich.«


Die Frau im roten Mantel gab
ein Zeichen, die Novizin übersetzte: »Diese Frau weist Eigenschaften auf, die für
die Schwesternschaft von Bedeutung sind. Nach den Edikten des Imperators und
dem Erlass von Nikaea besitzen wir die Autorität, mit ihr so zu verfahren, wie
wir es für richtig halten. Sie haben kein Recht sich einzumischen, Astartes.«


»Und was ist mit den
Zivilisten? Der Dokumentatorin und dem Iterator?«, warf Qruze ein. »Können Sie
mit denen auch tun und lassen, was Sie wollen?«


»Wohin Euphrati auch gehen
wird, wir werden sie begleiten!«, brachte Mersadie trotzig hervor, Sindermann nickte
bekräftigend.


Keeler ging los. »Haben Sie
keine Angst um uns«, rief sie zurück.


»Haben Sie Vertrauen. Der Imperator
wird uns beschützen.«


Garro sah der Prozession nach,
die sich eine Rampe hinunterbegab und durch eine Iris aus dicken Stahlblättern
verschwand, die sich hinter der Gruppe schloss. Er wurde das ungute Gefühl
nicht los, dass er sie niemals wiedersehen würde.


Amendera Kendel stand immer
noch vor ihm und betrachtete ihn mit eisernem Blick. Wieder signalisierte sie etwas.



»Hauptmann Garro und die
Männer, die Ihnen unterstehen, Sie sollen Folgendes wissen«, übersetzte die Novizin
mit klarer Stimme. »Wir gewähren Ihnen hier Zuflucht, bis der Herr der
Menschheit entscheidet, was mit Ihnen geschehen soll. Es wurden Quartiere für
Sie vorbereitet.« Die Schwester wandte nicht einmal den Blick von ihm ab. »Sie
sind unsere Gäste, und so werden Sie auch von uns behandelt werden. Im Gegenzug
bitten wir Sie darum, dass Sie sich so verhalten, wie man es von Kriegern der
Legiones Astartes erwarten darf, also ehrbar und respektvoll.« Die Novizin
hielt inne. »Hauptmann, sie bittet Sie um Ihr Wort.« Es kam Nathaniel wie eine
Ewigkeit vor, ehe er antwortete. 


»Sie hat mein Wort.«


 


Es war ein Gefängnis im
wahrsten Sinne des Wortes.


An den Fenstern gab es keine
Gitterstäbe, weder Schloss noch Riegel an den Türen auf der spartanischen Ebene
der Zitadelle, in der sie warten sollten. Doch draußen existierte nur karger
Fels und luftleerer Raum, und in alle Richtungen war das Gelände kilometerweit
mit autonomen Sensoreinheiten und Waffen-Drohnen übersät. Wenn sie den Turm
verließen, wohin sollten sie dann gehen? Sollten sie ein Schiff aus dem Hangar
stehlen? Und dann?


Garro saß schweigend in seiner
kleinen Kammer und hörte den Siebzig zu, wie sie sich untereinander
unterhielten. 


Sie alle sprachen aus, was
ihnen auf der Seele brannte, Gedanken über die Zukunft, die vor ihnen lag, ihre
aus Verzweiflung geborenen Ängste, ihre Pläne, die zu nichts führten.


Schwester Amendera war nicht
auf den Kopf gefallen. Er sah den Ausdruck in ihren Augen und wusste so gut wie
sie, wenn die Astartes der Eisenstein den Entschluss fassten, nicht länger
hier eingesperrt zu bleiben, dann würden die Schwestern der Sororitas Silentum
kaum etwas dagegen unternehmen können. Garro war sich zwar sicher, dass Kendels
Kriegerinnen alles geben und ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen würden,
aber er schätzte, höchstens zehn seiner Männer zu verlieren. Und bei denen
würde es sich nur um diejenigen handeln, die bei der Flucht aus Isstvan
verletzt worden und noch immer nicht ganz bei Kräften waren.


Er wusste, die Phalanx hielt
sich nach wie vor ganz in der Nähe auf — und mit ihr auch Dorn. Sollten sie
versuchen, von hier wegzukommen, dann würde der Primarch sicherlich Halbrecht
und Efried schicken, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Garro legte die Stirn
in Falten. Ja das war eine vernünftige Taktik, und Dorn war ein Meister der
besonnenen Strategien. Wenn er es recht überlegte, musste er anerkennen, dass
der Lord der Imperial Fists genau richtig gehandelt hatte, indem er die Männer
von der Eisenstein hier unterbrachte. An Bord der Sternenfestung wäre es
früher oder später zu Reibereien gekommen, und dann wäre Blut geflossen. Indem
er sie hier unter dem Dach der Schwesternschaft einquartierte — bei genau den
Frauen, mit denen sie erst vor wenigen Monaten noch Seite an Seite gekämpft
hatten —, zwang Dorn Garro dazu, jeden Gedanken ans Kämpfen erst einmal ruhen
zu lassen.


Und selbst wenn sie die
Schwestern und die Imperial Fists überwinden und ein Schiff in ihre Gewalt
bringen sollten, was würde es ihnen einbringen? Es war Wahnsinn zu glauben, sie
könnten nach Terra reisen und auf einer Audienz beim Imperator bestehen, um
sich so von jedem Verdacht freizusprechen. Jedes Schiff, das in eine Atmosphäre
eintauchen konnte, wurde vom Himmel geholt, bevor es auch nur in die Nähe des
Palasts gelangte. 


Und wenn sie in die Tiefe des
Raums flohen, standen ihnen zwischen Luna und einem ansteuerbaren Sprungpunkt
Hunderte Kriegsschiffe im Weg.


So viele Dinge waren ihm durch
den Kopf gegangen, die den Siebzig hätten zustoßen können, aber eine solche Entwicklung
wäre ihm niemals als Möglichkeit in den Sinn gekommen. Dass sie es bis
hierhergeschafft hatten — sowohl innerlich als auch räumlich —, nur um jetzt
festgehalten zu werden, wo doch das Ziel zum Greifen nah war ... das kam einer
Folter gleich.


Die Zeit verstrich, aber niemand
kam, um ihnen zu berichten. 


Sendek überlegte laut, ob sie
hier wohl bis an ihr Lebensende verharren sollten, während am anderen Ende der
Galaxis die Angelegenheit um Horus geregelt wurde. Andus Hakur machte zu ihm
einen Scherz darüber, aber Garro sah, welche echte Sorge sich hinter dem
aufgesetzten Humor verbarg. Vom Tod in der Schlacht oder von einem tödlichen
Unfall abgesehen, war ein Astartes praktisch unsterblich, und er wusste, dass
man seiner Art nachsagte, sie könne durchaus tausend Jahre oder älter werden. 


Garro versuchte sich
vorzustellen, wie sie immer weiter und weiter in dieser Zitadelle gefangen
blieben, während draußen das Leben seinen Lauf nahm und sie nicht eingreifen
konnten.


Der Death Guard hatte an den
ersten Tagen versucht, sich auszuruhen, doch so wie auf der Fregatte schlief er
nur sehr selten, und wenn es ihm gelang, dann verfolgten ihn Bilder voll
Dunkelheit und Entsetzen, die im Flug durch den Warp ihren Ursprung hatten. Die
abscheulichen Kreaturen, die sich als Grulgor und dessen Männer ausgaben,
lauerten in den Schatten seines Verstands und zerrten an seinem Willen. Waren
diese Dinge wirklich echt gewesen? Immerhin bezeichnete man den Warp nur als
Spiegelbild menschlicher Gefühle und psychischer Turbulenzen. Vielleicht war
der Grulgor-Dämon nur das: ein Zerrspiegel des schwarzen, kranken Herzens in
Ignatius' Brust. 


Ein Schicksal, dem andere
nichtsahnende Männer ebenso anheimfallen konnten. Am anderen Ende des Spektrums
verspürte er das goldene Leuchten von etwas ... von jemandem, der unermesslich
alt und allwissend war. Es war nicht Keeler, auch wenn er sie ebenfalls
wahrnahm. Es war ein Licht, das ihres unbedeutend erscheinen ließ, ein Licht,
das bis in jeden Winkel seines Verstands reichte.


Schließlich wachte er auf und unterließ
alle weiteren Versuche, wieder einzuschlafen. Da wurde ein Krieg geführt, wie
ihm mit einem Mal bewusst wurde, und zwar nicht nur der, der im Isstvan-System
tobte, zwischen denen, die auf Horus' Seite standen, und denen, die zu seinem
Vater hielten. Da lief noch ein anderer Krieg ab, ein lautloser, tückischer
Krieg, von dem nur wenige etwas wussten. Keeler war eine von denen, Kaleb war
es gewesen, und nun wusste auch Nathaniel davon. Bei diesem Krieg ging es nicht
um Materielles oder um die Eroberung von Gelände, sondern um Seele und Geist,
Herz und Verstand.


Zwei Pfade standen ihm und
seinen Kameraden in diesem Moment offen. Der Astartes wusste, diese Pfade
hatten schon immer existiert, aber seine Sicht war eingeschränkt gewesen,
weshalb er sie nicht klar hatte sehen können. Die Route, die auch Horus gewählt
hatte, führte zu den monströsen Schrecken, der andere Weg führte hierher, nach
Terra, zur Wahrheit und zu diesem neuen Krieg. Auf diesem Schlachtfeld stand
Garro nun, während der Kampf immer näher rückte wie ein Donner am Horizont.


»Ein Unwetter naht«, sagte der
Hauptmann vor sich hin, während er Kalebs Messingabzeichen des Imperators vor
sich hielt.


Es gab immer zwei Wege. Der
eine war blutgetränkt — ihn war er schon ein ganzes Stück weit entlanggetaumelt.
Am Ende des Wegs, das er zwar sehen konnte, das aber bis in alle Ewigkeit
unerreichbar bleiben sollte, lockten Erlösung, das Ende aller Schmerzen und der
süße Nektar der Wiedergeburt.


Der andere Weg bestand aus
Messern, er versprach Schmerzen und Folter und Trauer ohne Unterlass. Er konnte
nur noch mehr Leid zu dem hinzufügen, das ihm bereits aufgebürdet worden war. 


Dieser Weg kannte kein Ende,
kein Vergessen, nur eine endlose Schleife, ein Möbiusband direkt aus der Hölle.


Solum Decius war ein Astartes,
und gegen die nach Milliarden zählenden Menschen des Imperiums waren die Männer
seiner Art, die Söhne von Kriegsgöttern. Doch selbst die Fähigkeiten eines
solchen Wesens hatten ihre Grenzen.


Die Wunde hatte sich zu einem
Maul mit Reißzähnen entwickelt, das auf ihm herumkaute, ihm seine Essenz entzog.
Dort, wo sich Grulgors verseuchte Klinge durch die Rüstung gefressen und in
sein Fleisch gebohrt hatte, war Decius von einem Virus befallen worden, das
alle Viren in sich trug und eine Krankheit verursachte, die alle bekannten und
auch noch einige bislang unbekannte Krankheiten in sich vereinte. Es gab kein
Heilmittel dagegen — wie hätte das auch möglich sein sollen? Die Keime wurden
aus dem lebenden Destillat aus Verderbnis in ihrer ursprünglichsten Form
gewonnen, einem sich windenden Muster aus dreifältigen und achtzackigen
Mikroben, die alles auflösten, womit sie in Berührung kamen. Diese unsichtbaren
Waffen waren das Fußvolk des Großen Zerstörers, jede versehen mit dem
unauslöschlichen Zeichen des Herrn des Zerfalls.


»Hilfe!« Er hätte es geschrien,
wenn es ihm nur gelungen wäre, den Kiefer zu bewegen, wenn er diesen trockenen,
verklebten Mund hätte öffnen können, wenn sich in seiner Kehle nicht dieser
blutige Schleim befunden hätte. Decius wand sich auf dem Krankenbett. Bläuliche
Flecken bildeten sich dort, wo das Fleisch durch Infektionen dunkel und matt
wurde. Er versuchte nach den Glaswänden ringsum zu greifen, aber seine Arme
waren wie spröde Zweige, umhüllt von sehnigen Muskeln und fahlem Fleisch. 


Etwas, das nach Maden mit drei
schwarzen Augen aussah, fraß sich durch seinen Rumpf und berührte ihn mit
giftigen Flimmerhärchen. Da war so viel Schmerz, und immer, wenn Decius
glaubte, er müsse den Gipfel der Qual erreicht haben, kam ein neuer, noch schlimmerer
Schmerz.


Er sehnte sich so sehr nach dem
Tod, das war das Einzige, was noch zählte. Decius wollte so unbedingt sterben,
dass er sogar dafür betete. Zum Teufel mit der Imperialen Wahrheit! Es gab
keinen anderen Weg mehr. Wenn niemand sonst auf der Welt ihm seinen Frieden
geben wollte, was blieb ihm dann anderes übrig, als die Reiche jenseits der
Realität um Hilfe zu bitten?


Aus der Qual kam ein Lachen zum
Vorschein, erst spöttisch, dann allmählich sanfter. Eine Intelligenz nahm Maß,
überlegte und entdeckte in dem jungen Mann schließlich die Chance, eine Kunst
zu verfeinern, auf die sie erst vor kurzem gestoßen war: die Kunst, Menschen neu
zu erschaffen.


Traurigkeit überkam ihn. Wie
schrecklich traurig, dass die Männer, die Decius als Brüder und als Lord
bezeichnet hatten, seinen Schmerz ignorierten. Wie grausam von ihnen, ihn
leiden zu lassen, während sich die Krankheit immer tiefer in sein Herz
hineinfraß. Er hatte ihnen so viel gegeben, oder etwa nicht? Er hatte an ihrer
Seite gekämpft. 


Er hatte sie ohne Rücksicht auf
sein eigenes Leben vor dem Tod gerettet. Er war der beste Death Guard geworden,
der er sein konnte ... und wofür das alles? Damit sie ihn in einem Glasbehälter
einschlossen und zusahen, wie er langsam an den Gasen seines eigenen Zerfalls
erstickte? Hatte er das verdient? Wem hatte er etwas getan, um so behandelt zu
werden? Nichts! Nichts! Sie hatten ihn im Stich gelassen! Dafür hasste er sie! Ja,
er hasste sie!


Sie alle hatten ihn schwach
werden lassen. Genau, das war die Antwort. In all dem Hin und Her um Horus und seine
Taten hatte Decius zugelassen, dass er schwach und unentschlossen wurde!
Grulgor hätte ihn niemals verletzen können, wenn sein Verstand hellwach und
aufmerksam gewesen wäre.


Ja, durch den brennenden Schmerz
hindurch wurde alles deutlich. 


Er konnte seinen Fehler
zurückverfolgen zu einem Punkt, zu einem einzelnen Moment. Er hatte sich Garros
Befehlen gebeugt. So sehr es ihm zuwider gewesen war, hatte er sich selbst
eingeredet, dass er noch roh und ungeschliffen und dass Garros Weg der richtige
war. Aber in Wahrheit verhielt es sich ganz anders. Garro war unentschlossen.
Sein Mentor hatte seinen Killerinstinkt verloren. Horus … Horus! Das war ein
Krieger, der wusste, was Kraft und Stärke bedeuteten. Er war mächtig, er hatte
Primarchen zu seinem Banner überlaufen lassen, auch Mortarion! Und Decius hatte
geglaubt, dem könne er sich widersetzen? Welcher Wahnsinn musste da von ihm
Besitz ergriffen haben?


Willst du den Tod? Die Frage hallte durch seinen
Kopf, während der Schmerz auf einmal nachließ. Oder willst du ein neues
Leben? Neue Kraft, die nicht verwundbar gemacht werden kann?,
flüsterte die Stimme, die keine Stimme war und feucht und stinkend durch seine
Gedanken trieb.


»Ja!« Decius spuckte Galle und
schwarzen Schleim aus. »Ja, zum Teufel mit ihnen allen! Ich werde nie wieder schwach
sein! Ich entscheide mich für das Leben! Gib mir Leben!«


Das finstere Lachen kehrte
zurück. Das werde ich.


 


Was sich aus dem Krankenbett
losriss, war nicht länger Solun Decius, nackt und dem Ende nahe. Es hatte
Ähnlichkeit mit einem Astartes, aber nur insofern, als es sich um eine grausame
Parodie der ursprünglichen Gestalt handelte. Über verrottenden Knochen und
rohe, eitrige Haut wuchsen grünlich schwarze Panzerschichten aus Chitin, die im
Schein der Biolumen wie verschüttetes Öl schillerten. Zu einer toten Masse
vertrocknete Augen blühten zu kalten Facettensaphiren auf, die sich auf dem verunstalteten
Gesicht ausbreiteten und in den Knochen verankerten. Beißzangen gesellten sich
zu braunen, abgebrochenen Zähnen. Ein Armstumpf reckte sich in die Höhe und
schleuderte die Tropfen weg, dann wuchs er in die Länge und verformte sich zu
einer Klaue mit zu vielen Gelenken. Die gezackten Finger dehnten sich aus und verhärteten
zu massiven Klingen aus knochigem Schild, der die Farbe von Schwertkäfern
hatte. Das, was nicht länger Solun Decius war, öffnete den Mund und brüllte. Über
die blutenden, eiternden Lippen kam eine Wolke aus Insekten, die wie ein
lebendes Tuch, wie ein Umhang aus schlagenden Flügeln um den schaudernden
Körper rasten.


Auf eben erst gewachsenen
Klauenfüßen erhob sich der Herr der Fliegen und zerschmetterte das Panzerglas seines
Gefängnisses, um sich auf die Suche nach etwas zu begeben, das er töten konnte.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




Sechzehn





Herr der Fliegen


Schweigen


In seinem Namen


 


 


ALS DIE SCHWEBENDE PLATTFORM
die Etage erreichte, auf der sich die Krankenstation befand, verließ Tollen
Sendek die Schwerkraftscheibe. Die ovale Scheibe hing noch eine Sekunde lang in
der Luft, dann entschwebte sie langsam durch einen der vielen vertikalen
Schächte im Inneren der Somnus-Zitadelle. Er verzog den Mund. Der Turm wies eine
besondere Vielfalt von Gerüchen auf, die der Death Guard als unangenehm
empfand. Die unterschiedlichen Ebenen hatten alle ihr eigenes Aroma, das ebenso
aus Weihrauchfässern verteilt wurde wie aus merkwürdigen mechanischen
Vorrichtungen, die an Stahlblumen erinnerten. Es war ein Teil der Disziplin der
Sororitas Silentum, eine Art Muster, das die Frauen einsetzten, um verschiedene
Bereiche des Gebäudes zu kennzeichnen. Ähnliche Methoden kamen auf manchen
Raumschiffen und Orbitalplattformen zum Einsatz, um den blinden Astropathen die
Orientierung zu erleichtern. Vielleicht war das der Grund, dass Sendek mit
solchem Unbehagen auf diese Parallele reagierte. Ihm missfiel alles, was mit
den Psionikerkünsten zusammenhing. Solche Sphären standen im Widerspruch zu
seiner rationalen, vereinfachten Sichtweise auf das Universum. Sendek glaubte
an das kalte, harte Licht der Wissenschaft und an die Imperiale Wahrheit. Die
merkwürdigen Einrichtungen, die an Hexerei grenzten, bereiteten ihm Unbehagen. 


Das waren Dinge, mit denen sich
der Imperator beschäftigen konnte, nicht aber diejenigen, deren Verstand nicht
so breit gefächert war. Aber der Geruch war ... irgendwie anders. Zuvor hatte er
sich an Rosen erinnert gefühlt, aber jetzt war der Genich fremdartig,
süßlicher, aber zugleich auch mit einer säuerlichen, metallischen Note. 


Er ging weiter.


Ohne dass ein Befehl oder
irgendein anderer offizieller Auftrag dazu erteilt worden wäre, hatten die
Männer der Siebzig damit begonnen, abwechselnd Wache zu halten. In der
Zitadelle gab es für sie wenig mehr zu tun, als sich in den beengten Quartieren
mit Kampfübungen die Zeit zu vertreiben, und da diese Untätigkeit an ihren
Nerven zerrte, beschlossen sie, über ihren kranken Kameraden zu wachen. Von
Iacton Qruze erwartete niemand, dass er sich daran beteiligte, immerhin war
Decius ein Death Guard, Qruze dagegen nicht, aber alle anderen Männer unter Garros
Kommando hatten sich sofort zum Wachdienst bereiterklärt, und jeder wusste, was
von ihm erwartet wurde. Wie selbstverständlich sorgten sie dafür, dass immer
ein Krieger der XIV. Legion bei Solun Decius saß und auf ihn aufpasste. Dass
der junge Mann früher oder später sterben würde, war jedem von ihnen klar, doch
ihnen ging es darum, dass er nicht allein sein sollte, wenn der Moment gekommen
war.


Nicht zum ersten Mal stellte
sich Sendek die Frage, was geschehen würde, wenn der junge Astartes von ihnen ging.
In gewisser Weise war Decius zum Symbol für sie alle geworden, er verkörperte
die Ausdauer und Widerstandskraft der Legion. Er musste daran denken, wie sie beide
an Bord der Standhaftigkeit am Königsmord-Brett gesessen und
gegeneinander gespielt hatten, und augenblicklich erfasste ihn Trauer. So frech
und arrogant Solun auch aufgetreten war, verdiente er kein so unwürdiges Ende. 


Decius hätte in einem
ruhmreichen Kampf fallen sollen, aber nicht in einem Kampf, in dem sein eigener
Körper das Schlachtfeld war.


Der Geruch wurde intensiver,
und Sendek sorgte sich mit jedem Schritt mehr. Iago, der zu Hakurs Trupp
gehörte und im Umgang mit einer Plasmawaffe besonderes Geschick besaß, hatte
die Wache vor Tollen übernommen, doch er war längst überfällig. Das passte
nicht zu Iago, denn Sergeant Hakurs hartes Gefechtstraining trieb jedem seiner
Männer auch den letzten Rest Gedankenlosigkeit aus.


Dann schälte sich aus der
Mischung aus Gerüchen schließlich das Aroma von Blut heraus und stieg ihm in
die Nase, was Sendek einen Moment lang innehalten ließ. Im Korridor der
Krankenstation war keine Bewegung zu sehen, und dort, wo der Gang zur
Isolierstation führte, waren die Biolumen in Wänden und Decke offenbar
abgeschaltet worden. Nur ein schwacher roter Lichtschein ließ vage den Verlauf
des Korridors erkennen. Sendek lief los, während seine Sinne alle Eindrücke
aufnahmen. Einen Moment lang dachte er, es hätte einen Unfall gegeben, da es so
aussah, als habe sich ein großes Fass Öl über Boden und Wände ergossen. Doch der
Leichenhausgestank sprach eindeutig für frisches Blut und verrottendes Fleisch.
Dann begriff Sendek, dass die Biolumen keineswegs deaktiviert worden waren.
Vielmehr waren die Lampen von einer so dicken, klebrigen Schicht Blut überzogen,
dass kein Licht mehr hindurchdringen konnte. 


Unter seinen Keramitstiefeln
knirschten Knochenfragmente und geschmolzene Zähne; in der Düsternis machte er
eine Form aus: ein Unterarm, an dem Fleischfetzen hingen und der noch
stellenweise in die marmorweiße Rüstung der Death Guard gehüllt war. 


Glitzernde schwarze Punkte
bewegten sich auf dem abgetrennten Arm umher.


Sendek griff nach der
Bolt-Pistole an seinem Gürtel, als das Geräusch einsetzte. Ringsum flackerten
die Wände und ließen das durchdringende Summen ertönen, das von Insektenflügeln
stammte. Die Schwärme, die sich an den Ausdünstungen labten, regten sich, da
sie die Gegenwart des Astartes bemerkten.


Er warf einen Blick in die
Isolierstation und spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Dort stand zwar
Decius' Kammer, doch von ihr war nicht mehr viel übrig, da sie offenbar von
innen heraus zerschlagen worden war. Organe und fleischige Fetzen lagen auf dem
gekachelten Boden verstreut, wo Servitoren und andere Lebewesen von etwas
Gewaltigem zerfetzt worden waren. Sendek griff nach dem Halsring seiner
Uniform, als das Summen lauter wurde, und instinktiv aktivierte er den
Kom-Kanal, der normalerweise im Gefecht benutzt wurde, um mit dem Truppenführer
Kontakt aufzunehmen. »Andus«, begann er. 


»Alarmieren Sie die ...«


Weiter kam er nicht, da sich
eine Klaue um sein Bein legte und ihn brutal zu Boden riss. Sendek schrie auf
und verlor die Pistole, da sein Angreifer ihn sofort in eine mit Röhrchen und
Flaschen vollgestellte Glasvitrine schleuderte. Er flog durch den Vorratsraum
und landete auf dem Boden, wo er mit Händen und Knien in die dickliche Flüssigkeit
eintauchte. Der Death Guard versuchte sich von dem Schlag zu erholen, aber ein
gekrümmter Fuß wurde hochgezogen und traf ihn mit solcher Wucht ins Gesicht,
dass er herumgewirbelt wurde.


Sendek rutschte über den Boden,
prallte mit den Überresten von Bruder Iago zusammen und schnappte nach Luft.
Der kreischende, tosende Fliegenschwarm jagte wie ein Zyklon durch den Raum,
das Schlagen der Flügel schmerzte ihn in den Ohren. Er tastete nach etwas, das
er als Waffe benutzen konnte, und fand eine große Knochensäge auf einem achtlos
weggeworfenen Tablett mit Operationsbestecken. Der Death Guard machte einen
Satz nach vorn, während er das Instrument aus hartem Chirurgenstahl fest in der
Hand hielt. Er würde diesen Eindringling schon dafür bezahlen lassen, dass er
seinen Bruder ermordet hatte.


Von der schwarzen Gestalt bekam
er nur einen flüchtigen Eindruck. Er sah, dass seltsam drahtige Haare die Oberfläche
einer ölverschmierten Rüstung überzogen. Sie war von einer so intensiven Wolke
umgeben, die den Gestank des Todes mit sich trug, dass er zu würgen begann. Ein
Kopf mit zu vielen Augen und ein klappernder Spinnenmund kam ihm entgegen, doch
unter dem verfaulten, von Fliegen umschwärmten Fleisch fand sich eine Form, die
ihm vage bekannt vorkam. Die Erkenntnis traf Sendek wie ein Kugelhagel.


»Solun?« Er zögerte vor
Entsetzen, der Arm mit der Knochensäge verharrte mitten in der Luft.


»Jetzt nicht mehr.« Der Mund
bewegte sich, doch die Stimme ging von den Fliegen aus, die ihre Flügel
bewegten und so über ihren Körperpanzer rieben, dass sie eine dröhnende
Nachahmung menschlicher Sprache zustande brachten. Die Klaue kam aus dem Dunkel
und bohrte sich in Sendeks Kopf, um ihm den Schädel zu spalten. Der rötlich
graue Inhalt spritzte heraus und verteilte sich auf seiner Rüstung. Im nächsten
Augenblick stürzten sich die Fliegen auf dieses Festmahl.


 


»Nathaniel!«


Der Schrei der Frau bahnte sich
in einer brutalen Welle durch Garros Körper, dass seine Nerven in Flammen aufzugehen
schienen. Er keuchte, und der stählerne Becher fiel ihm aus der Hand, da die
Muskeln seiner Finger nicht mehr gehorchten. 


Dunkler Tee breitete sich auf
dem Boden des Trainingsraums aus. 


Voyen bemerkte die Reaktion und
griff nach ihm, um ihm Halt zu geben. »Hauptmann? Alles in Ordnung?«


»Haben Sie das gehört?«, fragte
Garro angespannt und sah sich um. »Ich hörte sie nach mir rufen.«


Voyen stutzte. »Mein Herr, da
hat niemand etwas gerufen. Sie sind zusammengezuckt wie bei einem Schlag ins
...«


Garro stieß ihn von sich. 


»Ich habe sie so laut und
deutlich vernommen, wie ich Sie jetzt zu mir sprechen höre. Es war ...« 


Die Bedeutung des Ganzen traf
ihn mit voller Wucht, eine entsetzliche Furcht, die auf ihn projiziert worden war.



»Keeler! Etwas stimmt nicht.
Das war eine ... eine Warnung ...«


Die Luke zu dem Raum glitt
seitlich in die Wand, und Hakur kam herein. Seine besorgte Miene verriet Garro,
dass etwas sehr Schlimmes vorgefallen sein musste. 


»Reden Sie!«, herrschte er ihn
an.


Hakur zeigte auf das Kom-Modul
im Kragen seiner Rüstung. 


»Lord, ich fürchte, Sendek
steckt in Schwierigkeiten. Er begann mit einem Notruf, aber dann brach er mitten
im Satz ab.«


»Wo ist er?«


»Er wollte Iago ablösen«, sagte
Voyen. 


»Der hält bei dem Jungen
Wache.«


Garro tippte ihm auf die Brust.



»Voyen, Sie bleiben hier und
machen sich auf alles gefasst.« 


Dann ging er hinaus in den
Korridor. »Sergeant, sagen Sie dem Luna Wolf und ein paar Kriegern Bescheid,
dass sie sich mit uns am Schacht treffen sollen.«


»Was ist denn los, mein Herr?«,
fragte Hakur. 


»Haben sich diese Frauen gegen
uns gewandt?«


Nathaniel schloss die Augen und
spürte, wie das Echo des Schreis noch immer durch seinen Geist trieb. 


»Ich weiß es nicht, alter
Freund«, entgegnete er, griff nach seinem Helm und setzte ihn auf. »Bald werden
wir es herausfinden.«


 


Der Widerhall von Schüssen
wanderte den Schacht hinauf, während Garro und die anderen Astartes auf der
Schwerkraftscheibe nach unten sanken. Qruze warf ihm einen besorgten Blick zu.
»Dieser verdammte Krieg verfolgt uns.«


»Ja«, stimmte Garro zu.
»Vielleicht ist unsere Warnung zu spät gekommen.«


Hakur fluchte leise. »Keine
Reaktion von Sendek oder Iago, nicht mal eine Trägerwelle. Auf diese Entfernung
müsste ich die beiden eigentlich unter allen Umständen erreichen können. Ich
könnte brüllen, und sie würden es hören.«


Die Scheibe wurde langsamer,
als sie sich der Ebene näherten, auf der sich die Krankenstation befand. Der
Gestank von frischem Tod wehte ihnen bis auf die Plattform entgegen, und alle
versteiften sich augenblicklich. »Waffen«, befahl Garro und zog sein Schwert.


Er führte die anderen Astartes
durch den Korridor und durchquerte dabei den von Blut überzogenen Abschnitt.


Sie betraten die
Krankenstation, und Qruze spie aus. »Hier ist Sendek«, sagte er und beugte sich
über eine dunkle Form in der Düsternis. »Besser gesagt, das, was noch von ihm
übrig ist.«


Selbst durch den Helmfilter
attackierte der Gestank Garros Nase, als er sich dem Objekt näherte. Die
Fleischreste erinnerten an einen Mann, der seit Monaten tot herumlag, und auch
wenn vom Schädel des Opfers nur noch ein Klumpen aus Knochen und Fleisch übrig
war, handelte es sich unbestreitbar um Tollen Sendek. Er erkannte es an den
Ehrenabzeichen und den Augenblicks-Eiden, die an seiner Rüstung festgemacht
waren. Auch die wirkten um Jahre gealtert. Um die Gelenke zogen sich rostige Streifen.


Einer von Hakurs Männern konnte
nur mit Mühe ein Würgen unterdrücken. »Er sieht aus, als läge er hier schon seit
Wochen ... dabei habe ich erst heute Morgen noch mit ihm gesprochen.«


Der Luna Wolf beugte sich näher
über den Leichnam. 


»Iacton, halten Sie Abstand
...«


Garros Warnung kam zu spät.
Dicke weiße Pusteln auf Sendeks Körper begannen zu vibrieren, als sie die Nähe von
Qruze' warmem Blut wahrnahmen. Sie zerplatzten, wobei Fontänen aus winzigen
schillernden Käfern aus ihnen hervorschossen. Der Veteran zuckte zurück und schlug
nach den Dingern, wobei er mit seiner gepanzerten Hand etliche von ihnen
zerdrückte. 


»Igitt! Elendes Ungeziefer!«


Der Hauptmann stieß eine
abgetrennte Gliedmaße mit dem Stiefel an. Zu viele Fleischfetzen und
Leichenteile waren in diesem Raum verteilt, als dass sie alle von einem einzigen
Menschen stammen konnten. Und dann wurde ihm mit Entsetzen klar, dass lago ebenfalls
ermordet worden war.


Auf der anderen Seite des Raums
warf Hakur einen vorsichtigen Blick in die zerschmetterte Isolierkammer. »Leer
...«


Er spießte in dem Glascontainer
etwas mit seinem Kampfmesser auf und hielt es hoch, damit die anderen es auch sehen
konnten. 


»Bei Terras alten Tagen, was
soll denn das sein?« Das Objekt erinnerte an einen dünnen Streifen Musselin,
der mit einer schwarzen Flüssigkeit getränkt war. Als es sich im leichten
Luftzug bewegte, erkannte Garro Löcher in dem Stoff, die von der Anordnung her Augen,
Nasenlöchern und Mund entsprachen.


Finster musterte Qruze den
Fetzen. 


»Das ist Menschenhaut,
Sergeant, abgestreift wie bei einer Schlange.«


Dumpfe Bolter-Schüsse hallten
durch die Korridore, die in die anderen Bereiche der Krankenstation führten. Garro
machte eine abrupte Geste. »Lassen Sie das zurück. Wir müssen los.«


 


Qruzes Gesicht war von kalter
Wut verzerrt. Immer wenn er glaubte, er habe jede weitere düstere Wendung des Schicksals
bewältigt, wurde es noch schlimmer. Er stellte sich eine brutale Klammer vor,
die um seinen Geist lag und allmählich angezogen wurde, so dass der Druck auf seinen
Verstand und seinen Willen immer stärker wurde. Es kam ihm vor, als stehe er
kurz davor, sich abzuschalten, da alles Gute, alles Licht in ihm zu erlöschen
drohte. 


Jeder neue Anblick löste bei
dem alten Soldaten Abscheu und Entsetzen aus, auf eine Weise, wie er es niemals
für möglich gehalten hätte.


Die Astartes gingen zügig durch
eine Reihe vormals verschlossener Türen, die nun von etwas sehr Starkem und Gewalttätigem
aus den Angeln gerissen worden waren. Dahinter stießen sie auf eine
Heilabteilung mit ganzen Reihen von Krankenbetten, offenbar ein Hospital der
Sororitas Silentum. Die Station erinnerte eher an ein Schlachthaus als an einen
Ort der Heilung. So wie in der Isolierstation hing auch in diesem Raum der
Gestank des Todes, eine Mischung aus Blut, Krankheit und Verwesung. Die Patientinnen
in jedem der Betten waren entweder bereits tot oder dem Tode nahe, und jede
befand sich im Würgegriff einer anderen Krankheit. Qruze sah eine blasse,
skelettartige Hexenjägerin zittern, während ihr Schaum aus dem Mund quoll. Ein
anderes Opfer war an Knochenfäule gestorben, eine weinende Novizin litt unter
den Qualen der Beulenpest, und eine nackte junge Frau blutete aus Augen und
Ohren.


Nicht nur das lebende Fleisch
war verseucht worden, da war auch der Rost, der die Stahlrahmen der
Krankenbetten überzog. Glas und Plastik waren stumpf geworden und zerbrochen.
Der Zerfall hatte einfach alles erfasst. Garro wandte sich ab.


»Man hat sie dem Tod
überlassen«, sagte Hakur. »Man hat sie infiziert, und nun siechen sie vor sich
hin, bis das Ende kommt.«


»Ein Test«, erwiderte Garro.
»Die Hand, die dafür verantwortlich ist, hat mit ihnen gespielt.«


»Wir sollten sie verbrennen«,
schlug Qruze vor. »Dann hat ihr Leiden ein Ende.«


»Wir haben keine Zeit für
Gnadenakte«, gab Garro zurück. 


»Je langsamer wir vorankommen,
umso mehr kann dieses Entsetzen sich ausbreiten.«


Am anderen Ende der Station
stießen sie auf noch mehr Tote, diesmal die Leichen von Schwestern in der
gepanzerten Kleidung von Vigilatoren. Deformierte Bolt-Pistolen lagen neben
ihnen, jeder Lauf mit Klumpen eines ätzenden Schleims verstopft. Tausende
winzige Kratzer überzogen die Haut an den Stellen, an denen sie unbedeckt war.
Gestorben waren sie an Stichwunden in der Brust, offenbar verursacht durch eine
Gruppe von fünf Dolchen, die sich in ihre Oberkörper gebohrt hatten. »Zu schmal
für ein Kurzschwert«, urteilte Qruze.


Garro nickte und hob die Hand,
um seine Finger erklärend zu bewegen. »Klauen«, sagte er nur.


Hakur und seine Männer
arbeiteten bereits am rostigen Drehrad einer großen, luftdicht verschlossenen
Luke, durch die sie in den nächsten Bereich gelangen konnten. Das Metall
kreischte, als es mit Gewalt zur Seite gezogen wurde.


»Welche Kreatur hat solche
Klauen?«, wunderte sich Qruze.


Die Luke riss von den
Scharnieren ab, deren Metall ermüdet war, und dann fanden sie die Antwort auf
diese Frage.


 


Der Nebenraum war ein großer
Saal, durchzogen von einem Gewirr aus Brücken und Gängen, die ihrerseits von
einem stählernen Geflecht oberhalb der offenen Plattform, eines Hangardecks
herabhingen. Dieser Hangar befand sich auf halber Höhe an der Seite der
Somnus-Zitadelle und war nur eine von mehreren tertiären Andockstellen für die
Shuttles, die zu den Schwarzen Schiffen gehörten. Dieser Hangar diente dem
Zweck, bei Notfällen die Verletzten ohne große Umwege sofort in die
Krankenstation bringen zu können. Normalerweise wimmelte es hier von
Servitoren, die an den Landeplätzen, den Schiffen oder den Luftschleusen
Wartungsarbeiten durchführten, doch jetzt war es Schauplatz eines
erbarmungslosen Kampfs.


Garro sah das Gold und Silber
der Rüstungen von einem Dutzend Schwestern, die sich einen Nahkampf mit einer
wirbelnden, kreischenden Masse aus Klauen und grün-schwarzer Rüstung lieferten.
Es war schwierig, deutlich zu erkennen, was genau sich dort abspielte, da die Kämpfer
von einer Rauchwolke umgeben waren, die Garros Sicht behinderte. Nein, es war
kein Rauch. Die Wolke bewegte sich aus eigenem Antrieb, und im nächsten Moment
sah Garro, wie eine Hexenjägerin über das Brückengeländer fiel und in den Tod
stürzte, weil der dichte Schwarm Fliegen ihr die Sicht und damit die
Orientierung genommen hatte. Die große glänzende Gestalt, die sich inmitten der
unablässig umherschwirrenden Insekten befand und dadurch kaum auszumachen war, schlug
weiter wild auf die Reihen der Schwestern ein.


Hakur legte den Bolter an, aber
Garro pfiff ihn sofort zurück. 


»Vorsicht! In den Wänden
verlaufen Sauerstoff und Treib-stoffleitungen. Ein Querschläger könnte ein
Inferno auslösen! Nur Klingen, bis ich etwas anderes anordne!«


Die Stege waren so schmal, dass
sich die Astartes nur in einer langen Reihe vorwärtsbewegen konnten. Garro sah,
wie sich Qruze mit einem Mann aus Hakurs Trupp von der Gruppe löste und den Weg
zum Gegner über eine andere Brücke suchte. Er nickte und lief los. Die
Bodenplatten schepperten und erzitterten unter den schweren Stiefeln des Death
Guard. Diese Konstruktion war offensichtlich nicht für das Gewicht von Männern
in Rüstungen aus Keramit und Flexstahl ausgelegt.


Der Schwarm bewegte sich wie
ein einziges denkendes Geschöpf. 


Als die Astartes näher kamen,
trennte er Teile von sich ab und ließ sie kreischend durch die Luft fliegen,
damit sie als Klumpen aus giftigen Kreaturen auf die Augen und die unbedeckte
Haut der Krieger losgehen konnten. Bolter-Schüsse konnten diesem Gegner nichts anhaben.
Die winzigen Geschöpfe zwangen die Männer, nach ihnen zu schlagen, sie mitsamt
ihrer Chitinpanzer zu zerquetschen.


Blaues Licht sammelte sich um
Garros Klinge. Er ließ Libertas über dem Kopf kreisen und schnitt Schneisen in
die sich verdichtenden Ränder des Schwarms, und als eine in Gold gehüllte
Gestalt mit ihm zusammenstieß und von ihm abprallte, reagierte er schnell. Er
packte die Schwester und nahm sie in einen festen Griff, um ihren Sturz durch
eine Lücke im Geländer zu verhindern. Sie fauchte laut, und Garro erkannte zu
spät, dass ihr Arm mit Hunderten von Schnittwunden übersät war, die die Insekten
mit ihren rasiermesserscharfen Flügeln in ihre Haut geschlagen hatten. 


Garro drehte die Frau zu sich um
und musste feststellen, dass er in die Augen von Amendera Kendel blickte. Ihr
Gesicht war gerötet.


Zu seiner Überraschung
signalisierte sie ihm etwas in der Gefechtszeichensprache der Astartes. Art des
Feindes unbekannt.


»Ja, genau«, stimmte Garro ihr
zu. »Sie kennen sich in diesem Turm besser aus als wir, Schwester. Versperren
Sie alle Fluchtwege und lassen Sie meine Männer gegen diesen Mutanten antreten«



Er musste lauter reden, damit
er den Lärm der schwärmenden Insekten übertönte.


Kendel gab ihm wieder ein
Zeichen. Gehen Sie vorsichtig vor.


»Dafür ist es bereits zu spät«,
erwiderte er und stürzte sich auf den zuckenden, umherschießenden Schwarm, damit
das Kraftfeld seines Schwerts große Klumpen verschmorter schwarzer Fliegen aus
der Wolke schneiden konnte.


 


Die Schwestern zogen sich
zurück und folgten damit Garros Befehl. Für den Bruchteil eines Augenblicks
hatte Nathaniel Garro Keelers Schrei gehört und befürchtet, die Frauen könnten
sich gegen sie gewendet haben. Seine eigenen Schlachtenbrüder hatten bereits
ihre Waffen gegen ihn gerichtet, und es war traurig und bezeichnend zugleich,
dass seine erste Reaktion in der Annahme bestand, es könnte erneut passiert
sein, diesmal vonseiten der Hexenjägerinnen. Deutlich erleichtert stellte er
fest, dass er sich geirrt hatte. Nach Horus, Mortarion und Grulgor nochmals
verraten zu werden ... sollte das Schicksal es wirklich so grausam mit ihm
meinen?


Ja.


In seinem Herzen, in seiner
Seele wusste er, wen sie inmitten des Schwarms vorfinden würden, noch bevor sie
ihn überhaupt zu Gesicht bekamen. Das klauenbewehrte, stinkende Monster
spreizte die viel zu langen Finger der angeschwollenen linken Hand zu einem
grotesken Gruß, als Nathaniel in das Auge des Fliegensturms gelangte. Die
hexagonale stählerne Bodenplatte unter ihm ächzte und stöhnte, während sie hin
und her wippte.


»Hauptmann.« Das Wort war ein
spöttischer Chor aus rasselnden Echos, das von allen Seiten summend in seinen
Ohren dröhnte. »Sehen Sie, ich bin geheilt.« Trotz der grässlichen
Entstellungen von Fleisch und Knochen konnte Garro deutlich erkennen, wen er
vor sich hatte.


Eine Sekunde lang balancierte
er am Rand zur Verzweiflung, da ihm die Abscheu vor dem, was da vor ihm stand,
den Verstand zu rauben drohte. Plötzlich blitzte in seinem Kopf eine Erinnerung
auf. Garro dachte an den Moment, als er Solun Decius zum ersten Mal begegnet war.
Es war auf dem morastigen Plateau der schwarzen Ebenen auf Barbarus gewesen,
und der junge Aspirant war unter einer Schmutzschicht mit oberflächlichen
Schnittwunden übersät und blutverschmiert gewesen. Die Anstrengung und diverse
Gifte hatten ihn blass werden lassen, doch in seinen Augen hatte keinerlei
Schwäche gelauert. Der Junge hatte etwas von einem ungezähmten Tier, voller
Wildheit und Geschick. In jenem Moment war Garro klar gewesen, dass Decius wie
ein Stück roher Stahl war, der nur darauf wartete, zu einer scharfen Waffe
geschmiedet zu werden, die in den Dienst des Imperators treten konnte. Nun aber
war all dieses Potenzial vergeudet und vernichtet worden. Garro konnte sich des
Gefühls nicht erwehren, dass er kläglich gescheitert war.


»Warum, Solun?«, brüllte er
voller Wut auf die Dummheit des Jungen. Seine Stimme dröhnte in seinem Helm. »Was
haben Sie aus sich gemacht?«


»Solun Decius starb an Bord der
Eisenstein!«, donnerte die raue Stimme. »Seine Existenz ist beendet! Ich
lebe jetzt. Ich bin der Bringer der Pest ... ich bin der Herr der Fliegen!«


»Verräter!«, spie Garro aus.
»Sie sind Grulgor in diese absurde Verwandlung gefolgt. Sehen Sie nur, was aus Ihnen
geworden ist! Ein Aussätziger, ein Monster, ein ...«


»Ein Dämon? Ist es das, was Sie
sagen wollten, Sie kleinlicher alter Narr?« Unbarmherziges Gelächter hallte von
allen Seiten wider. »Es ist Hexerei, die mich wiederaufleben ließ? Für mich
zählt nur, dass ich dem Tod ein Schnippchen geschlagen habe, wie es sich für
einen wahren Sohn von Mortarion gehört!«


»Warum?«, schrie Garro, der
gegen die Ungeheuerlichkeit ankämpfte. »Im Namen Terras, warum haben Sie sich für
diese Abscheulichkeit hergegeben?«


»Weil das die Zukunft ist!« Die
Stimme summte und schnatterte. »Sehen Sie mich an, Hauptmann. Ich bin das, was
aus der Death Guard werden wird. Was Grulgor und seine Männer bereits geworden
sind! Unsterbliche, lebende Avatare des Zerfalls, die darauf warten, die
Dunkelheit zu ernten.«


Garros Sinne kämpften gegen den
Gestank an. »Ich hätte Sie sterben lassen sollen«, brachte er hustend heraus und
zögerte einen Augenblick.


»Aber das haben Sie nicht«, kam
ein Aufschrei als Antwort. »Der arme Decius, gefangen am Rand der
Sterblichkeit, von solchen Schmerzen heimgesucht, dass er zwischen seinen
Fingern einen Berg zu Staub zermahlen könnte. Sie hätten ihn erlösen können,
Garro! Aber Sie haben ihn weiterleben lassen, während jede Sekunde für ihn eine
Tortur war. Und wofür das Ganze? Weil Sie nicht von Ihrem albernen Glauben
lassen wollten, Ihr Meister werde ihn schon retten ...« Die Kreatur kam mit
schweren Schritten näher, die Klaue streckte sich nach Garro aus. »Er hat Sie
angefleht! Er bat Sie darum, ihn zu erlösen, aber Sie hörten nicht hin. Er
betete Ihren so famosen Imperator an, damit der ihn erhörte, und ein weiteres
Mal stieß er auf taube Ohren! Ignoriert! Vergessen!« Ein wuchtiger Schlag
verfehlte Garro nur knapp. Er warf sich nach hinten und fiel durch einen
Schleier aus Fliegen. Die Atemschlitze seiner Rüstung verschlossen sich
augenblicklich, um ihn vor den Insekten zu schützen.


Um die Finger seines
Panzerhandschuhs gewickelt hielt Garro die Kette mit dem Messingabzeichen.
»Nein!«, widersprach er. »Sie hätten überleben sollen. Hätten Sie nur durchgehalten
und Ihren Geist in den Dienst des GottImperators gestellt ...«


»Gott?«, schleuderte ihm
der Schwarm entgegen. »Ich kenne Gott! Die Macht, die Decius neu erschaffen hat
— sie ist Gott! Der Intellekt, der seine Gebete erhörte, als er um Erlösung
flehte — er ist Gott! Nicht Ihr hohles goldenes Götzenbild, das Sie verehren!«


»Blasphemie!«, knurrte Garro.
»Sie sind ein Gotteslästerer, und ich werde Ihre Existenz nicht dulden. Ihre
Ketzerei ebenso wie die von Grulgor, Mortarion und Horus persönlich wird
zermalmt werden!« Der Gefechtshauptmann reagierte mit einem brutalen Wirbel aus
Hieben, die auf die verfärbte Rüstung zielten.


Jeder seiner Schläge wurde
abgewehrt. »Narr. Die Death Guard sind bereits tot. Es ist entschieden.«


Garros Antwort darauf war ein
brutaler Schlag, der eine breite Kerbe in die starren Platten des Chitinschilds
schnitt. Das Ding, das einmal Solun Decius gewesen war, geriet durch den
schmerzhaften Treffer ins Taumeln, dünner gelblicher Schleim schoss aus der
Wunde, und sofort löste sich eine Gruppe Fliegen aus dem Schwarm, um in die
entstandene Öffnung zu drängen. Innerhalb von Sekunden schwoll die breiige
Masse aus zappelnden Insekten an und überzog die Verletzung. Die Fliegen
verzehrten sich gegenseitig, um die Wunde zu verschließen.


»Sie können den Zerfall nicht
töten«, zischte die Stimme. »Von Verderbnis wird alles ereilt. Menschen sterben,
Sterne erkalten ...«


»Halten Sie den Mund«, fuhr
Garro ihn an. Eine von Soluns Schwächen hatte darin bestanden, dass er nie wusste,
wann er aufhören sollte zu reden. Libertas blitzte auf, als die Klinge in hohem
Bogen durch die Luft herabsauste, um diesmal Stücke aus dem Insektenpanzer des
monströsen Widersachers zu schlagen. Die riesige, schwere Klaue holte aus und
traf den Death Guard in die Brust, so dass der Adlerkürass verbeult wurde und
das Keramit der Rüstung Risse bekam.


Die messerscharfen Finger
kratzten über seinen Arm und versuchten vergeblich, dort Halt zu finden. Garro ging
mit dem Schwert zum Gegenangriff über und zwang seinen Gegner zum Rückzug über
eine Brücke. Keiner von ihnen hatte Platz zum Manövrieren, doch den Widersacher
in die Enge zu treiben, würde den Kampf nur umso schwieriger gestalten.


Klinge und Klaue trafen wieder
und wieder aufeinander, wobei der kristalline blaue Stahl funkensprühend von
der Chitinhülle der Klauen abprallte. Die Schnelligkeit und Wucht der Schläge
war atemberaubend. Selbst in seinen allerbesten Augenblicken war Decius noch
nie so todbringend gewesen. Garro musste all sein Können in die Waagschale
werfen, um mit seinem vormaligen Schüler mitzuhalten, und er spürte bereits,
dass seine Muskeln zu ermüden begannen, während das bei seinem Gegenüber ganz
eindeutig nicht der Fall war. Ich muss dem Ganzen schnell ein Ende setzen,
bevor noch mehr Menschen sterben.


Er erinnerte sich an das
Gefecht mit Grulgor auf dem Promenadendeck, aber da war es der Warp gewesen,
der seinen Kontrahenten mit Energie versorgt hatte. Hier war es nur der Zorn
des Solun Decius, der fest davon überzeugt war, dass seine Kameraden ihn im
Stich gelassen hatten. Eine Sache war zumindest gewiss: Nur Garro konnte es mit
dem Herrn der Fliegen aufnehmen. Keiner seiner Schlachtenbrüder hatte es in der
Vergangenheit geschafft, Decius zu besiegen, und in dieser mutierten Form konnte
nur er ihm Einhalt gebieten.


Die Brücke, auf der sie
kämpften, ächzte und neigte sich zur Seite, als Garro springen musste, um einem
niedrigen Schlag auszuweichen. Das Geräusch ließ ihn kühl lächeln. Sofort
führte er einen von oben kommenden, schweren Hieb gegen seinen Widersacher, der
mühelos auswich.


»Zu langsam, mein
Lehrmeister!«, spottete das Ding mit einer Stimme, die an seinen Trommelfellen
zerrte.


»Zu schnell, mein Schüler«, gab
er zurück. Der Schlag war eine Finte gewesen, die seinen Kontrahenten überhaupt
nicht hatte treffen sollen. Vielmehr schnitt sich die funkensprühende Klinge
durch das Geländer und einen Teil des Gitters, das den Boden bildete. Kabel
wurden durchtrennt, und dort, wo die Klinge Moleküle zerteilte, blieb ein rotes
Glühen zurück. Die Brücke stöhnte, verzog sich unter dem Gewicht der beiden
Kämpfenden, und dann kapitulierte sie, knickte ab und riss die zwei Männer in
die Tiefe. Garro und Decius stürzten ab, während sie weiter aufeinander
einschlugen, bis sie auf dem weitläufigen Hangardeck aufprallten. Der Schwarm
surrte wütend und folgte ihnen, als sei er entrüstet, dass man ihn
zurückgelassen hatte.


Garro sprang auf und ignorierte
die Schmerzen, die dem Sturz folgten. Er zog sein augmetisches Bein in dem Moment
nach vorn, als das Decius-Ding zu einem sadistischen Tritt ausholte, dessen
volle Wucht sich an dem mechanischen Bein entlud. Die Stahlknochen knarrten, brutale
Schmerzen jagten durch seinen Bauch. Mit dem schweren Heft seines Schwerts
verpasste er dem Mutanten einen Schlag, der ihn ins Gesicht und gegen die
schwarzen Beißzangen traf. Als der Schwarm sie einholte, hieb Garro mit der
Klinge auf blasse, von Fliegen überzogene Haut ein und öffnete das tote
Fleisch, aus dem ihm getrocknetes, pulvriges Blut entgegenkam. Die Insekten heulten
auf und überzogen Garro von Kopf bis Fuß, so dass er unter einer dicken,
ständig in Bewegung befindlichen Schicht aus Fliegen verschwand.


Er legte Libertas auf seine
Brust und schaltete die Klinge auf volle Entladung, so dass die knisternde Aura
als Blitze über die Rüstung zuckte. Die geflügelten Insekten gingen in kleine
Flammen auf und verbrannten, bis nur noch schwarze Asche das Keramit
verschmierte. Garro wischte über die Linsen seines Helms, was gerade noch
rechtzeitig erfolgte, da der Herr der Fliegen wieder vor ihm aufgetaucht war.
Der warf sich gegen ihn und riss den Astartes von der Kante einer
Frachtpalette, aber Garro ging nicht in die Defensive, sondern wehrte sich und
blockierte die gefährliche Klaue, damit er einen Hagel aus Fausthieben auf das
bereits verletzte Gesicht des Monsters niedergehen lassen konnte. Die Fliegen
umschwirrten ihn und versuchten, das zerschmetterte Fleisch zu heilen, noch
während Garro den Panzer und den darunterliegenden Knorpel mit weiteren Hieben
zerplatzen ließ. Er steckte einen schweren Treffer ein, einen verzweifelten
Treffer, und dann löste er sich von der Kreatur. Der mutierte Astartes taumelte
nach hinten und über die Kante einer unbenutzten Andockrampe.


Garro sah, welche Gelegenheit
sich ihm bot. Hinter dem Herrn der Fliegen und seinem Begleitschwarm befand
sich eine breite Irisschleuse, die sich zum All hin öffnete. Er blickte nach
oben zu den Gestalten, die sich auf der Brücke über ihm aufhielten, und rief in
sein Kom-Mikrofon: »Kendel!« Dabei zeigte er nach vorn. 


»Öffnen Sie die Schleuse!
Sofort!«


Das Decius-Ding konnte ihn zwar
nicht hören, aber es verstand seine Absicht. »Sie glauben, Sie können mich
aufhalten? Ich trage das Zeichen des Herrn des Zerfalls!«


Alarmsirenen ertönten,
orangefarbene Warnlichter blinkten auf und zuckten über Stahl und Messing an
den Wänden. Garro hörte das Klacken der Metalltore, die sich auf beiden Seiten
der Schleuse öffneten. Der Herr der Fliegen brüllte, sein Schwarm trug über den
Lärm der Sirenen hinweg die summende, rasselnde Stimme durch die Luft. »Ich
hatte Recht, Garro! Ich sehe die Zukunft! In zehntau-


send Jahren wird die Galaxis
brennen ...«


Die Worte gingen in einem
schreienden Tornado aus Geräuschen unter, als sich die Iris öffnete.


Explosionsartig entwich die
Luft und riss alles aus dem Hangar hinaus in die Mondnacht, was nicht fest
verankert war. Kleine Objekte, Ausdrucke und Datentafeln, Werkzeuge und Staub
rasten davon, und mit ihnen entschwand auch der Schwarm. Garros Widersacher
fuchtelte mit den Armen und versuchte, seine Klaue um Nathaniels Stiefel zu
legen. Er fiel hin und überschlug sich, da das Vakuum sie beide in Richtung des
klaffenden schwarzen Mauls der Luftschleuse zog. Garro spürte, wie die
gekrümmten Klauen über das Keramit seiner Beinschienen kratzten, und er
versuchte, mit Libertas auszuholen. Jedoch war die Sogwirkung stärker als jeder
von ihnen, und so trug der Atemhauch eines Gottes die beiden Kämpfer fort.


Eine Frachtkapsel traf ihn im
Rücken, der Astartes strauchelte und verlor den Halt, da der Sturm unerbittlich
an ihm riss. Garro sah die Wände des Hangars an sich vorbeihuschen, und aus dem
Augenwinkel konnte er erkennen, wie auch sein Widersacher mit ihm
herumgewirbelt wurde.


Dann auf einmal befanden sie
sich in der eisigen Schwärze, ausgespuckt von der Somnus-Zitadelle, während sie
in einer Wolke aus Eiskristallen dem leuchtend weißen Mondsand entgegenfielen. 


Für einen Sekundenbruchteil sah
er, wie sich die Messingscheibe der Irisschleuse hinter ihm schloss, dann
drehte er sich weiter gemächlich um seine Achse, während die Mondoberfläche ihm
entgegenschoss.


 


Den Aufprall nahm er nicht
wahr. Die Zeit machte einen Sprung, und Garro fühlte Schmerzen in jeder Faser
seines Körpers. Die einzigen Geräusche wurden von seinen angestrengten
Atemzügen und vom Zischen der Atmosphäre in seiner Rüstung verursacht. 


Warnsymbole blinkten in seinem
Visor auf und wiesen auf ein Leck irgendwo in seiner Ausrüstung hin, aus dem
langsam die Luft entwich. Die Regulatoren in der Energiezelle der Rüstung gaben
ebenfalls Warnhinweise, aber Garro ignorierte sie. Er richtete sich in der
Grube auf, in der er gelandet war, als ein glühender Schmerz durch seine
Schulter jagte. Das Gelenk war ausgekugelt worden. Er forderte eine
Heiltablette aus dem Auto-Narthecia-Spender im Kragenring an, dann packte er
seinen Unterarm, und von einem Schmerzensschrei begleitet drückte er das Gelenk
zurück in die Schulter.


Er musterte seine Umgebung,
einen dick mit Staub überzogenen kleinen Krater mit steilen Wänden, aus dem ein
paar poröse Steinblöcke herausragten. Hinter ihm beherrschte der Messingturm
der Zitadelle den schwarzen Himmel. Ein Abdruck mit den Konturen eines Menschen
zeigte ihm, wo er nach seinem Sturz gelandet war. Ein Stück daneben lag
Libertas im Staub. Garro rappelte sich auf und bewegte sich auf seine Waffe zu,
musste dabei aber vorsichtig agieren. 


Die Schwerkraft auf der
Mondoberfläche war deutlich geringer als in der Zitadelle, wo sie künstlich auf
dem Niveau der Erde gehalten wurde. In seiner kompletten Gefechtsausrüstung war
er mit einem Mal schwerfällig, und er brauchte einige Sekunden, bis sich sein
Körper umgestellt hatte.


Von seinem Widersacher war
nichts zu sehen, und einen Moment lang überlegte Garro, ob das Decius-Ding wohl
außerhalb des Kraters gelandet sein mochte.


Etwas knirschte unter seinem
Stiefel. Kleine, glitzernde Objekte lagen ringsum verstreut und funkelten wie
winzige Juwelen. Als er sich bückte, um sein Schwert aufzuheben, erkannte
Garro, dass es sich um Tausende von gefrorenen Fliegen und Käfern handelte.


Nathaniel!


Die Vorwarnung berührte den
Rand seines Verstands, ein Windhauch auf dem Ozean seines Geistes, der jedoch nicht
genügte, um schnell genug in sein Bewusstsein vorzudringen.


Der Mondstaub explodierte in
einer grauen Fontäne, Libertas flog zur Seite weg, als die Kreatur zum
Vorschein kam, die unter der Oberfläche gelauert hatte. Klauen schlugen brutal
nach seiner Kehle, um sie aufzuschlitzen. Garro wehrte den Herrn der Fliegen
ab, dann verlor er in Zeitlupe den Boden unter den Füßen. 


Angestrengt brummte er, als er
seinen Widersacher gegen die Brust trat und spürte, wie das Chitin unter der
Wucht des Treffers nachgab.


Der Death Guard hatte in
tausend Schlachten gekämpft, und stets war der Kampflärm der Waffen die
musikalische Untermalung gewesen. Jetzt dagegen, im Vakuum der blendend weißen
Mondoberfläche, gab es überhaupt kein Geräusch von außen. Zu hören war nur, wie
das Blut durch seine Adern rauschte, wie er ein- und ausatmete. Was ebenfalls
fehlte, waren Gerüche aller Art, damit also auch der widerwärtige Gestank der
Kreatur, der sich in der Zitadelle ausgebreitet hatte. 


Das Einzige, was Garro riechen
konnte, war sein eigenes Blut und der beißende Geruch von schmorendem
Kunststoff in den beschädigten Servos seiner Rüstung.


Sie gingen unbewaffnet
aufeinander los und griffen auf jede Kampftaktik zurück, die sie je erlernt hatten.
Garro stieß sich von einer Kuhle im Boden ab und drehte sich bei seinem
Überschlag so, dass er den Stiefel im Gesicht seines Gegners platzieren konnte.
Ein Facettenauge zerplatzte zu einer Wolke aus verseuchtem Blut. Die Tropfen gefroren
sofort zu schwarzen Edelsteinen und landeten verstreut im Staub. Ein Teil
seines analytischen Verstands rätselte, wie dieses Ding im Vakuum überhaupt
existieren konnte. Es trug keinen Anzug, der sich versiegeln ließ, und es war
nicht von einer luftdichten Schicht aus Atemluft umgeben, das sein Überleben
gewährleistete. Wo die Kälte des Weltalls auf den Gliedmaßen ausgetretene
Flüssigkeit hatte gefrieren lassen, waren dunkle Frostflecken entstanden.
Trotzdem lebte die Kreatur, als trotze sie allem, was gegen ihre Existenz
sprach.


Er bekam einen Treffer ab, der
ihm die Luft aus den Lungen presste, und ignorierte die zusätzlichen
Warnsymbole, die im Helm aufflammten. Weißer Rauch — kostbare Atemluft — trat
aus feinen Löchern aus, die die Kreatur unterhalb des Adlerkürass geschlagen
hatte. Früher oder später würde er ersticken, daran änderte auch die Tatsache
nichts, dass er ein Astartes war. »Du musst sterben, du Abscheulichkeit«,
brüllte Garro. »Und wenn das mein letzter Sieg sein wird!«


Der Herr der Fliegen bedrängte
ihn, bis Garro mit dem Rücken gegen die Kraterwand stieß und in den
pechschwarzen Schatten eintauchte, den die Felsformation warf. Das schwer
verletzte Insektengesicht starrte ihn an, die große Klaue griff nach dem Kürass
und riss ihn von der Rüstung ab. Er versuchte sich zu wehren, aber das Decius-Ding
war schneller als er. Brennender Schmerz bahnte sich seinen Weg, als der
deformierte Astartes die gezackten Krallen durch die Lagen aus Keramit und
Flexstahl trieb. 


Das Ding wollte seine Rüstung
öffnen, damit er dem tödlichen Vakuum ausgeliefert wurde.


»Ist das meine Pflicht?«,
fragte Garro. »Ich bin ein Death Guard ... ich bin tot ...« Plötzlich erfasste
ihn Trauer, die Erinnerungen an die finstersten Augenblicke seines Lebens kehrten
schlagartig zurück und legten sich unerträglich schwer auf seine Schultern.
Vielleicht war es nur angemessen, dass er in dieser leblosen steinernen Arena
sterben würde. Seine Legion war vernichtet worden, und was stellte er jetzt
noch dar? Nur ein Relikt, ein peinliches Erinnerungsstück an etwas, das nicht
mehr existierte. Er hatte seine Warnung überbracht — damit endete auch sein Daseinszweck.



Kälte überkam ihn und sog ihm
das Leben aus den Knochen. 


Vielleicht war es das Beste,
wenn er den Tod einfach akzeptierte. 


Was gab es denn noch zu tun?
Was blieb ihm noch? Das Bild vor seinen Augen wurde unscharf, der Druck presste
ihn nach unten.


Glaube.


Das Wort explodierte regelrecht
in seinem Inneren. 


»Wer?«, keuchte er. »Keeler?«


Du musst glauben, Nathaniel. Du
hast einen Auftrag.


»Ich ... ich bin ...«, krächzte
er. Das Blut in seinem Mund erstickte seine Stimme. »Ich bin ...« Seine Finger tasteten
die Umgebung ab und fanden einen losen, faustgroßen Stein. »Ich bin!«


Mit letzter Kraft holte er mit
dem Stück Mondgestein aus und schleuderte es auf den Herrn der Fliegen. Der Aufprall
setzte sich bis in seinen Arm fort, und der Mutant wich zurück. Ein großes
Stück tote Haut schlug um und gab den Blick auf einen verzerrten Kiefer und ein
Meer aus Zähnen frei. Garro machte einen Satz nach vorn und griff nach seinem
Schwert. 


Die Kette mit Kalebs Anhänger
war um das Heft geschlungen, er packte die Messingglieder und hob die Waffe
hoch. Dann hielt er Libertas wieder in den Händen, und allein diese Geste
erfüllte ihn mit neuer Energie. Es war, als sei ein Teil von ihm zurückgekehrt.



Garro hatte Kaleb von der
Herkunft des Schwerts erzählt, und als nun Terra hinter dem Mondhorizont zum
Vorschein kam, ließ ihn die Klinge alle Zweifel und Schmerzen vergessen.


Mit der Waffe in der Hand und
dem Gott-Imperator im Rücken wurde dem Death Guard klar, dass seine Pflicht noch
längst nicht erfüllt war. Heute würde er nicht sterben. Nathaniel Garro hatte
einen Auftrag.


Die Kreatur, die er einmal als
Bruder bezeichnet hatte, war auf die Knie gesunken und versuchte, die
Trümmerstücke seines Gesichts aufzusammeln und wieder zusammenzufügen. Sein
Schlag hatte sie erblinden lassen. Garro begab sich an die Seite des Mutanten
und holte mit dem Schwert aus. Einen Moment lang blitzte Mitleid in Nathaniels
Augen auf. Scham und Mitgefühl prägten für Sekunden seinen Gesichtsausdruck.
Der arme Decius. Er hatte Recht. Er war tatsächlich im Stich gelassen worden, jedoch
nur von seinem eigenen Mut.


Als die Klinge auf ihn
herabschoss, hob der Herr der Fliegen den Kopf. Garro enthauptete den
monströsen Astartes mit einem einzigen Hieb, dann schleuderte der kopflose
Rumpf davon und explodierte lautlos zu einer Wolke aus schwarzen Fragmenten,
die sich in der Finsternis verteilten und dann zu Asche zerfielen. Der Kopf blieb
im Mondstaub liegen, das Gesicht zu einem lautlosen Lachen verzerrt. Vor Garros
Augen ging der Schädel in Rauch auf, als verbrenne er von innen. Dann
schließlich platzte eine schimmernde Energie heraus, die in den Himmel schoss
und Echos von spöttischer Belustigung nach sich zog.


Sie können den Zerfall nicht
töten. Diese
Worte hallten in seinem Kopf nach, während Garro das Schwert wegsteckte. »Das
werden wir ja sehen«, murmelte er und sah hoch, damit er den Erdaufgang
mitverfolgen konnte.


Terra leuchtete in der Dunkelheit
wie das Auge eines Gottes, der sich einem Universum zuwandte, das sich gegen
ihn gestellt hatte. 


Garro legte die Hände flach auf
seine Brust, die Daumen nach oben gerichtet, um das Zeichen des imperialen
Aquila darzustellen. 


Er verbeugte sich. »Ich bin
bereit, Herr«, sagte er zum Himmel gerichtet. »Keine Zweifel, keine Ängste, nur
Glaube. Sag mir deinen Willen, und er wird geschehen.«


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




Siebzehn





Der Sigillite spricht


Der nahende Sturm


 


 


ALS DIE SCHWESTERN ZU IHM
KAMEN, kniete er in der Meditationszelle, hatte sein Schwert gezogen und hielt
das Messingabzeichen in den Händen. Die Worte der Lectitio Divinitatus
kamen über seine Lippen, die ihm nach so vielen Wiederholungen in Fleisch und
Blut übergegangen waren. Die Frauen wechselten verwunderte Blicke, als sie hörten,
was er murmelte. Mit knappen Gesten machten sie ihn auf sich aufmerksam, und er
kam ihrer Aufforderung nach. Seine Dienstkleidung lag eng um seinen Körper, und
der grobe Stoff kratzte auf den frischen Wunden seiner Verletzungen und der
Vakuumverbrennungen. Seine Rüstung hatte er in seinem Quartier zurückgelassen,
aber das Schwert blieb immer an seiner Seite, seit er im Meer der Gefahren
damit die Decius-Kreatur besiegt hatte.


Sie führten ihn durch die
Somnus-Zitadelle zur Glasnadel am höchsten Punkt des Bauwerks. Erst als er
eingetreten war und sie die Türen hinter ihm geschlossen hatten, bemerkte er
den anderen Astartes. Es kam ihm vor, als hätte er den Kameraden vor Wochen zum
letzten Mal gesehen.


Die Gestalt kam näher. Der Raum
war ein Kegel, gefertigt aus Glasdreiecken und dicken Spulen aus schwarzem
Metall. Die Konstruktion warf durch das reflektierte Licht von der Erde
seltsame, scharf konturierte Schatten.


»Nathaniel. Oh, Junge, wir
hatten schon das Schlimmste befürchtet.«


Er nickte. »Iacton. Terra sei
Dank, ich lebe immer noch.«


Der Luna Wolf zog eine
Augenbraue hoch. 


»In der Tat.« Qruze trug seinen
Kampfanzug, mit dem er stolz die Farben seiner alten Legion zur Schau trug.


Am Rand der Schatten hielten
sich weitere Personen auf, die Garro nacheinander betrachtete. Die Ritterin des
Vergessens trat vor, ihre Novizin war dicht hinter ihr. »Schwester Amendera«,
sagte er und deutete eine Verbeugung an. »Warum haben Sie uns herbestellt?«
Vergeblich versuchte er, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen.
»Welche Vorwürfe werden uns nun wieder gemacht?«


Garro sah zu der Novizin, weil
er erwartete, dass sie ihm die Antwort liefern würde, doch die Frau schwieg. Ihr
Gesicht war vor Anspannung und Angst gerötet. Plötzlich bewegte sich die Hand
des Death Guard zur Scheide seiner Waffe.


»Andere ...«, warnte Qruze und
deutete mit einem Nicken auf die Schatten.


»Sie sind hier, Astartes, weil
ich es angeordnet habe.« Die Stimme kam aus dem Dunkel, fest, aber ruhig. Nicht
der Tonfall eines Militärbefehlshabers, sondern der eines Lehrers, eines
Beraters. 


Eine Flamme zuckte in den
Schatten auf, dann sah Garro die Konturen eines goldenen Adlers mit
ausgebreiteten Schwingen, als wollte der sich in die Lüfte erheben. Eine
Kohlenpfanne brannte unter dem Greifvogel und führte das Auge mit ihrem
tanzenden Licht in die Irre.


Schritte näherten sich,
begleitet vom schweren Pochen eines Stabs auf den Kacheln. Garros Kehle
schnürte sich zusammen, während er an die Szene im Versammlungssaal an Bord der
Standhaftigkeit zurückdachte. Doch diesmal war es nicht Mortarion, der
aus dem Schatten zum Vorschein kam.


Es waren sogar zwei Männer,
aber die beiden waren weit mehr als nur das. Der Größere war barfuß und hätte es
mühelos mit Iacton Qruze in dessen voller Kampfmontur aufnehmen können. Das
wachsam dreinblickende Gesicht ragte aus einer goldenen Rüstung heraus, die wie
die eines Terminators gestaltet war, aber wie die eines gewöhnlichen Astartes
getragen wurde. Selbst aus dieser Entfernung konnte Garro eine unendliche
Detailfülle in den Gravuren auf dem funkelnden Metall erkennen, immer wieder
tauchten die Umrisse von Adlern und Blitzen auf. Über die Schultern hing ein
Mantel aus schwerem, rotem Stoff, und in einer Armbeuge hielt der Mann einen
großen goldenen Helm mit einem dunkelroten Federbusch. In der anderen Hand trug
er eine Waffe, halb Lanze, halb Kanone, die nur scheinbar lässig gehalten wurde:
ein Wächterspeer, die typische Waffe der Leibgarde des Imperators, der Legiones
Custodes. Garro hatte oft davon gehört, dass die Custodes für den Imperator das
waren, was die Anstartes für ihren Primarchen darstellten, und wenn er den Mann
so betrachtete, konnte er das auch glauben. Der Krieger betrachtete Garro und Qruze
mit ausdruckslosem Blick.


Die Anwesenheit des Wächters
genügte, um den erhabenen Status des Mannes zu unterstreichen. Also verbeugten
sie sich vor der verhüllten Gestalt in ihrem schlichten Gewand. Der Mann in dem
weiten Umhang konnte mühelos in der Menschenmenge einer beliebigen imperialen Schwarmstadt
untertauchen, wäre da nicht der Stab gewesen, den er bei sich trug. Oben auf
dem Stab fand sich der goldene Adler in einem Flammenkorb, Stahlketten hingen
über die gesamte Länge herab, in die Axiome eingraviert waren. Dies war der Stab,
den nur ein Mann halten durfte: der Regent von Terra persönlich, der Erste des
Rats, Bewacher des Zehnten und Vertrauter des Imperators.


»Lord Malcador«, sagte Garro.
»Was wünschen Sie von uns?«


Er wagte es, den Kopf zu heben.
Der Sigillite sah ihn an, und obwohl Nathaniel dessen Augen nicht ausmachen
konnte, spürte er, dass er aufs Eindringlichste gemustert wurde. Man sagte
Malcador nach, dass seine übersinnlichen Fähigkeiten nur noch vom Imperator übertroffen
wurden. So unscheinbar der Mann auch war, strahlte er doch eine ruhige Macht
aus, die ganz im Gegensatz zu der aufbrausenden Art des Kriegsmeisters stand.
Dennoch wirkte er nicht weniger energisch.


Aus dem Augenwinkel sah er, wie
die Hexenjägerin einige Schritte zurückwich, als fürchte sie sich davor, ihm zu
nahe zu sein. 


Der Blick des Regenten erfasste
Garro wie ein Scheinwerfer, während er seinen Geist so durchsuchte, wie man
Sand durch ein Sieb gab. Fettige, elektrische Verderbnis hing in der Luft. Der
Death Guard stellte sich ihm und bot keinen Widerstand. Er hatte nicht diesen
weiten Weg zurückgelegt, um jetzt irgendwelche Geheimnisse für sich zu
behalten.


»Der Imperator beschützt«,
sprach der Sigillite so langsam, als lese er die Worte von einer Buchseite ab.
»Das tut er tatsächlich, Astartes, und zwar auf Wegen, die Sie nicht einmal im
Ansatz verstehen könnten.« Nachdenklich hielt Malcador inne. »Ich habe die
Worte von Rogal Dorn gehört, Ihre Aussagen überprüft und mich mit der mnemonischen
Aufzeichnung von Mersadie Oliton beschäftigt, darum werde ich keine Umschweife
machen. Garro, Sie sind heimgekehrt in der Hoffnung, zu einer Audienz mit dem
Herrn der Menschheit eingeladen zu werden, damit er diese Warnung zu hören
bekommt. Das wird nicht geschehen.«


Garro spürte einen Anflug von Enttäuschung.
Nach allem, was geschehen war, hielt er die Hoffnung dennoch weiterhin am
Leben. 


»Aber er wird die Warnung zu
hören bekommen, nicht wahr, Lord Regent?«


»Sie können nicht nach Terra
kommen, daher kommt Terra zu Ihnen.« Malcador deutete mit einem Nicken auf den
Stab. »Ich habe die Warnung vernommen, und das genügt für den Moment. Der
Imperator ist derzeit verhindert, da er mit seinen großen Arbeiten im
Imperialen Palast beschäftigt ist.«


Garro stutzte verwundert.
»Verhindert?«, wiederholte er. »Seine Söhne wenden sich gegen ihn, und er ist
zu beschäftigt, um davon zu erfahren? Ich verstehe nicht ...«


»Nein«, unterbrach ihn der
Regent. »Das verstehen Sie nicht. Mit der Zeit wird es uns allen klarwerden,
aber bis zu diesem Zeitpunkt müssen wir auf unseren Herrn vertrauen. Die
Nachricht wurde überbracht, Sie haben Ihre Pflicht erfüllt.«


Garro sah, wie sich Qruze
versteifte. »Ist er deshalb hier, Lord Regent?« Der Luna Wolf deutete auf den
Custodes. »Werden wir jetzt vom Spielfeld entfernt?«


Malcador schwieg lange. 


»Es gibt viele im Rat von
Terra, die eine solche Lösung befürworten. Loyalitäten, die einst für
unerschütterlich gehalten wurden, befinden sich jetzt im Fluss.«


Garro trat einen Schritt vor.
»Ich werde Ihnen sagen, Lord, was ich auch schon dem Primarchen Dorn gesagt habe.
Sind unsere Taten nicht genug, um zu beweisen, wem unsere Treue gilt? Ich weiß,
Sie können in das Herz eines Menschen blicken und die Wahrheit sehen. Sehen Sie
in mein Herz und sagen Sie mir, was Sie dort entdecken.«


Eine Hand kam aus den Falten
des Gewands zum Vorschein. 


»Das ist nicht nötig,
Hauptmann. Sie sind mir keinen Beweis schuldig. Nach allem, was Sie
durchgemacht haben, fand ich, Sie haben es verdient, die Wahrheit zu hören,
damit es keine Missverständnisse gibt.«


»Und nun?«, warf Qruze ein.
»Was wird aus uns, Lord Regent?«


»Nun ja«, stimmte Garro zu und
hielt das Symbol fest in der Hand. »Wir können nicht hierbleiben und die Sterne
beobachten, um auf den Tag zu warten, an dem Horus herkommt, um eine Schlacht anzuzetteln.
Ich bitte ...« Er warf dem Regenten einen durchdringenden Blick zu. »Nein, ich
verlange, dass wir eine Aufgabe erhalten!« Garros Stimme wurde lauter. »Ich bin
ein Astartes, aber momentan bin ich ein Bruder ohne Legion. Allein stehe ich ungebeugt
inmitten all der Schwüre, die rings um mich gebrochen wurden. Ich bin der Wille
des Imperators, aber ich bin nichts, wenn er mir keine Aufgabe überträgt!«


Die Worte des Death Guard
hallten im gläsernen Turm von allen Seiten wider, und Kendels Novizin zuckte
sichtlich zusammen. 


Malcador machte eine Geste mit
dem Stab. »Nur im Tod endet die Pflicht, Astartes«, erwiderte er mit einem
Anflug von Befriedigung. 


»Und Sie sind noch nicht tot.
Während wir uns hier unterhalten, stellt Lord Dorn seine Pläne zusammen, um
Horus und jenen Primarchen entgegenzutreten, die sich seinem Banner
angeschlossen haben. Es werden Vorbereitungen für einen Krieg von solchen
Ausmaßen getroffen, wie ihn die Menschheit noch nicht erlebt hat.«


»Welche Rolle werden wir dabei
spielen?«


Malcador legte den Kopf ein
wenig schräg. 


»Es gibt da eine Angelegenheit,
die Ihnen anvertraut werden wird. Nicht gleich heute, vielleicht sogar erst in
einigen Monaten. Die Handlungen des Kriegsmeisters haben deutlich gemacht, dass
das Imperium wachsame Männer und Frauen sucht, Jäger, die sich auf die Suche
machen nach der Hexe, dem Verräter, dem Mutanten, dem Xenos Krieger wie Sie,
Nathaniel Garro, Iacton Qruze, Amendera Kendel, die jeden zukünftigen Verrat an
der Wurzel packen und ausrotten: eine Pflicht zur Wachsamkeit.«


»Wir sind bereit«, erklärte
Garro entschieden. »Ich bin bereit.«


»Ja«, gab der Sigillite zurück.
»Das sind Sie.«


 


In einer der Meditationszellen
stieß er auf Voyen, der mit seiner Rüstung beschäftigt war. Der Apothekarius
verbeugte sich leicht vor ihm, und Garro bemerkte sofort, dass Voyen die
schmucklose Kleidung eines Bürgers trug, nicht die Dienstkleidung eines
Astartes. Das eingestickte Muster des zweiköpfigen Aquila fehlte ebenso wie der
Schädel und der Stern der Death Guard.


»Meric?«, fragte er. »Wir
machen uns zur Abreise bereit, und trotzdem halten Sie sich von uns allen fern.
Was ist los?«


Voyen hielt inne und sah seinen
Kommandanten an. In der Miene des Mannes entdeckte er einen ungewohnten Ausdruck,
eine Niedergeschlagenheit mit einem Anflug von Melancholie. 


»Nathaniel«, begann er. »Ich
habe die Texte gelesen, die Sie mir gaben, und es kommt mir vor, als wären mir
die Augen geöffnet worden.«


Garro lächelte. »Das ist gut,
Bruder. Daraus können wir Kraft schöpfen.«


»Lassen Sie mich ausreden. Sie
könnten anderer Meinung sein.«


Der Gefechtshauptmann zögerte.
»Ich höre.«


»Ich habe es Ihnen und auch
jedem anderen verschwiegen. Was auf Isstvan geschah, was Horus und Mortarion taten,
und dann Grulgor und Decius ...« Er atmete schaudernd durch. »Diese Dinge,
Bruder, haben mich bis ins Mark erschüttert.« Voyen schaute auf seine Hände.
»Ich musste feststellen, dass ich erstarrt war, dass meine Waffen nutzlos
waren.« Er sah Garro in die Augen und ließ Angst erkennen, schreckliche Angst.
»Das hat mich gebrochen, Nathaniel. Diese Dinge ... ich fürchte, ich könnte eines
Tages ein Teil von ihnen werden und verantwortlich sein für ...«


»Meric, nicht.«


»Doch, Bruder. Doch!«, beharrte
er. Voyen hielt etwas in seine Handfläche gedrückt, und als Garro es genauer betrachtete,
entpuppte es sich als verdrehte, verformte Bronzescheibe, in die ein Stern und
ein Schädel eingeprägt waren. 


»Ich muss Wiedergutmachung üben
für meine Verstrickung mit den Logen, Nathaniel. Das hat die Lectitio
Divinitatus mir gezeigt. Sie ließen sich von mir das Versprechen geben,
wenn die Loge von mir verlangen sollte, mich gegen den Imperator zu stellen,
dann würde ich mich von ihr distanzieren. Und das tue ich hiermit! Die Logen
hatten mit dem Ganzen zu tun, und es war richtig an Ihnen, sie zu meiden!« Er
wandte den Blick ab. 


»Und ich ... ich beging den
schweren Fehler, mich ihr anzuschließen.«


Die bleierne Gewissheit in
Voyens Tonfall ließ Garro erkennen, dass er kein Argument vorbringen konnte,
das ihn umstimmen würde. »Was werden Sie tun?«


Voyen zeigte auf seine Rüstung.
»Ich quittiere meinen Dienst als Astartes und Krieger der XIV. Legion. Ich habe
genug von Tod und Verrat. Ab sofort werde ich meinen Dienst bei der Apothecaria
Majoris auf Terra verrichten. Ich habe entschieden, den Rest meines Lebens der
Suche nach einem Heilmittel für die Krankheit zu widmen, von der Decius und die
anderen befallen worden waren. Wenn Grulgor nicht gelogen hat, dann verbreitet
sich dieser Schrecken längst unter unseren Kameraden. Mein Eid als Heiler wiegt
schwerer als mein Eid als Death Guard.«


Garro musterte seinen Freund
lange Zeit, schließlich reichte er ihm die Hand. »Also gut, Meric. Ich hoffe,
Sie werden aus diesem neuen Kampf als Sieger hervorgehen.«


Voyen ergriff die Hand und schüttelte
sie. »Und ich hoffe, Sie werden Ihren Kampf siegreich hinter sich bringen.«


 


»Nathaniel.«


Er wandte sich vom Fenster des
Aussichtsdecks ab und schnappte nach Luft. Die Frau tauchte hinter den beiden Schwestern
auf und berührte ihn am Arm. »Keeler? Ich dachte, man hätte Sie fortgebracht.«
Sie lächelte schwach, und als er sie genauer betrachtete, konnte er nur
feststellen, dass sie müde wirkte, ansonsten aber unversehrt zu sein schien.
»Man hat ihnen nichts angetan?«


»Gibt es eigentlich einen
einzigen Tag, an dem Sie mal nicht um das Wohlergehen anderer Menschen besorgt sind?«,
fragte sie amüsiert. »Man gönnt mir eine kleine Pause. Wie geht es Ihnen,
Nathaniel?«


Er sah durch das Panzerglas auf
Terra. »Ich ... fühle mich unbehaglich. Ich komme mir vor, als wäre ich ein anderer
Mann, als sei alles, was bis zur Flucht aus dem Isstvan-System geschehen ist,
erst der Prolog gewesen. Ich habe mich verändert, Euphrati.«


Beide schwiegen einen Moment
lang, dann fuhr er fort: »Waren Sie das? In der Zitadelle, als sich Decius
befreite? Und dann wieder auf der Mondoberfläche? Haben Sie mich gewarnt?«


»Was glauben Sie?«


Er stutzte. »Ich glaube, ich
hätte gern eine klare Antwort.«


»Es gibt eine Verbindung«,
antwortete Keeler leise. »Ich beginne das erst jetzt allmählich zu erkennen:
zwischen Ihnen und mir, zwischen der Vergangenheit und der Zukunft.« Sie
deutete auf den Planeten am schwarzen Himmel. 


»Zwischen dem Imperator und
seinen Söhnen. So wie bei jeder Verbindung muss geprüft werden, wie stark sie
ist. Diese Prüfung steht uns jetzt bevor, Nathaniel. Der Sturm naht.«


»Ich bin bereit.« Garro griff
nach ihrer Hand und hielt sie fest. 


»Ich war dabei, als Horus seine
Brüder verriet. Bei der Gnade des Imperators, ich werde dabei sein, wenn er für
seine Ketzerei zur Rechenschaft gezogen wird.«


Im Licht von Terra standen sie
— der Soldat und die Heilige — gemeinsam da, betrachteten die Geburtswelt ihrer
Spezies und begannen gleichzeitig zu beten.
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DER GROSSE BRUDERKRIEG

Nachdem ungeheuerliche Verrat von Horus, dem
Kriegsmeister und obersten Primarchen, in der
Schlacht auf Isstvan offenbar wurde, befinden sich
die letzten getreuen Anhanger des Imperators in
hochster Gefahr. Hauptmann Garro ist einer der
wenigen Space Marines. die dem morderischen
Anschlag der Verrater entgehen. Mit seinem Schiff,

der Eisenstein, flieht Garro aus dem Isstvan-System,
um den Imperator vor Horus zu wamen,
doch Horus hat seine Flucht bereits bemerkt
— und die Eisenstein muss in den gefhrlichen
Warpraum ausweichen ...
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